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  Ich bin das Gespenst des Turms.


  Dieser unangenehme Gedanke schoss Cole immer wieder durch den Kopf. Es hieß, es gäbe keine Gespenster, dass die Toten nicht unter den Lebenden wandelten, und doch glaubten einige daran. Sie glaubten, ein Toter könne sich auf dem Weg an die Seite des Schöpfers verlaufen und müsse dann auf ewig durch das Land der Schatten wandern.


  Cole war nicht tot. Doch er existierte auch nicht und er wandelte unter den Lebenden.


  Einmal hatte er mitbekommen, wie zwei Magier über ihn sprachen, obwohl sie ihn gar nicht bemerkten. Er hatte sie spät in der Nacht entdeckt, als sie in einem der dunklen Gänge des Weißen Turms kauerten. Es gab viele dieser verborgenen Nischen und Kammern in dem großen Turm, Orte, an denen sich die Magier vor den misstrauischen Blicken der Templer verstecken konnten, und Cole kannte sie alle.


  Die Magier kannte Cole kaum. Er wusste jedoch, dass sie ein großes Risiko eingingen, wenn sie sich heimlich aus ihren Kammern schlichen. Nur wenige der Templer, die im Turm lebten, waren ihnen freundlich gesonnen. Die meisten glaubten, dass die Magier ununterbrochen Pläne schmiedeten, um entsetzliche Schrecken über die Welt zu bringen. Die Wahrheit war wesentlich harmloser: Die Unterhaltungen der Magier drehten sich hauptsächlich um Gerüchte, sie raunten sich Geheimnisse zu, spekulierten auch über Liebesangelegenheiten und sprachen nur selten über ernsthaftere Dinge, die allerdings niemand öffentlich auszusprechen wagte. Gelegentlich stieß er auf Magier, die sich zu einem Schäferstündchen trafen und ihre Körper auf der verzweifelten Suche nach Nähe aneinanderpressten, wohl wissend, dass dies nur flüchtige, gestohlene Momente waren.


  Nur zufällig traf er auf die beiden, die über ihn sprachen. Als er durch die Schatten an ihnen vorbeiglitt, hörte er ihre geflüsterten Worte. Sie war eine schlichte Frau mit strohblondem Haar, er ein schlaksiger Elfenjunge, und beide kannte er nur vom Sehen. Ältere Lehrlinge wie sie hatten nur wenig magisches Talent und bereiteten sich schon zu lange auf das Unvermeidliche vor. Es würde nicht mehr lange dauern, bis die Templer sie zu ihrer letzten Prüfung führten und Cole sie niemals wiedersehen würde – oder bis sie als emotionslose Besänftigte zurückkehrten, ohne magische Fähigkeiten und dazu verdammt, ihr Leben im Dienst ihrer Folterer zu beschließen.


  Cole erinnerte sich an die Furcht in den Blicken der beiden Magier, die über ihn gesprochen hatten. Die Frau hatte eine Prellung auf der Wange gehabt, deren Purpurfärbung bereits verblasst war. Die beiden Lehrlinge hatten in ihrem Versteck gehockt, sich immer wieder nach Wachen umgesehen und waren beim geringsten Geräusch zusammengezuckt. Sogar das leise Kratzen einer vorbeilaufenden Ratte hatte sie aufgeschreckt, dennoch hatten sie ihr Versteck nicht verlassen.


  Trotz ihrer Nervosität bemerkten sie nicht, dass Cole sich ihnen näherte. Etwas anderes hatte er auch nicht erwartet. Unmittelbar neben ihnen blieb er stehen und beugte sich vor, damit ihm kein Wort entging.


  „Ich habe ihn wirklich gesehen“, beharrte die Frau und ihre Stimme klang furchtsam. „Ich war in den unteren Gängen, um ein Buch für Verzauberer Garlen zu holen, und da stand er auf einmal.“


  „Das Gespenst?“ Der Elfenjunge verbarg nicht, dass er ihr nicht glaubte.


  „Drachen kann es also geben, aber keine Gespenster, ja?“ Sie klang beleidigt. „Die Kirche weiß auch nicht alles. Im Nichts gibt es Dinge, die sie niemals begreifen werden und …“


  „Vielleicht war es ein Dämon.“


  Sie schwieg eine Weile. Angst nahm ihrem Gesicht die Farbe. „Aber … Er hat nicht versucht, mit mir zu sprechen. Ich glaube, er hat mich nicht einmal bemerkt. Ich hielt ihn zuerst für einen Besucher, der sich verlaufen hat, aber als ich ihm um eine Ecke folgen wollte, war er verschwunden.“


  Der Elfenjunge zog die Augenbrauen zusammen. Sein Flüstern wurde so leise, dass Cole ihn kaum noch verstehen konnte. „Du weißt doch, was sie uns lehren. Anfangs wirkt so ein Dämon nicht bedrohlich, sondern will uns nur neugierig machen. Erst nach einer Weile fängt er nach und nach damit an, uns zu verderben.“


  Sie starrte ins Nichts und presste besorgt die Lippen zusammen. Ihr Blick ging durch Cole und durch dessen Kopf schoss ein einziger Gedanke: Hat sie mich wirklich nicht gesehen?


  Der Elfenjunge seufzte und nahm sie in die Arme. Beruhigend redete er auf sie ein, sagte, sie solle sich seine warnenden Worte nicht zu sehr zu Herzen nehmen, dass sie vielleicht recht hatte. Die Frau nickte wie abwesend und kämpfte gegen die Tränen an. „Wie sah er denn aus?“, fragte er schließlich.


  „Du willst mich nur ablenken.“


  „Nein, ich möchte das wissen. Vielleicht war es ja ein Templer.“


  „Meinst du nicht, dass ich mittlerweile alle Templer in diesem Turm kenne?“ Sie berührte die Prellung an ihrer Wange. „Manche sogar besser, als mir lieb ist.“ Die Miene des Elfenjungen verdüsterte sich, aber er sagte nichts. „Nein, er trug weder eine Rüstung noch ein Gewand. Es war nur ein junger Mann, nicht viel älter als du. Struppiges Haar, blond, glaube ich. Lederkleidung, die aussah, als müsste sie dringend gereinigt werden. Ihn haben auch schon andere gesehen und ihre Beschreibungen decken sich mit meiner Beobachtung.“


  „Vielleicht ein Arbeiter, der in die Tunnel wollte.“


  „Wann hat denn dort unten das letzte Mal jemand gearbeitet?“


  Er zögerte, dann hob er die Schultern. „Ich weiß, ich wollte nur …“


  „Ich war ihm so nahe, dass ich seine Augen sehen konnte.“ Die Frau konzentrierte sich auf ihre Erinnerungen. „Er wirkte so traurig, als hätte er sich dort unten verlaufen. Kannst du dir das vorstellen?“ Sie schauderte.


  Der Elfenjunge lächelte sie beruhigend an. „Das berüchtigte Gespenst des Turms. Die anderen werden neidisch sein.“


  Das Lächeln, mit dem sie das seine erwiderte, war dünn. „Wir sollten besser nicht weiter darüber sprechen.“


  Sie waren noch eine Weile in ihrem Versteck geblieben. Cole hatte gewartet und gehofft, dass sie noch einmal über das, was die Frau gesehen hatte, reden würden, doch das taten sie nicht. Sie hatten sich bei der Hand gehalten und den dumpfen Gesängen gelauscht, die aus der Kapelle hoch über ihnen nach unten drangen. Als das Mitternachtsgebet schließlich beendet war, hatte sich Stille in den Gängen ausgebreitet und die beiden waren zögernd in ihre Quartiere zurückgekehrt.


  Cole war ihnen nicht gefolgt. Stattdessen hatte er sich in die Nische gesetzt und der Stille gelauscht. Er wusste, dass er kein Dämon war. Er hatte zwar noch nie einen gesehen und noch nie bewusst mit einem gesprochen, aber er konnte sich nicht vorstellen, dass es möglich war, ein Dämon zu sein, ohne es zu bemerken. Aber ein Gespenst? Da war er sich nicht so sicher.


  Er erinnerte sich an seine Ankunft im Turm. So wie alle anderen Magier vor ihm war er verängstigt gewesen, als die Templer ihn mit ihren rauen Händen durch die Gänge gezerrt hatten. Er hatte nicht gewusst, wo dieser seltsame Ort war oder wie lange die Reise dorthin gedauert hatte. Er war fast die ganze Zeit über ohne Besinnung gewesen und die Augen hatte man ihm auch verbunden. Seine unfreundlichen Bewacher hatten ihm nichts gesagt. Er hatte geglaubt, dass sie ihn umbringen würden.


  Man stieß ihn durch einen dunklen Gang. Die wenigen Lehrlinge, die er dort sah, sprangen eilig zur Seite und wandten den Blick ab, was seine Angst nur noch verstärkte. Man würde ihn für das Verbrechen, ein Magier zu sein, in einen Kerker werfen und in diesem dunklen Loch verrotten lassen. Magier. Die Templer spuckten ihm das Wort vor die Füße, wenn sie ihn ansprechen mussten. Vor diesem Tag hatte Cole es nie auf sich bezogen. Nur die Priester hatten es benutzt, wenn sie über die sprachen, die vom Schöpfer verflucht waren.


  Und das war er. Verflucht.


  Sie warfen ihn in eine Zelle. Er lag auf dem feuchten Steinboden und wartete darauf, verprügelt zu werden, doch das geschah nicht. Stattdessen wurde die Zellentür laut krachend zugeworfen. Anfangs war Cole darüber erleichtert gewesen, aber das hatte sich schon bald geändert. Sie ließen ihn allein in der Dunkelheit, wo ihm nur die Ratten Gesellschaft leisteten. Unsichtbar huschten sie an ihm vorbei und nagten ihn mit ihren rasiermesserscharfen Zähnen an. Er versuchte, von ihnen wegzukriechen, aber sie waren überall. Schließlich rollte er sich zusammen und betete.


  In der kalten Dunkelheit betete er um den Tod. Alles war besser als das Warten auf die Rückkehr der Templer und die Angst vor dem, was sie ihm als Nächstes antun würden. Die Priester sagten, Dämonen würden von Magiern angezogen und könnten sie in schreckliche Ungeheuer verwandeln, aber für Cole gab es nichts Schlimmeres als die Templer. Die Erinnerung an ihre kalten Blicke ließ ihn nicht mehr los.


  Er wollte kein Magier sein. Er wollte nicht herausfinden, wie man Magier wurde. Der Gedanke, Magie zu wirken, faszinierte ihn nicht. Inbrünstig bat er den Schöpfer um Erlösung. Er betete, bis er heiser wurde, bettelte darum, dass die Templer ihn vergaßen.


  Sein Wunsch wurde erfüllt. Genau das geschah.


  Vielleicht war er gestorben, vergessen in der Dunkelheit. Vielleicht wurden so Geister erschaffen: Sie starben, konnten es aber nicht akzeptieren und klammerten sich an ein Leben, das sie nicht mehr wollte.


  Er schloss die Augen. Schöpfer über uns, dachte er, wenn ich tot bin, dann gib mir ein Zeichen. Willst du mich denn nicht an deiner Seite, so wie die Priester gesagt haben? Lass mich hier nicht zurück.


  Aber er bekam keine Antwort. Er bekam nie eine Antwort.


  Wenn er tot war, warum musste er dann schlafen? Warum hatte er Hunger, warum atmete und schwitzte er? Tote taten so etwas nicht. Egal, wie man ihn auch nannte, er war kein Geist und kein Dämon.


  Doch das bedeutete nicht, dass er real war.


  Der Weiße Turm über ihm war voller Leute. Es gab viele Stockwerke, die offen und voller Sonnenlicht waren. Cole ging selten dort hinauf. Er fühlte sich wohler in der Tiefe, zwischen all den Dingen, die die Templer vergessen hatten, und denen, die sie vergessen wollten. Die Eingeweide des Turms reichten bis tief in die Erde und sie waren sein Zuhause.


  Auf den ersten Ebenen der unteren Stockwerke gab es nichts Ungewöhnliches. Sie enthielten Küchen und Waffenkammern mit genügend Ausrüstung, um eine Armee von Templern auszustatten. Dort gab es auch zahlreiche Archive, wo die Schriften gelagert wurden, die in den Bibliotheken weiter oben keinen Platz mehr fanden.


  Man fand dort Schriften über Magie, über Musik und Philosophie in vergessenen Sprachen und sogar die verbotenen Schriften. Meistens waren die Archive leer, doch ab und zu stieß Cole auf einen Magier, der dort bei Kerzenlicht saß und stundenlang las. Er würde niemals verstehen, was die Magier an all den Worten und Bildern fanden. Für ihn waren Bücher nur altes Papier.


  Die Ebenen unterhalb der Archive waren wesentlich interessanter. Der älteste Teil des Turms wurde „die Grube“ genannt und außer Cole hatten nur wenige je ihre Tiefen erforscht. Dort unten gab es überflutete Gänge, die man zugemauert und dann vergessen hatte, sodass das Mauerwerk längst eingestürzt war. Morsche Treppen führten zu alten Lagerräumen. In einigen fand Cole nur Staub, in anderen seltsam aussehende Relikte. Ein großes Mausoleum diente als stumme Erinnerung an vor Jahrhunderten gestorbene Templer. Verstaubte Statuen längst vergessener Helden bewachten Marmorsärge. Er fand verborgene Schätze, deren Besitzer längst nicht mehr lebten. Er folgte dunklen Tunneln, die im Kreis führten, verschüttet waren oder in die Kanäle der Stadt mündeten. Wusste außer ihm noch irgendjemand davon?


  Er kannte jeden Teil der Grube, auch den Bereich, der in ihrem Herzen lag. Dort gab es die Kerker mit Hunderten von Zellen auf verschiedenen Ebenen. So viele konnten selbst die Templer nicht füllen. In den ältesten hallten die Schreie der Gefolterten immer noch unhörbar wider, so als hätten die Steine selbst sie eingesogen. Cole bekam eine Gänsehaut, wenn er daran dachte. Er betrat die Kerker nur, wenn es sein musste.


  So wie in dieser Nacht.


  In den Kerkern wurden keine Fackeln benutzt, sondern Leuchtsteine, die man in Glaslampen steckte. Sie flackerten wie eine Flamme, aber ihr Licht war kalt und blau. Sie waren magisch und er spürte ihr sanftes Flüstern auf seiner Haut, wenn er an ihnen vorbeiging. Es gab nur wenige dieser Lampen in den Kerkern, gerade so viele, dass die Wächter ihre eigenen Füße sehen konnten.


  Der Zugang zu den Kerkern befand sich in einer lang gestreckten Halle unter einer Kuppel. Die zahlreichen Eisentore, die er dort sah, konnten im Bedarfsfall rasch geschlossen werden. Jeder, der sich in der Halle aufhielt, wenn das geschah, wurde von Bolzen, die aus dunklen Löchern in den Wänden schossen, aufgespießt. Cole schüttelte sich, als er hindurchging. Das war nicht die einzige Todesfalle in den Kerkern. Die Templer brachten Gefangene eher um, als sie fliehen zu lassen, und die alten Rußflecken an den Wänden erzählten die Geschichten derer, die das am eigenen Leib erfahren hatten.


  Auf der anderen Seite der Halle gab es einen Wachraum, in dem ein kleiner Tisch und einige Stühle standen. Er sah eine offene Flasche Wein, zwei halb volle Kelche und Teller mit den kalten Überresten einer Mahlzeit. An einem Wandhaken hing ein Umhang, darunter auf dem Boden lagen zwei dreckverschmierte Helme. Es waren keine Wachen zu sehen und die Zwischentüren standen weit offen. Sie mussten sich im Inneren aufhalten.


  Zögernd betrat Cole den Zellentrakt. Es stank nach alter und neuer Angst. Die Zellen in diesem Trakt wurden häufig benutzt. Er wusste nicht, wie viele Gefangene sich an diesem Ort aufhielten, aber einer war es zumindest, denn irgendwo vor ihm wimmerte jemand ängstlich.


  Doch er hörte auch Gelächter und die lockere Unterhaltung zweier Männer. Ihre Stimmen hallten durch den Gang. Cole ging langsam weiter, bis er vor sich ein blaues Licht erahnte. Zwei Templer in voller Rüstung standen vor einer offenen Zelle. Einer hielt eine Lampe hoch. Da sie keinen Helm trugen, erkannte er sie. Zwar wusste er wie bei den meisten Templern nicht, wie sie hießen, aber er kannte sie als gnadenlose Jäger, die schon so lange im Dienst ihres Ordens tätig waren, dass sie jedes Mitleid, zu dem sie einst vielleicht fähig gewesen waren, längst abgelegt hatten.


  „Vorsicht“, sagte der Lampenträger. „Sie weiß, wie man Feuer beschwört.“


  Der andere, dem Cole den Namen Rübennase gab, schnaufte verächtlich. „Kann sie ja gern mal versuchen.“


  Das Wimmern kam aus dem Inneren der Zelle. Der Lampenträger verdrehte die Augen und wandte sich ab. „Wird wohl nicht passieren. Sie hat sich kaum gewehrt, als wir sie erwischt haben, und jetzt wirkt sie lammfromm.“


  „Hm. Glaubst du, dass sie es schaffen wird?“


  „Wäre vielleicht besser, wenn nicht.“ Die beiden sahen sich wissend an, das verzweifelte Wimmern wurde lauter. Rübennase hob die Schultern und schlug die Zellentür zu. Er brauchte einen Moment, bis er den richtigen Schlüssel an dem großen Eisenring gefunden hatte, dann drehte er ihn im Schloss um.


  Die Templer drehten sich um und gingen auf Cole zu. Sie flüsterten sich einen Witz zu und lachten grausam. Er blieb, wo er war, und hielt vor Anspannung die Luft an, als sie sich ihm näherten. Doch als sie ihn erreichten, taten sie das, was beinahe jeder tat: Sie gingen um ihn herum, ohne es zu bemerken. Das war keine sichere Sache und Cole rechnete stets damit, dass ihn jemand sah. Er hoffte es sogar ein wenig.


  Er zog Rübennase den Schlüsselbund vom Gürtel.


  Dann waren sie weg. Die Lampe, die einzige Lichtquelle im Kerkertrakt, hatten sie mitgenommen, sodass es nun vollkommen dunkel war. Cole atmete langsam aus und wartete darauf, dass ihre Schritte verhallten. Hinter der Zellentür hörte er immer noch dumpfes Schluchzen. Ganz in seiner Nähe tropfte Wasser rhythmisch auf den Boden. Ratten quiekten, als sie aus Rissen in den Wänden kamen. Aus den anderen Zellen hörte Cole keinen Laut. Wenn es dort Gefangene gab, dann schliefen oder dösten sie.


  Er wollte weitergehen, doch seine Füße schienen am Boden festzufrieren. Er fühlte sich substanzlos, so als wäre er nicht mehr als die Schatten und würde sich in ihnen verlieren, wenn er nur einen weiteren Schritt machte. Panik überkam ihn, sein Herz hämmerte in seiner Brust, Schweiß lief ihm übers Gesicht.


  Nicht jetzt, dachte er verzweifelt. Noch nicht!


  Er stützte sich mit einer Hand an der Wand ab. Ein Teil von ihm befürchtete, seine Hand würde einfach hindurchgleiten, sodass er selbst stolpern und fallen würde, tiefer und tiefer. Sein letzter Schrei würde im schwarzen Nichts verhallen. Doch seine Hand berührte den Stein. Wunderbar kühlen Stein. Er atmete dankbar auf und presste sein Gesicht dagegen, genoss die kühle, raue Härte auf seiner Haut.


  Sein Atem beruhigte sich. Er zitterte, aber er war immer noch real.


  Es ist noch nicht zu spät.


  Er zog ein kleines Stoffbündel aus seiner Tasche und faltete es vorsichtig auseinander. Der Leuchtstein, der darin lag, pulsierte bläulich. Für das, was er als Nächstes tun musste, würde er Licht brauchen.


  Nach einigen Versuchen fand er den Schlüssel, den der Templer benutzt hatte. Lautlos drehte er sich im Schloss, bis es mit einem erschreckend lauten Klacken aufsprang. Cole hielt inne. Das Wimmern in der Zelle war verstummt. Er wartete nicht darauf, ob die Wachen auf das Geräusch reagieren würden, sondern trat rasch in die Zelle.


  Der Leuchtstein zeigte ihm schmutzverkrustete Wände. Die winzige Zelle war abgesehen von einem Eimer und der jungen Frau, die in einer Ecke hockte, leer. Die Frau trug blutbespritzte schmutzige Lumpen. War das ihr Blut oder das eines anderen? Sie hatte schwarzes Haar, das nass auf ihre Schultern hing. Schützend hielt sie die Arme vor ihr Gesicht.


  Einen Moment lang blieb Cole unsicher stehen, dann ging er in die Hocke und legte den Stein neben sich auf den Boden. Das Flackern wurde stärker, sein Schatten tanzte wild über die Wände. Er konnte das Mädchen sogar durch den Gestank der Zelle riechen. Sie roch nach Schweiß und Erbrochenem. Sie zitterte, glaubte wohl, dass er ihr etwas antun würde, also wartete er.


  Nach einer Weile ließ sie die Arme ein wenig sinken und sah ihn aus geröteten Augen an. Sie war hübsch oder war es zumindest einmal gewesen. Nun wirkte sie ausgezehrt und erschöpft von dem, was sie durchgemacht hatte. Sie blinzelte im Licht des Leuchtsteins. In ihre Angst mischte sich Verwirrung. Sie starrte Cole an, er starrte zurück.


  „Du kannst mich sehen“, sagte er erleichtert.


  Sie schrie auf, als hätte er sie geschlagen, und versuchte, weiter von ihm wegzukriechen. Sie drückte sich in die Ecke ihrer Zelle wie ein in die Enge getriebenes Tier. Ihr Atem ging stoßweise und sie kratzte mit ihrer schmutzigen Hand über die Wand, als könnte sie den Stein mit bloßen Händen lösen. Cole wartete, bis ihre Verzweiflung nachließ und sie ihn erneut ansah.


  „Du kannst mich sehen“, wiederholte er mit größerer Überzeugung.


  „Ich wollte es nicht niederbrennen“, keuchte sie. „Das Feuer kam aus meinen Händen, aber ich weiß nicht, wieso. Alles ging so schnell. Ich hab versucht, sie zu warnen …“


  Sie schloss die Augen. Tränen liefen ihr über die verdreckten Wangen. Mit einer zitternden Hand wischte sie sich übers Gesicht und verschmierte den Dreck.


  Cole wartete. Nach einer Weile hörte sie auf zu schluchzen. Erneut sah sie ihn an, diesmal misstrauischer. Er hockte immer noch vor ihr, hatte sich nicht bewegt. An ihrem Blick sah er, dass sie neugierig wurde.


  „Bist du ein Magier?“, fragte sie. „Sie sagten, dass einer kommen würde.“


  Er zögerte. „Nein.“


  „Was … bist du dann?


  „Mein Name ist Cole.“


  Das war nicht die Antwort, die sie hören wollte. Auffordernd sah sie ihn an, aber er sagte nichts. „Aber … wenn du kein Magier bist“, fragte sie schließlich, „was machst du dann hier? Was willst du von mir?“


  „Ich bin hier, weil du mich sehen kannst.“ Er griff unter seine Lederweste und zog seinen Dolch aus der Scheide. Die Klinge war reich verziert, der Messinggriff hatte die Form eines Drachenkopfs. Der Dolch glänzte im blauen Licht. Der Blick des Mädchens richtete sich ungläubig darauf. „Ich habe es gefühlt, als sie dich herbrachten“, fuhr er fort. „Ich wusste, dass du es kannst, noch bevor ich hier hereinkam.“


  Sie öffnete den Mund und schloss ihn wieder. Schließlich fragte sie mit leiser, zitternder Stimme: „Wirst du … mich umbringen?“


  „Ich denke schon. Ja.“


  Sie keuchte einmal kurz auf. „Weil ich eine Magierin bin?“


  „Nein, nicht deshalb.“


  „Aber … warum dann? Was habe ich dir getan?“


  „Du hast mir nichts getan.“ Gefühle wallten in ihm hoch. Die Verzweiflung, die er tief in sich eingeschlossen hatte, versuchte sich zu befreien. Atemlos legte er den Kopf auf die Knie und wippte auf den Fersen vor und zurück. Ein Teil von ihm fragte sich, ob die junge Frau ihre Magie einsetzen würde, solange sie es noch konnte. Würde sie Feuer beschwören, wie der Templer gesagt hatte? Was dann? Konnte sie ihn umbringen?


  Aber sie tat nichts. Cole kämpfte um seine Fassung und atmete einmal tief durch, bevor er wieder aufsah. Das Mädchen war wie gelähmt. Es konnte den Blick nicht von seinem Dolch lösen und dachte wahrscheinlich nicht einmal daran, sich zu wehren.


  „Ich … vergehe“, murmelte er. „Ich fühle, wie ich weniger werde. Ich muss dich töten. Es tut mir leid.“


  „Ich werde schreien.“


  Aber sie schrie nicht. Er sah, wie sie die Idee aufgab, als ihr klar wurde, dass dann nur die Templer zurückkommen würden – wenn überhaupt jemand kam. Diese Vorstellung war weitaus schlimmer für sie als dieser bewaffnete Mann. Er verstand das nur zu gut. Langsam sackte sie zusammen. Sie hatte sich aufgegeben.


  Cole näherte sich ihr. Sein Herz schlug wild in seiner Brust. Er streckte die Hand aus und berührte die Wange der jungen Frau. Sie zog den Kopf nicht zurück. „Ich kann dafür sorgen, dass es aufhört“, sagte er sanft. Er hielt den Dolch hoch wie ein Versprechen. „Der Schmerz. Die Angst. Es wird schnell gehen. Du musst nicht hierbleiben und abwarten, was auf dich zukommt.“


  Sie sah ihn seltsam ruhig an. „Bist du ein Dämon?“, fragte sie schließlich. „Das passiert doch mit Magiern, oder? Die Dämonen kommen und verwandeln sie in Ungeheuer.“ Dann lächelte sie, eine leblose Grimasse, die zu ihren toten Augen passte. „Du musst das nicht tun. Ich bin bereits ein Ungeheuer.“


  Er antwortete nicht.


  „Ich habe gesagt, dass ich es nicht niederbrennen wollte. Das habe ich ihnen gesagt. Aber das war gelogen.“ Wie kaltes Gift spuckte sie ihre Beichte aus. „Ich hörte, wie meine Mutter, wie mein Vater, wie all die anderen schrien, und ich tat nichts. Ich wollte, dass sie verbrennen. Ich bin froh, dass sie tot sind.“


  Sie hatte ihr Geheimnis preisgegeben. Nun atmete sie tief durch und blinzelte Tränen aus ihren Augen. Erwartungsvoll sah sie Cole an, doch der seufzte nur.


  „Ich bin kein Dämon“, sagte er dann.


  „Aber … was bist du dann?“


  „Verloren.“ Er stand auf und hielt ihr die Hand hin. Sie zögerte, aber dann nickte sie benommen. Er zog sie auf die Füße. Sie war nur wenige Zentimeter von ihm entfernt. In dem blauen Licht entstand eine seltsame Intimität zwischen ihnen. Er sah jede Unreinheit ihrer Haut, jeden Fleck, den die Tränen auf ihren Wangen hinterlassen hatten, jede Haarsträhne.


  „Sieh mich an“, bat er.


  Sie blinzelte überrascht, kam der Bitte jedoch nach.


  „Nein, sieh mich an.“


  Sie tat es. Sie sah Cole an, blickte in sein Inneres. Er würde sie töten und sie wusste es. Er ging unbemerkt und von allen vergessen durchs Leben, aber in diesem Moment war er für sie das Wichtigste auf der Welt. Sie wusste nun, was er war. Cole war ihre Erlösung, ihr Ausweg aus einer Welt voller Schrecken. Er sah Müdigkeit und Erleichterung in ihrem Blick, gepaart mit Furcht. Ihre Augen waren wie ein Anker. Sie hielten ihn fest. Er fühlte sich wirklich.


  „Danke“, sagte er leise, dann rammte er den Dolch in ihre Brust.


  Sie stöhnte auf, sah aber nicht weg. Er stieß die Klinge nach oben, tief in ihr Herz. Sie krümmte sich zusammen, hellrotes Blut tropfte ihr aus dem Mund. Noch einmal zitterte sie, dann sackte sie in seinen Armen zusammen.


  Cole hielt sie fest und blickte in ihre Augen. Er trank das Leben, das aus ihr herausfloss. Der Moment dehnte sich, wurde zu einer Ewigkeit – und dann war sie tot.


  Zitternd zog er den Dolch aus ihrer Brust und ließ ihren Körper sanft zu Boden gleiten. Das warme Blut, das nicht nur die Klinge und seine Lederkleidung besudelte, sondern auch an seinen Händen klebte, bemerkte er kaum. Er konnte sich nicht von ihren Augen, die ins Nichts starrten, losreißen. Er hockte sich hin und schloss sie. Seine Finger hinterließen rote Spuren auf ihren Lidern. Dann taumelte er zurück und lehnte sich gegen die Zellenwand. Das Atmen fiel ihm schwer.


  Du musst damit aufhören.


  Er musste seine ganze Willenskraft aufbringen, um seinen Blick von ihr loszureißen. Wie ein Betrunkener taumelte er durch die Zelle und hob den Leuchtstein auf. Er wickelte ihn wieder in den Stoff ein, bis es in der Zelle endlich dunkel wurde. Dann atmete er langsam durch und gewann seine Fassung zurück.


  Beinahe hatte er vergessen, wie es sich anfühlte, mit der Welt um ihn herum verbunden zu sein. Ein Teil von ihm erwartete, dass die Templer in die Zelle stürmen und der gesamte Weiße Turm schon bald wissen würde, wer er war: der geflohene Magier, der unter ihnen wandelte – das Gespenst des Turms.


  Sie würden mit ihren Zaubern und ihren Schwertern kommen. Sie würden ihn fesseln und wieder in eine Zelle werfen. Verloren würde er in der Schwärze warten, bis sie ein letztes Mal zu ihm kamen. Diesmal würden sie ihn nicht vergessen. Diesmal würden sie die Tür öffnen und ihn dort liegen sehen und er würde sie anflehen, dem ein Ende zu machen.


  Aber niemand kam.


  2
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  Beim Adel von Orlais war es Brauch, dass man in der Öffentlichkeit eine Maske trug. Diese sorgfältig handgearbeiteten Kunstwerke spiegelten den Wohlstand einer Familie wider. Manche waren geschmackvoll mit winzigen Juwelen verziert, andere mit Silber und Gold überzogen. Gelegentlich wurden sie sogar mit Pfauenfedern oder glänzenden Drachenschuppen geschmückt. Es galt als vorteilhaft, eine schönere Maske als ein Rivale zu haben, deshalb gehörten die Maskenmacher des Reiches zu den einflussreichsten und begehrtesten Künstlern.


  Diener trugen eine einfachere Version der Masken, die im Haushalt ihres Herren oder ihrer Herrin üblich waren. Diese Masken vermittelten eine einfache Botschaft: Ich bin Eigentum und wenn du mir ein Leid zufügst, riskierst du den Zorn meines Besitzers. Eine Maske unerlaubt zu tragen, war äußerst gefährlich. Ein weiser Adliger wachte über seine Masken so aufmerksam wie über seinen Ruf.


  Wer in Orlais keine Maske trug, setzte ein Zeichen. Er war entweder ein armer Schlucker, der nicht einmal zum Dienst in einem adligen Haushalt taugte, oder jemand, der glaubte, über dem Spiel zu stehen. Für die Elite stand jedoch niemand über dem Spiel. Man war entweder ein Spieler oder eine Spielfigur, nichts anderes.


  Justinia V., die Göttliche der Kirche und Ehrengast der abendlichen Festivitäten, trug keine Maske, ebenso wie die Priester, die sie begleiteten. Die Priesterschaft stand nicht über dem Spiel, sondern stellte eine Ausnahme in ihm dar. Von den Adligen wurde erwartet, dass sie einem Priester mit dem größtmöglichen Respekt gegenübertraten, egal, was er trug. Viele Priester nahmen am Spiel teil und einige behaupteten sogar, die Göttliche sei eine der besten Spielerinnen. Die Priester bedienten sich nur anderer Regeln.


  Evangeline trug ebenfalls keine Maske. Als Templerin fiel sie theoretisch betrachtet unter die gleiche Ausnahmeregel wie die Priester, doch das ignorierten große Teile des Adels.


  Als Einzige im Ballsaal des Palastes trug sie Rüstung und eine Waffe. Sie hatte ihre Templerplattenrüstung poliert, bis sie glänzte, und ihren edelsten roten Waffenrock mit dem aus Goldfäden gestickten strahlenförmigen Symbol der Kirche angelegt. Sie hatte sogar ihr schwarzes Haar geflochten und hochgesteckt, so wie es die Damen bei Hofe taten. Trotzdem verblasste sie zwischen den glitzernden Kleidern, den aufgetürmten, mit Kämmen und glänzenden Perlen versehenen Perücken und den Juwelen, die im Licht des Feuers funkelten, und das war ihr klar.


  Evangeline wusste sehr genau, was die Hofdamen dachten, wenn sie in ihre Richtung blickten, und was sie sich hinter ihren filigranen Fächern zuflüsterten. Eine Frau, so hübsch wie sie, hätte einen Ehemann finden können. Dass sie stattdessen einem Kriegsorden beigetreten war, konnte nur zwei Gründe haben: Entweder entstammte sie einer armen Familie oder sie war zu ungehobelt, um sich in die Gesellschaft einzugliedern.


  Beides stimmte nicht, aber das war egal. Sie war nicht auf diesem Fest, um das Spiel zu spielen. Sie war dort, um als Ehrengarde der Göttlichen zu fungieren und eventuelle Unruhestifter abzuschrecken.


  Theoretisch gab die Kaiserin diesen Ball, aber Ihre Kaiserliche Hoheit war nirgends zu sehen. Soweit Evangeline wusste, hielt sie sich in ihrem Winterpalast im weit entfernten Halamshiral auf und erfreute sich entweder an ihrem neuesten Liebhaber oder kämpfte eine Rebellion nieder. Das hing davon ab, wen man fragte. Es war daher offensichtlich, dass der Ball von Palastbeamten veranstaltet wurde, doch das schien die Gäste nicht zu stören. Wer an dem Fest teilnahm, zeigte damit, dass er es wert war, eingeladen worden zu sein. Das allein lohnte die Teilnahme. Der Ballsaal war voll.


  Die Göttliche saß auf einem riesigen, kunstvoll geschnitzten hölzernen Thron, den man extra zu diesem Anlass in den Palast gebracht hatte. Er stand auf einem Podest, von dem aus sie den ganzen Saal überblicken konnte. Wer sich ihr näherte, musste zu ihr aufsehen. Orlaisianische Adlige wurden nicht gern daran erinnert, dass sie Untertanen waren, auch nicht von jemandem, der deutlich über ihnen stand. Deshalb näherte sich ihr kaum noch jemand, nachdem die höflichen Begrüßungsfloskeln gesprochen waren.


  Der Ehrengast saß also stumm da. Nur die Priester standen an der Seite der Göttlichen. Sie betrachtete die Tanzenden, die durch den Ballsaal wirbelten, mit neutralem Gesichtsausdruck, damit sie keiner beschuldigen konnte, gelangweilt zu wirken. Sie ließ auch nicht erkennen, ob das voluminöse rote Gewand, das sie trug, und der glitzernde Kopfschmuck unbequem waren. Für Evangeline war die Göttliche ein Abbild kühler Anmut, doch die meisten Kommentare, die sie hörte, bezogen sich auf das Alter der Frau. Ihre Vorgängerin war fast fünfzig Jahre im Amt gewesen und im Reich hatte man sich an eine greise, gebrechliche Göttliche gewöhnt. Doch das hatte sich geändert und einige hofften, dass Justinia V. nicht das Alter ihrer Vorgängerin erreichen würde.


  Natürlich äußerten sie diese Hoffnung nur leise und mit hinter dem Rücken verborgenen Dolchen, so wie es in Orlais üblich war. Schließlich ging es um die Erwählte des Erbauers.


  Die Musiker befanden sich auf der Galerie des Ballsaals. Als sie eine schnellere Melodie anstimmten, begrüßten die Tanzenden unter ihnen ihre Wahl mit Applaus und stellten sich zum Tourdion auf. Das war ein ausgelassener Tanz und seit das Gerücht umging, die Kaiserin würde ihn mögen, hatte er deutlich an Beliebtheit gewonnen.


  Die Tänzer standen sich gegenüber und nahmen die Posture Droit ein. Dabei stellten sie den rechten Fuß ein wenig vor den linken, verteilten ihr Gewicht aber gleichmäßig. Dann begann der Tanz. Auf einen kurzen Tritt mit dem linken Fuß folgte ein kleiner Sprung mit dem rechten. Das wiederholte sich bis zum fünften Schritt, dann machten sie einen Satz zurück, nahmen die Grundstellung ein und begannen von vorn.


  Die Tritte und Sprünge sorgten für ein ziemliches Spektakel. Im Ballsaal herrschte angetrunkene Fröhlichkeit, nur wenige vollführten den Tanz mit geübter Eleganz. Die Zuschauer am Rande der Tanzfläche klatschten vor Begeisterung, sogar die Göttliche und ihre Priester klatschten mit.


  Das Tempo der Melodie nahm zu, der Tanz wurde hektischer. Plötzlich schrie jemand auf, dann stürzte auch schon eine junge Frau zu Boden. Ihr Rock zerriss und sie warf noch drei andere Tänzer um. Schlimmer war jedoch, dass sich ihre Maske löste und laut klimpernd über den Boden schlitterte. Die Melodie brach ab. Gemurmel, teils interessiert, teils amüsiert, kam auf.


  Niemand half der jungen Frau. Ungeschickt kam sie auf die Füße, raffte die Überreste ihres Rocks zusammen und griff nach ihrer Maske. Eine herrisch wirkende Frau, die eine aufgetürmte Perücke aus weißen Locken trug und bei der es sich offensichtlich um die Mutter der Gestürzten handelte, lief auf die Tanzfläche und zog ihre Tochter mit sich. Eine goldene Maske verbarg ihr Gesicht, aber ihre Bewegungen ließen erkennen, dass sie sich nicht um ihre Tochter sorgte, sondern beschämt war.


  Einem aufmerksamen Beobachter wäre nicht entgangen, dass eine andere junge Frau, die ein leuchtend gelbes Kleid trug, für den Sturz verantwortlich war. Als die Musiker eine neue, langsamere Melodie anstimmten, damit sich die Tanzenden von dem Zwischenfall erholen konnten, ging sie zu dem Mann, mit dem die andere Frau getanzt hatte. Evangeline war sich sicher, dass jeder im Saal wusste, was sie getan hatte und warum. Heimlich begrüßten sie ihre Tat. Das Spiel war ebenso gnadenlos wie verachtenswert.


  Evangeline stand vor dem Podest, auf dem die Göttliche saß, und beobachtete die Menge aufmerksam. Sie stand bereits so lange dort, dass ihre Beine schmerzten, und der Geruch von Schweiß, den süßes Parfüm zu überdecken versuchte, wurde zusehends unangenehmer. Trotzdem musste sie wachsam sein. Hinter jeder dieser Masken konnte sich ein Attentäter verbergen. Kein Gast würde bemerken, ob sich zwischen ihnen ein Fremder befand, der nichts auf dem Ball zu suchen hatte. Evangeline musste darauf vertrauen, dass die Armee von Wachen, die vor dem Ballsaal standen, ihre Pflicht erfüllt hatte. In der Zwischenzeit musste sie abwarten. Sie nahm an, dass sich die Göttliche in ungefähr einer Stunde höflich zurückziehen würde. Dann war auch ihr Dienst beendet.


  „Ihr könnt es wohl nicht erwarten, hier wegzukommen.“


  Evangeline drehte sich um. Eine der Priesterinnen trat vom Podest auf sie zu, eine Frau mit kurzem roten Haar und auffällig blauen Augen. Sie bewegte sich so kontrolliert und anmutig, dass Evangeline trotz ihres Gewandes daran zweifelte, dass sie tatsächlich Priesterin war. Eine Leibwächterin vielleicht? Evangeline konnte sich vorstellen, dass die Göttliche ihre Sicherheit nicht nur einem einzigen Schwert anvertraute. Der Gedanke beleidigte sie nicht.


  „Ihre Eminenz braucht sich keine Sorgen zu machen“, antwortete sie. „Ich würde sie niemals im Stich lassen.“


  Die Frau hob eine Hand und lächelte entwaffnend. „Das wollte ich auch nicht andeuten. Ihr habt Eure Gefühle besser im Griff als die meisten Templer, die ich kenne. Trotzdem muss dies ein sehr langweiliger Auftrag für Euch sein.“


  Evangeline zögerte, wusste nicht so recht, wie sie darauf antworten sollte. „Ich glaube, mein Kommandant dachte, aufgrund der Familie, in die ich geboren wurde, würde ich mich hier … wohlfühlen.“


  „Aber das tut Ihr nicht?“


  „Ich habe dieses Leben vor langer Zeit hinter mir gelassen.“ Sie warf einen Blick auf die Menge, die gerade ihren Tanz beendete. Begeistert applaudierten sie den Musikern auf der Galerie, bevor sie kleine Gruppen bildeten und ihre Unterhaltungen begannen. Es war, als sähe man einem Wolfsrudel zu. Sie schlossen die Schwächsten aus, isolierten sie und bereiteten sich auf den Angriff vor. Ihre Waffen bestanden jedoch nur aus leisen Worten und Versprechungen. Der Ballsaal war ein Schlachtfeld, das bereits mit Leichen bedeckt war, und doch wurde kein Krieg gewonnen. Beim nächsten festlichen Anlass würden sich die Szenen wiederholen, wieder und immer wieder, so sicher wie Ebbe und Flut. „All dieser Reichtum und diese Macht nutzen sie nur zu ihrem eigenen Vorteil. Dabei zerfällt ihre Welt bereits.“


  Die rothaarige Frau wirkte beeindruckt. „Dem stimme ich zu. Ihre Eminenz übrigens auch.“


  „Dann sind wir ja schon zu dritt.“


  Sie lachte herzlich und hielt Evangeline die Hand hin. „Entschuldigt meine schlechten Manieren. Ich heiße Leliana.“


  „Hauptmann Evangeline.“


  „Ja, ich weiß. Es wurde lange darüber diskutiert, wer die Göttliche heute Abend bewachen soll. In Eurem Orden gibt es einige mit ähnlichem Rang wie Ihr, deren … Ansichten uns jedoch Sorgen bereiten.“


  Ihr Tonfall weckte Evangelines Interesse. Hinter ihren Worten verbarg sich etwas. Als Leliana zu einem kleinen Tisch ging und sich ein Glas Wein einschenkte, folgte ihr Evangeline.


  „Was meint Ihr?“, fragte sie. „Was macht Euch Sorgen?“


  „Ihr wisst, was in Kirkwall geschehen ist?“


  „Jeder weiß das.“


  Leliana zeigte auf die hohen Fenster an der Rückseite des Ballsaals, durch die man den Weißen Turm sehen konnte. Der Turm und der Palast gehörten zu den wenigen Gebäuden, die in der ganzen Hauptstadt nachts magisch beleuchtet wurden, sodass der Turm wie eine leuchtende weiße Klinge in der Dunkelheit aussah. Das Schwert des Erbauers, so nannten die Templer sich selbst. „In Kirkwall hat der Zirkel der Magi rebelliert und die Stadt in einen Krieg gestürzt. Die Konsequenzen sind in ganz Thedas spürbar. Die Templer können das auf die eine oder andere Weise interpretieren – entweder als einen Angriff auf ihre Autorität … oder als Lektion.“


  „Und was hat das mit mir zu tun? Ich habe mich zu keiner der Alternativen geäußert.“


  „Nein?“ Leliana nippte an ihrem Wein. Amüsiert betrachtete sie Evangeline. „Ihr sagtet, der Adel täte nichts Nützliches mit seiner Macht. Ihr denkt also, dass die Templer anders sind.“


  Wieder verbarg sich etwas hinter ihren Worten. „Natürlich. Wir beschützen die Welt vor den Magiern und die Magier vor sich selbst – nicht, weil sie uns darum bitten oder weil diese Aufgabe leicht wäre, sondern weil es richtig ist.“


  „Das klingt für mich nach einer Meinung.“


  „Eine, die ich mit dem Rest meines Ordens teile.“


  „Wenn dem nur so wäre.“ Leliana wirkte einen Moment ernst, doch dann hob sie die Schultern. „Viele sagen, dass ein Krieg unvermeidlich sei und die Kirche die Templer bei dem Versuch, ihn zu verhindern, nicht ausreichend unterstützt. Sie sagen, dass wir uns für eine Seite entscheiden müssen.“


  „Soll das heißen, dass ich zur Bewachung der Göttlichen abgestellt wurde, weil ich meine Seite gewählt habe?“


  „Ich weiß es nicht. Das wäre vielleicht eine Unterredung wert.“


  Evangeline schwieg überrascht. Die rothaarige Frau nippte erneut an ihrem Wein und wirkte dabei so unschuldig, als sprächen sie über das Wetter.


  Auf der anderen Seite des Ballsaals tauchte ein Templer auf, ein jüngeres Mitglied des Ordens. Der Schweiß auf seiner Stirn verriet, dass er sich beeilt hatte. Als er Evangeline entdeckte, zeichnete sich Erleichterung auf seinem Gesicht ab. Rasch bahnte er sich einen Weg durch die Menge. „Ser Evangeline! Dem Erbauer sei Dank, ich habe Euch gefunden!“


  Er hielt inne, als ihm klar wurde, dass er ihre Unterhaltung gestört hatte.


  Leliana lachte leise. Sie wirkte keinesfalls beleidigt. „Macht Euch keine Sorgen, junger Ser, auch wenn ich hoffe, dass Ihr Euer Schwert aus gutem Grund tragt. Es sollte schließlich nur eines in diesem Saal geben.“ Sie warf einen bezeichnenden Blick auf die Klinge an Evangelines Gürtel.


  Der junge Templer sah zu seinem Schwert, das in der Scheide steckte, und errötete beschämt. „Das tut mir leid. Ich wusste nicht …“


  „Gibt es einen Grund für Eure Anwesenheit?“, fragte Evangeline.


  „Ich … ja, natürlich!“ Erleichtert zog er ein gefaltetes Pergament aus seinem Waffenrock und reichte es ihr. „Der Kommandant schickt mich. Im Weißen Turm hat es einen weiteren Mord gegeben.“


  „Wirklich?“ Evangeline wurde kalt, als sie das Pergament entfaltete. Die Notiz forderte sie auf, zum Turm zu kommen, sobald sich die Göttliche zurückgezogen hatte. Außerdem stand dort, der Lordsucher persönlich hätte Interesse an diesem neuen Mord bekundet. Wenn man zwischen den Zeilen las, wurde deutlich, dass der Kommandant diese Entwicklung nicht begrüßte. „Sagt ihm, dass ich so schnell wie möglich kommen werde.“


  Der Templer nickte, wandte sich jedoch nicht ab. Stattdessen sah er Leliana an und kaute unsicher auf seiner Unterlippe, bis sie eine Augenbraue hob. „Entschuldigt, Madame“, sagte er, „aber ich habe wohl auch für Euch eine Nachricht.“


  „Von den Templern?“


  „Nein. Ein Diener sucht draußen nach Euch – eine rothaarige Priesterin, die bei der Göttlichen sei, sagte er. Ich wurde gebeten, Euch auszurichten, ein alter Freund wolle Euch sprechen.“„Ein alter Freund?“ Sie wirkte neugierig. „Sagte der Diener, welcher?“


  „Nein, Madame. Er sagte nur, diese Person käme aus Ferelden, wenn Euch das weiterhilft.“


  „Das tut es.“ Sie wandte sich an Evangeline und neigte den Kopf. „Wir müssen unsere Unterhaltung ein anderes Mal weiterführen, Ser. Möge der Erbauer Euch bis dahin beschützen.“


  „Und Euch.“ Evangeline sah der Frau und dem jungen Templer neugierig nach. Es hieß, die Göttliche umgebe sich mit Helfern, darunter auch Barden – meisterhafte Manipulatoren des Spiels, manchmal Spione, manchmal sogar Assassine. Wenn es sich bei dieser Frau um eine Bardin handelte, dann war ihre Unterhaltung äußerst gefährlich gewesen.


  Evangeline sah sich unauffällig im Ballsaal um. Sie fragte sich, wie viele ihre Unterhaltung beobachtet und darüber gesprochen hatten. Würde der Kommandant davon erfahren? Es war eine schwierige Zeit für die Templer. Die Rebellion in Kirkwall hatte in allen Zirkeln von Thedas zu Unruhen geführt. Seit deren Niederschlagung war die Stimmung angespannt. Man vermutete Feinde in jedem Schatten und Verschwörungen hinter jeder Ecke. Der Weiße Turm war keine Ausnahme.


  Zum Glück schien sie niemand zu beachten. Die Göttliche war reine Dekoration an diesem Abend, soweit es die orlaisianischen Adligen betraf, und sie selbst war nur eine Leibwächterin, die keiner Aufmerksamkeit bedurfte. Sie atmete durch und kehrte zu ihrem Posten vor dem Podest zurück. Sie musste sich Gedanken über die Morde machen. Ihre Nachforschungen waren bisher ergebnislos verlaufen und bei dem herrschenden Klima war das unverzeihlich. Sie hoffte, dass sie dieses Mal mehr Hinweise finden würde.


  Der Ball neigte sich seinem Ende zu. Die Musiker verneigten sich ein letztes Mal und packten ihre Instrumente ein. Einige Männer zogen sich in das „Abendzimmer“ des Palastes zurück; hinter dieser höflichen Umschreibung verbargen sich Trinkgelage, das Rauchen von Kohlpfeifen und andere Aktivitäten, von denen ihre Ehefrauen nichts erfahren sollten. Die Frauen verbrachten ihre Zeit damit, sich über ihre abwesenden Gatten zu beschweren und Mädchen zu verkuppeln. Andere entschuldigten sich bereits. Sie waren die Verlierer des Abends und wollten sich zurückziehen, bevor ihr Ruf noch mehr Schaden nahm – auch wenn es ihnen als Schwäche ausgelegt werden würde, dass sie den Ball vor dem Ehrengast verließen.


  Die Göttliche nahm die Gelegenheit wahr und erhob sich. Die Priester, die neben ihr standen, traten vor und klatschten laut, um die Aufmerksamkeit der Menge auf sich zu lenken. Das funktionierte. Die Besucher versammelten sich aufgeregt tuschelnd vor dem Podest. Sie erwarteten eine Rede. Evangeline ging zur Seite, um niemandem die Sicht zu nehmen.


  Mit einem Nicken bedankte sich die Göttliche bei ihren Begleitern, dann hob sie die Arme. Sie bot einen beeindruckenden Anblick in ihrem zeremoniellen Gewand und dem Kopfschmuck. Die Adligen hätten sich eigentlich tief verneigen und dem Erbauer danken müssen, dass Er ihnen die Gnade erwies, Seine Erwählte erblicken zu dürfen, stattdessen behandelten sie die Göttliche wie einen normalen Gast mit einem merkwürdigen Titel. Sie waren zu abgebrüht oder zu stolz, um Unterwürfigkeit zu zeigen, doch zumindest täuschten sie Respekt vor und so war es nach einem Moment vollkommen still im Saal.


  „Geehrte Bürger, Brüder und Schwestern“, begann die Göttliche mit lauter, klarer Stimme. „Wir haben uns heute hier versammelt, um dem Erbauer zu danken, denn Er hat uns mit den Privilegien gesegnet, die wir genießen dürfen: Wohlstand, Freiheit, ein Reich, das sich über halb Thedas erstreckt. Von dieser Stadt aus begann der Gesang des Lichts seine Reise rund um die Welt, deshalb erscheint es mir angemessen, einen Moment innezuhalten und über unsere Rolle als Lieblingskinder des Erbauers nachzudenken.“


  Die Göttliche machte eine Pause, lächelte rätselhaft und trat von ihrem Podest. Evangeline hätte sich vor Überraschung beinahe verschluckt und die Priester, die auf dem Podest geblieben waren, konnten ihre plötzliche Sorge nur schwer verbergen. Was die Göttliche tat, war nicht nur überraschend und offensichtlich nicht abgesprochen, es war auch noch nie zuvor geschehen.


  Im Ballsaal wurde ehrfürchtig geflüstert, als Ihre Eminenz sich denen näherte, die dem Podest am nächsten waren. Einige wichen unsicher zurück, während andere sich geistesgegenwärtig verneigten oder hinknieten. Die Gebieterinnen der Kirche waren stets unnahbar gewesen und hatten die Große Kathedrale nur verlassen, wenn Staatsangelegenheiten dies erforderten. Dass die Göttliche auf Einladung der Kaiserin zum Ball gekommen war, hatte für eine Überraschung gesorgt. Was sie nun tat, war so unerwartet, dass die Adligen nicht wussten, wie sie reagieren sollten. Sicherheitshalber verhielten sie sich wie Zuschauer.


  Die Göttliche ergriff die Hand einer mit gesenktem Kopf dastehenden älteren Frau, die ein elegantes bronzefarbenes Kleid trug. Die Frau hob ihre Maske mit zitternden Fingern und küsste die Ringe der Göttlichen, die daraufhin sanft lächelnd weiter durch die Menge schritt. Die Adligen gaben den Weg frei, sie zuckten förmlich zurück und Evangeline stellte sie sich trotz ihrer edlen Kleider und Perücken als ein Meer aus zischenden Schlangen vor.


  Sie erinnerte sich an ihre Aufgabe und schloss zu der Göttlichen auf. Sie warf einen Blick über die Menge. Trotz des Entsetzens hinter den Masken war klar, dass die Göttliche die Neugier der Adligen erregt hatte. Es war also vielleicht doch vorteilhaft, dass nun eine jüngere Frau das heilige Gewand trug.


  „Wir dürfen nicht zulassen, dass uns die Furcht den Verstand vernebelt“, fuhr die Göttliche fort. „Wir müssen uns an all die erinnern, die uns in vergangenen bitteren Zeiten verteidigt haben und auf deren Opfern unser Wohlstand fußt. Dass wir vergessen haben, wie viel wir ihnen schulden, ist beschämend.“


  Die Göttliche machte eine dramatische Pause und betrachtete ihre schweigenden Zuschauer. „Ich spreche von den Magiern. Die Kirche des Lichts lehrt: Die Magie soll den Menschen dienen, sie nicht beherrschen. Und so war es auch. Die Magier haben uns in vielen Kriegen über Jahrhunderte hinweg gedient, doch wie gut haben wir ihnen in Friedenszeiten gedient? Wir wollen ihnen nichts antun, aber haben wir das nicht trotzdem getan?“


  „Ihr lügt!“, schrie eine Stimme aus der Menge. Einen Moment lang schien niemand zu wissen, wer die Beschuldigung ausgestoßen hatte. Die Adligen wirkten schockiert, doch dann teilte sich die Menge und ein Mann trat vor. Er unterschied sich in nichts von den anderen adligen Gästen. Er hatte schütteres Haar, trug einen schwarzen Samtrock und wirkte würdevoll. Doch als er sich die Maske vom Gesicht riss, sah Evangeline eine vor Wut und Trauer verzerrte Miene.


  „Ihr wollt uns etwas antun! Die Kirche lehrt sie, uns zu fürchten!“, fuhr er fort. „Ihr verwandelt uns in Knechte und hämmert uns immer wieder ein, dass wir nur leben dürfen, weil wir nützlich sind!“


  Die Gäste wichen immer weiter zurück, bis sie einen Kreis bildeten, in dem nur noch der Fremde, die Göttliche und einige Schritte hinter ihr Evangeline standen. Sie legte eine Hand auf den Knauf ihres Schwertes. Wenn er wirklich ein Magier war, so wie er behauptete, ging Gefahr von ihm aus. Sie ließ die Klinge stecken und hoffte, dass die Wachen den Zwischenfall nicht bemerkten. Jede Einmischung konnte das Leben der Göttlichen gefährden.


  Die Göttliche blieb ruhig. Sie hob die Hände und sprach die Menge mit fester Stimme an. „Hört mir zu“, bat sie. „Es gibt keinen Grund zur Besorgnis. Der Anlass ist vielleicht unpassend, aber ich werde mir gern anhören, was dieser Mann zu sagen hat.“


  Die Menge murmelte nervös. Die Göttliche hatte weder sie noch den Fremden überzeugt. „Ihr werdet mich gern anhören?“, fragte er. „Ihr habt die Akademie der Verzauberer geschlossen und unsere Anführer zum Schweigen gebracht. Ihr habt uns noch nie angehört.“


  „Ich höre zu“, antwortete sie, „aber die Ordnung muss erhalten bleiben, das versteht Ihr sicherlich. Frieden kann nicht durch Drohungen und Forderungen erzwungen werden. Nicht nur die Leben der Magier stehen auf dem Spiel, sondern auch die vieler anderer.“


  Evangeline musterte den Magier aufmerksam. Er hätte nicht an diesem Ort sein dürfen. Seine Worte ließen darauf schließen, dass er einem Zirkel angehörte, vielleicht sogar dem des Weißen Turms, obwohl sie ihn nicht kannte. Offensichtlich war er den Templern entwischt und so zum Palast gelangt. Sie bezweifelte, dass er nur gekommen war, um eine Rede vorzubringen.


  Er zitterte, so als stünde er kurz davor, in Tränen auszubrechen. Seine Hände waren zu Fäusten geballt. „Es wird keinen Frieden geben“, zischte er. „Kirkwall hat uns gezeigt, dass wir nur etwas erreichen können, wenn wir darum kämpfen.“


  Er streckte die Hände aus. Eine leuchtend rote Aura entstand um sie. Der Saal war plötzlich voller elektrischer Energie, die auf der Haut kitzelte und deren dumpfes Dröhnen im Kopf widerhallte. Der Damm, der die Panik der Menge zurückgehalten hatte, brach. Menschen schrien auf und einige liefen auf die Türen des Ballsaals zu. Sie stießen all die zur Seite, die ihnen im Weg standen, trampelten sie nieder, wenn es sein musste. Aus Panik wurde Entsetzen.


  Evangeline trat vor die Göttliche. Blitzschnell zog sie das Schwert und reckte die Klinge dem Fremden entgegen. Magier und Templer, die uralten Erzfeinde, starrten sich an. „Gebt auf“, warnte sie. „Ihr wisst, zu was ich imstande bin. Das muss nicht mit Blutvergießen enden.“


  Er stieß einen Laut aus, der irgendwo zwischen Lachen und verzweifeltem Schluchzen lag. „Und wie sonst sollte es enden? Ich bin doch schon tot.“


  Er hob die Hände. Ein Flammenbogen schoss daraus hervor, aber Evangeline reagierte bereits. „Zurück, Euer Eminenz!“, schrie sie in der Hoffnung, dass die Göttliche sie verstand. Dann warf sie sich dem Feuer in den Weg, spürte die Hitze auf ihren Wangen – und rammte dem Fremden das Schwert in die Brust.


  Sie verfügte über die Macht der Templer, eine Kraft, die alle Magier fürchteten. Als die Klinge ihn traf, brachte sie diese Macht hervor. Sie stieg in ihr auf und floss in die Waffe. Es gab einen hellen Blitz, als die Mana-Zufuhr des Magiers unterbrochen wurde. Die Flamme erstarb.


  „Hure!“, schrie er und taumelte zurück. Blut strömte aus dem Riss in seinem Waffenrock. Er berührte ihn mit der Hand und starrte auf seine roten Fingerspitzen, als könne er nicht verstehen, woher es kam. Dann sah er Evangeline an. Sein Gesicht verzerrte sich vor Hass.


  Sie stürmte auf den Magier zu, als sie erkannte, was er tun würde, aber es war bereits zu spät. Das Blut auf seinen Händen zischte und verdampfte, als er sein Mana daraus zog. Rauch stieg aus seiner Brust und in seinen Augen loderte eine dunkle und böse Macht.


  Evangeline wurde von dieser Kraft getroffen, bevor sie den Magier erreichen konnte. Sie umgab sich mit einer Schutzaura, aber der Magier zerschmetterte sie wie dünnes Glas. Der Schlag raubte Evangeline den Atem. Sie wurde durch die Luft geschleudert und landete krachend auf dem Boden. Ihr Kopf traf etwas Hartes.


  Die Welt schwankte und drehte sich, als sie versuchte, auf die Beine zu kommen. Ihre Arme wollten sich nicht bewegen. Die Schreie, die durch den Ballsaal hallten, waren ohrenbetäubend. Sie hörte die Rufe der Wachen, die versuchten, in den Saal zu gelangen, aber von den Adligen, die in Panik auf die Türen zuliefen, zurückgedrängt wurden. Irgendwo hinter ihr redeten die Priester auf die Göttliche ein, flehten sie an, die Flucht zu ergreifen.


  Evangeline spürte die Hitze, noch bevor die Flammen sie trafen. Im letzten Moment beschwor sie erneut ihre Aura und dieses Mal hielt sie – wenn auch nur mühsam. An einigen Stellen wurde sie trotzdem durchlässig. Der Schmerz, mit dem die Flammen über ihre Haut leckten, war schrecklich. Evangeline schrie. Die Welt verschwamm vor ihren Augen und die letzten Reste ihrer Kraft verließen sie.


  Als Evangeline die Augen wieder öffnete, wusste sie nicht, ob eine Minute oder eine Stunde vergangen war. Sie hockte am Boden, ihre von Brandblasen bedeckten Hände hielt sie schützend über ihren Kopf. Ihr Schwert war weg. Sie musste es bei dem Sturz verloren haben. Bitterer Rauch hing in der Luft. Irgendetwas im Saal musste Feuer gefangen haben und die Flammen breiteten sich rasch aus. Die Panik nahm zu. Alle versuchten zu fliehen und jedes Mittel war ihnen dafür recht. Irgendjemand warf einen Stuhl durch eines der großen Fenster. Es zersplitterte laut klirrend.


  Evangeline hob den Blick. Sie sah schwarze Stiefel, die Stiefel des Magiers. Er ging auf die Göttliche zu. Ihren Kopfschmuck hatte sie verloren, doch ihr rotes Gewand war selbst durch den Qualm gut auszumachen. Sie hatte sich bis zur Wand des Saals zurückgezogen, stand dort wie ein in die Enge getriebenes Tier. Die Göttliche sah den Magier an. Sie hatte Angst, aber im Gegensatz zu allen anderen gab sie ihr nicht nach.


  Der Magier hob eine Faust, sammelte seine Kräfte. „Sie fürchten uns bereits“, knurrte er. „Nun werden sie das nicht grundlos tun.“


  Mit einem Schrei richtete sich Evangeline auf. Sie biss die Zähne zusammen, als der Schmerz sie zu überwältigen drohte, und warf sich auf den Magier. Sie erwischte seinen Waffenrock, riss ihn daran zurück. Er versuchte, den Rock abzustreifen. Seine Hände spuckten einen Feuerball aus, der in die Decke schlug und sie in einen See aus tosendem schwarzrotem Feuer verwandelte.


  Evangeline warf den Magier hart zu Boden. Er knurrte und versuchte sie wegzustoßen. Mit einer Hand griff er nach ihrem Gesicht. Seine Finger gruben sich in ihre Augen, aber sie ließ ihn nicht los.


  Mit ihrem Panzerhandschuh schlug sie ihm ins Gesicht – einmal, zweimal, dreimal –, bis etwas knirschend nachgab. Dann hörte sie auf. Der Ballsaal stand in Flammen, doch es waren nicht mehr die des Magiers. Er lag reglos in einer Pfütze aus Blut. Tote Augen starrten sie anklagend an.


  Und dann wurde alles dunkel.


  Als Evangeline diesmal zu sich kam, saß sie auf der Terrasse vor dem Ballsaal. Normalerweise kamen die Gäste hierher, um dem Lärm des Festes zu entgehen und die kühle Abendluft zu genießen, doch momentan herrschte Chaos. Überall waren Menschen. Einige saßen schluchzend am Boden, andere riefen um Hilfe. Eine Adlige, die ein zerrissenes Kleid trug, stolperte an Evangeline vorbei und schrie hysterisch einen Männernamen. Ein fetter Adliger saß ein Stück entfernt auf dem Boden. Sein teurer Waffenrock war blutverschmiert. Ein Wachsoldat verband seine Wunden. Hinter ihm sah Evangeline Männer der Stadtwache, die in und aus dem Palast liefen. Verzweifelt versuchten sie, für Ordnung zu sorgen.


  Wie lange saß sie schon auf der Terrasse? War die Göttliche in Sicherheit? Sie war verwirrt, Stimmen umschwärmten sie und verhinderten jeden klaren Gedanken. Sie wollte aufstehen, aber der Schmerz traf sie wie eine Faust. Mit zusammengebissenen Zähnen ließ sie sich zurücksinken und versuchte, nicht das Bewusstsein zu verlieren.


  Rauch quoll aus den Palastfenstern. Die Feuerwehr traf gerade erst mit Wassereimern in den Händen ein. Wenn sie Glück hatten, würden sie das Feuer unter Kontrolle bekommen, bevor der halbe Palast abbrannte. Sollte das geschehen, würde die Kaiserin nach ihrer Rückkehr aus Halamshiral nicht gerade begeistert sein.


  Außer die Kaiserin hatte etwas mit dem Angriff zu tun, dachte Evangeline. Dass ausgerechnet während ihrer Abwesenheit ein Magier in den Palast eindrang, war vielleicht mehr als nur ein Zufall. In diesem Fall waren die Templer machtlos. Doch wenn sie nichts damit zu tun hatte, würde der Schuldige dafür bezahlen.


  Sie krümmte sich zusammen, als sie husten musste. Die Welt verschwamm. „Alles in Ordnung, Hauptmann?“, fragte jemand.


  Evangeline musste einige Male blinzeln, bis sie Leliana, die rothaarige Frau, mit der sie auf dem Ball gesprochen hatte, erkannte. Sie kniete sich neben Evangeline und sah sie besorgt an.


  „Was …?“, fragte Evangeline verwirrt. Nebel schien ihren Verstand einzuhüllen. Sie rieb sich die Stirn und bemerkte erst nach einem Moment, dass die Brandblasen auf ihren Händen verschwunden waren. Ihre Haut war unverletzt.


  Leliana lächelte beruhigt. „Es sind Magier hier. Einer hat Euch geheilt, aber die Schmerzen konnte er Euch nicht nehmen. Ich habe mir Sorgen gemacht, weil Ihr so viel Rauch eingeatmet habt.“


  „Mir geht es gut, danke.“ Evangeline schüttelte den Kopf. Sie konnte die Stimmen in ihrer Nähe allmählich besser verstehen, die Welt nahm wieder Gestalt an. „Die Göttliche … wurde sie verletzt? Ist sie noch hier?“


  „Ihr ist nichts geschehen. Sie ist in Sicherheit.“


  Evangeline atmete erleichtert auf. Eine Sorge weniger.


  „Ich möchte Euch danken“, sagte Leliana. „Ich hätte für sie da sein müssen. Wenn ihr während meiner Abwesenheit etwas zugestoßen wäre, hätte ich mir das nicht verziehen.“


  „Das verstehe ich.“


  „Ihre Eminenz ist ebenfalls sehr dankbar, das sollt Ihr wissen. Wenn Ihr jemals etwas benötigt …“


  Evangeline nickte, zu etwas anderem fehlte ihr die Kraft. Zufrieden legte ihr Leliana eine Hand auf die Schulter, dann ging sie. Es trafen immer mehr Templer ein. Die Ordnung wurde wiederhergestellt. Evangeline atmete tief durch und rückte ihre Rüstung zurecht. Trotz der Heilzauber fühlte sie sich, als wären ihre Knochen von Beulen bedeckt und ihre Lungen voller Rauch.


  Magie kann nicht alles, dachte sie.
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  Rhys saß im Vorraum des Kommandanten und wartete auf die unvermeidliche Aufforderung, dessen Arbeitsstube zu betreten. Das Vorzimmer war ein kahler Raum aus grauem Stein, in dem nur zwei Holzstühle standen. Abgesehen von dem großen Fenster auf der gegenüberliegenden Seite gab es nichts Besonderes darin. Doch durch das Fenster konnte man ganz Val Royeaux überblicken, bis zum Hafenviertel der Hauptstadt und dem Meer dahinter. Es war eine spektakuläre Aussicht, die nur wenige Magier jemals genießen konnten, denn sie wurden nur selten in die oberen Stockwerke des Weißen Turms gerufen – und auch nur dann, wenn es Probleme gab.


  Und die gab es. Die Templer sagten zwar nicht, was geschehen war, aber ihre grimmigen Gesichter sprachen Bände. Es hatte einen weiteren Mord gegeben.


  Er warf einen Blick auf Adrian, die in dem kleinen Raum auf und ab ging, und grinste. Auf, bis eine Wand sie zum Umdrehen zwang, und ab, bis sie vor der nächsten Wand stand. Dann spuckte sie verärgert aus und starrte die schwere Eichentür zur Amtsstube des Kommandanten an, als könnte sie mit ihrem Geist erzwingen, dass sie sich öffnete. Seit Jahren dienten sie zusammen im Zirkel der Magi und noch nie war sie einer Konfrontation, egal, ob sie in Wirklichkeit oder nur in ihrer Vorstellung existierte, aus dem Weg gegangen. Manche sagten, das würde nicht zu einer Magierin passen, doch wenn sie so etwas hörte, trat ihr stets Schaum vor den Mund.


  Rhys lächelte nur über solche Bemerkungen. Wie sollte ein Magier denn sein? Was die gewöhnlichen Leute außerhalb des Turms dachten, wusste er. Die Freundlichen hielten einen Magier für einen dünnen alten Mann, der sein Leben mit Büchern und Schriftrollen verbrachte. Die Unfreundlichen beschrieben einen Magier als einen düster aussehenden Kerl mit schwarzem Haar und einem spitzen Bart, der sich in den Schatten herumtrieb und Dämonen beschwor, wenn die Templer ihn nicht daran hinderten.


  Adrian passte nicht zu dem, was man sich unter einem Magier vorstellte. Sie war sehr klein, hatte kurze rote Locken und Sommersprossen, die sie kindlich wirken ließen, obwohl sie nur ein paar Jahre jünger war als Rhys, der kurz vor seinem vierzigsten Geburtstag stand. Sie hasste solche Vergleiche und nur Rhys durfte sie ab und zu damit aufziehen – wenn sie gut gelaunt war. Außerdem fluchte sie wie ein Fischweib.


  Er selbst entsprach ebenfalls nicht der landläufigen Vorstellung von einem Magier. Er sah zu gut aus, wie Adrian stets behauptete. Damit brachte sie ihn immer zum Lachen. Das Grau, das sich in seinen Bart zu weben begann, verlieh ihm zwar ein würdevolles Aussehen, aber die Frauen liefen ihm nicht gerade nach. Das wäre ihm aufgefallen. Er trieb sich auch nicht gern in Schatten herum und hielt sich nicht für einen Gelehrten. Zu seiner Zeit hatte er viel praktische Erfahrung gesammelt, aber die Vorstellung, sich in einer Bibliothek zu vergraben und in Bücher zu starren, bis seine Augen klein wurden, reizte ihn nicht im Mindesten. So wie es ihn nicht reizte, zum Kommandanten gerufen zu werden.


  Das machte ihn sogar wütend. Er und Adrian waren hochrangige Verzauberer, die dem Zirkel der Magi seit ihrer Läuterung zehn Jahre zuvor treu dienten, aber der Kommandant behandelte sie so herablassend wie Lehrlinge.


  „Das ist doch Schwachsinn“, sagte Adrian. Sie zeigte ihren Ärger schneller als Rhys. Einen Moment lang blieb sie stehen und sah ihn an, als wollte sie fragen: Wieso tust du denn nichts?


  „Du bist süß, wenn du dich aufregst.“


  „Ich zeige dir gleich, was süß ist. Wie wäre es, wenn ich dieses Zimmer anzünde? Wie süß fändest du mich dann?“


  Er lächelte. „Ich würde das süß finden, die Templer wären aber wohl anderer Meinung.“


  „Dann kämen sie wenigstens her“, sagte sie verärgert. „Ich lasse mich nicht mehr länger ignorieren.“


  „Warum sagst du das nicht ihnen? Sie sind doch da drin.“


  „Denkst du, das würde ich nicht tun?“ Sie fuhr herum und starrte die Tür zur Amtsstube des Lordsuchers an. „Wir warten schon seit über einer Stunde. Das ist eine Unverschämtheit!“


  Rhys wusste nicht, ob er lachen oder entsetzt sein sollte und entschied sich für einen Mittelweg. „Beim Atem des Erbauers, Weib! Beruhige dich. Du weißt doch, weshalb wir hier sind. Bring sie nicht auf dumme Gedanken.“


  „Die hegen sie doch längst. Sie haben entschieden, dass einer von uns beiden schuldig ist. Das versuchen sie gerade zu beweisen.“ Sie ging zu dem leeren Stuhl neben seinem und setzte sich. Dann sprang sie wieder auf, als fürchtete sie, damit Schwäche zu zeigen. „Es könnte doch auch ein Templer diese Morde begangen haben. Haben sie darüber schon mal nachgedacht? Wer sonst hat die Schlüssel zu den Kerkern?“


  Rhys seufzte und rieb sich die Schläfen. Schon fünf Mal innerhalb der vergangenen Stunde hatte Adrian ihre Lieblingstheorie verkündet, so als wollte sie ihn davon überzeugen. „Hör auf zu schreien“, beschwerte er sich. „Ich bekomme Kopfschmerzen.“


  „Du bist ebenso sauer wie ich. Gib es ruhig zu.“


  „Wenn du damit meinst, dass wir hier versauern, stimme ich dir zu. Das tun wir.“ Er zwinkerte ihr zu. Sie verdrehte zwar die Augen, lächelte aber. Kleine, sogar schlechte Witze beruhigten sie immer ein wenig. „Ich habe übrigens gehört, dass nicht alle Opfer im Kerker saßen. Es war auch ein Lehrling unter ihnen.“


  „Meinst du etwa Jolen? Ich dachte, er hätte seine Läuterung nicht bestanden.“


  „Das dachte jeder. Aber einige Templer haben darüber im Hof geredet und sie haben Jolens Namen erwähnt.“


  „Sie haben sich unterhalten, obwohl du sie hören konntest?“


  Er zuckte mit den Schultern. „Ich kenne da diesen Zauber, der es so aussehen lässt, als wäre man beschäftigt, obwohl man in Wirklichkeit zuhört. Der ist so gut, der funktioniert sogar bei Templern.“


  Sie strich sich nachdenklich über das Kinn. „Jolen kam im Unterricht nicht mit. Verzauberer Adria sagte, er habe sich in der letzten Woche nur in seiner Zelle verstecken wollen, so groß war seine Angst vor der Läuterung. Als er nicht als Besänftigter auftauchte, dachte ich …“


  „Ich auch.“ Er nickte. Es war nicht ungewöhnlich, dass Lehrlinge verschwanden. Die Templer holten sie mitten in der Nacht ohne Vorwarnung aus ihren Zellen, um sie zur Läuterung zu bringen. Wer den Test bestand, wurde Magier. Wer versagte, starb. Wer sich dem Test verweigerte, musste das Ritual der Besänftigung über sich ergehen lassen und wurde zu einem emotionslosen Neutrum. Angeblich zogen einige dieses Schicksal vor, aber Rhys konnte das nicht glauben. Jedes Mal, wenn er einen Besänftigten sah, lief ihm ein Schauer über den Rücken. Eher wäre er gestorben, als den Rest seines Lebens die Welt durch diese toten Augen betrachten zu müssen.


  Man setzte die Magier nicht darüber in Kenntnis, wenn jemand die Läuterung nicht bestand. Der Lehrling verschwand einfach. Es kam häufig vor und wenn man bedachte, dass ein Magier sein Leben nicht selbst in der Hand hatte – er konnte schließlich jederzeit in einen anderen Zirkel versetzt oder für eine Aufgabe der Kirche abgestellt werden –, war es kein Wunder, dass man sich daran gewöhnte, Leute kommen und gehen zu sehen. Es hatte möglicherweise sogar wesentlich mehr Morde gegeben, als die Magier vermuteten, aber das wussten nur die Templer.


  „Sie sollten uns das sagen.“ Adrians Gedanken spiegelten seine anscheinend wider. „Uns oder zumindest dem Ersten Verzauberer. Sie können uns doch nicht ewig im Dunkeln lassen.“


  „Das sehen sie vermutlich anders.“


  Er rechnete damit, dass sich Adrian erneut aufregen würde, aber sie wirkte nur nachdenklich. Sie ging zu dem großen Fenster und betrachtete die Stadt unter ihnen. Er wusste, was sie dachte. Er hatte seine Läuterung vor fast zwanzig Jahren abgelegt und sich seitdem eingeredet, dass er ein angesehener Magier im Zirkel war, dass man seine Fähigkeiten und Leistungen zu schätzen wusste. Die Wahrheit zu erkennen, war nicht angenehm.


  Seit die Kirche die Akademie der Verzauberer hatte schließen lassen, wurde die Lage zusehends angespannter. Reisegenehmigungen waren zurückgezogen worden. Versammlungen wurden verboten. Nur ab und zu durften sich die Magier im Großen Saal des Weißen Turms treffen, doch bei diesen Gelegenheiten konnte ihnen der Erste Verzauberer nur wenig sagen. Er hätte ihr Anführer sein sollen, doch er war zur bloßen Galionsfigur erstarrt.


  Man sprach natürlich über eine Rebellion. Darüber wurde ständig gesprochen. In der weit entfernten Stadt Kirkwall hatten sich Magier ein Jahr zuvor erhoben und Rhys wusste, wie es ihnen ergangen war.


  Er zuckte zusammen, als sich die Tür zur Amtsstube des Kommandanten plötzlich öffnete, und Adrian fuhr herum. Ihr wütender Gesichtsausdruck verriet, dass sie dem Mann ein paar passende Worte sagen wollte, doch dann hielt sie überrascht inne. Eine Frau stand in der Tür. Es war Hauptmann Evangeline. Sie wirkte schlecht gelaunt und trug ihre kompletten Templerinsignien.


  Der Erste Verzauberer stand neben ihr. Edmonde wurde von den Magiern des Weißen Turms als weiser Mann geschätzt. Das Alter hatte ihn so stark gekrümmt, dass er unter seinen schwarzen Gewändern zusammenzubrechen drohte. Er wirkte wie ein Geschlagener. Seine Gliedmaßen zitterten erschöpft und nur der Stab, an den er sich klammerte, hielt ihn aufrecht. Er sah Rhys aus trüben Augen entschuldigend an – ob es um das ging, was er gesagt hatte, oder um das, was geschehen würde, blieb offen. Er verließ mit schleppenden Schritten und wortlos den Raum.


  Ser Evangeline sah ihm nach. Einen Moment lang bröckelte ihre harte Fassade. Sie schloss die Augen und seufzte leise, so wie jemand, der etwas Unangenehmes tun muss. Als sie die Augen wieder öffnete, wirkte sie so hart wie immer.


  „Verzauberer Rhys“, sagte sie mit einem Blick auf die Tür.


  Adrian trat vor. „Und was ist mit mir?“


  „Wenn es so weit ist.“


  „Also soll ich hier versauern, bis Ihr bereit seid? Wieso werden wir wie Verbrecher behandelt? Wenn Ihr wollt, dass wir Euch bei Euren Ermittlungen unterstützen, dann …“


  „Wenn – es – so weit – ist“, wiederholte Ser Evangeline mit stahlharter Stimme. Ihr warnender Blick verriet, dass sie mit ihrer Geduld am Ende war. Sogar Adrian hielt inne. Als auch noch Rhys rasch den Kopf schüttelte, biss sie die Zähne zusammen und schwieg.


  Rhys folgte der Templerin in die Amtsstube.


  Seit seinem letzten Besuch hatte sich nichts verändert. Dieselben Kriegstrophäen aus der Soldatenzeit des Kommandanten, dasselbe langweilige Gemälde eines Verwandten, der eine Vorliebe für orlaisianisches Landleben zu haben schien, dasselbe Regal, voll mit langatmigen Abhandlungen über Geschichte und Dogmen der Kirche. Das Feuer im Kamin war fast niedergebrannt, spendete dem Zimmer jedoch Wärme. Es roch nach Holz und Rauch. Der einzige Unterschied zu Rhys’ letztem Besuch bestand darin, dass der Kommandant nicht anwesend war.


  Ein Fremder saß hinter dem großen Eichenschreibtisch. Sein grauschwarzes Haar verriet, dass er nicht mehr jung war, aber sein Gesicht wirkte wie aus Stein gemeißelt. Er trug die Rüstung der Templer, allerdings in Schwarz. Das Symbol auf seiner Brust erinnerte an das der Kirche, aber inmitten der Strahlen befand sich ein Auge. Bemerkenswert waren die Augen des Mannes: grau, klug und kalt. Er war ein Krieger, der ohne Skrupel tötete. Zum ersten Mal fragte sich Rhys, ob er in Gefahr war.


  „Setzt Euch“, sagte der Unbekannte knapp und zeigte auf einen kleinen Stuhl auf der anderen Seite des Schreibtischs. Rhys gehorchte, ohne nachzudenken. Ruhig saß er da, während der Fremde einige Pergamente durchging. Die Atmosphäre war angespannt, Rhys wurde nervös. Er wusste nicht, ob sich die Pergamente auf ihn bezogen, und fragte sich gleichzeitig, weshalb Ser Evangeline neben ihm Haltung angenommen hatte. Ihr Gesicht zeigte keine Regung.


  Er räusperte sich und durchbrach das Schweigen. „Wird sich der Kommandant zu uns gesellen?“


  Der Fremde sah von den Seiten auf und hob die Augenbrauen, so als wäre er überrascht von einer solchen Impertinenz. Einen Moment lang schien er nicht antworten zu wollen, doch dann legte er die Blätter beiseite und schob sie zu einem ordentlichen Stapel zusammen. „Kommandant Eron leitet diesen Orden nicht länger. Ich bin Lordsucher Lambert. Ich werde den Weißen Turm bis auf Weiteres kommandieren.“


  Rhys lief ein Schauer über den Rücken. Das Symbol auf der Brust des Fremden war ihm zwar nicht vertraut, sein Name aber schon. Die Sucher der Wahrheit waren ein Orden, der über den Templern stand und der Göttlichen persönlich diente. Man sprach nur hinter vorgehaltener Hand über sie, aber jeder wusste, dass es nicht gut war, wenn ein Sucher irgendwo auftauchte.


  „Hat das etwas mit den Morden zu tun?“, fragte Rhys.


  Der Lordsucher hielt inne. Seine Blicke bohrten Löcher in Rhys’ Schädel. „Ihr wisst davon?“


  „Jeder weiß davon. Ihr sagt uns zwar nichts, aber wir sind ja nicht blöd.“


  Der Lordsucher sah Ser Evangeline an, aber sie reagierte nicht. Nur ein Zucken ihrer Mundwinkel verriet, dass sie am liebsten Hab ich doch gesagt geantwortet hätte. Der Blick des Lordsuchers kehrte zu Rhys zurück. „Seltsam, dass alle anderen Magier im Turm behaupten, nichts zu wissen. Was genau glaubt Ihr denn erfahren zu haben?“


  Rhys hätte lügen können, doch wozu? Möglicherweise wusste der Lordsucher längst, was er sagen würde. Trotzdem widerstrebte es ihm, die Frage zu beantworten. Er war zwar nicht so aufbrausend wie Adrian, aber er ließ auch nicht auf sich herumtrampeln.


  „Offiziell hat es fünf gegeben“, sagte er dennoch, „aber man munkelt von bis zu zwölf. Niemand kennt die genaue Zahl.“


  „Weiter.“


  „Der Erste war ein Anwärter, ein Bauernjunge aus dem Süden. Wir haben seinen Namen nie erfahren. Er starb in seiner Zelle, zwei Tage, nachdem die Templer ihn hierhergebracht hatten.“


  „Seltsam, dass Ihr überhaupt davon erfahren habt.“


  „Das ist nicht seltsam. Ihr steckt nicht nur Anwärter in diese Zellen und die Wände sind dünn. Jemand hörte Schreie, und zwar nicht die üblichen, aus einer der anderen Zellen. Einen Tag später schwärmten die Templer wie Hornissen durch den Turm.“


  Der Lordsucher hob die Schultern. „Anwärter sterben.“


  Es klang so, als wäre es für Lambert nicht von Bedeutung, wenn junge Magier starben. In Rhys stieg Ärger auf, doch er behielt sein Lächeln und seine lockere Haltung bei, obwohl es ihm schwerfiel. „Die Schreie klangen anders als sonst“, stieß er durch zusammengepresste Zähne hervor.


  Der Lordsucher ignorierte ihn. „Wie habt Ihr von den anderen erfahren?“


  „Wir … wussten, dass Anwärter hierhergebracht wurden, aber sie tauchten nie als Lehrlinge auf. Die Templer behaupteten, sie wären zu einem anderen Zirkel gebracht worden, aber ihre Lügen waren leicht zu durchschauen. Es gab zu viele Fragen und zu viele unangemeldete Durchsuchungen. Und dann starb Jolen.“


  Der Lordsucher sah Evangeline an. „Das vierte Opfer“, bestätigte sie nickend.


  „Aha“, sagte er. „Es überrascht mich nicht, dass der Orden das nicht vertuschen konnte.“


  „Weshalb auch?“ Es fiel Rhys zunehmend schwerer, seinen Ärger herunterzuschlucken. „Sollen wir nicht erfahren, dass jemand herumläuft und Magier umbringt? Die Templer sollen uns beschützen! Das ist doch einer der Gründe, aus denen wir hier festgehalten werden, oder?“


  Er bedauerte seinen Ausbruch, als Lambert ihn eisig ansah. Er verfügte über eine gute Menschenkenntnis. Der Lordsucher wartete nur auf einen Vorwand, ihn umzubringen. Er würde Rhys die Kehle durchschneiden, wenn er auch nur einen Zauber versuchte. Und er würde das mit dem gleichen kalten Blick tun, mit dem er ihn gerade bedachte.


  Der Lordsucher runzelte die Stirn und trommelte mit den Fingern auf der Schreibtischplatte, als würde er über eine angemessene Antwort nachdenken. „Euer Schutz ist ein Grund, das ist richtig.“ Er war auf einmal freundlich, was ihn nur noch angsteinflößender machte. „Der andere ist die Gefahr, die von Magie ausgeht. Manchmal geschieht das ohne Absicht des Magiers, weil ein Dämon von ihm Besitz ergreift, aber nicht alle Magier haben gute Absichten, oder?“


  Die Frage ließ sich leider nicht verneinen.


  „Kennt Ihr einen Verzauberer namens Jeannot?“, fragte Lambert.


  „Natürlich. Er ist einer der ranghöheren Verzauberer, so wie ich.“


  „War. Gestern Abend hat er vor zahlreichen Zeugen versucht, die Göttliche zu ermorden. Er wurde getötet.“ Der Lordsucher musterte ihn lauernd, wartete, wie er die Nachricht aufnehmen würde.


  Rhys wurde kalt. Das Eis, auf dem er stand, war dünner, als er gedacht hatte. Es ging um viel mehr als die Morde. Jeannot hatte also versucht, das Oberhaupt der Kirche umzubringen, aber wie hatte er aus dem Turm fliehen können? Allein hätte er das wohl kaum geschafft. Plötzlich verstand Rhys, weshalb der Kommandant nicht mehr da war und wieso sich der Erste Verzauberer so seltsam verhalten hatte.


  „Ich … ich verstehe“, brachte er mühsam hervor.


  „Bei seinem Attentatsversuch benutzte er Blutmagie“, fuhr der Lordsucher fort. „Wusstet Ihr, dass Jeannot diese verbotenen Künste beherrschte?“


  „Nein, das wusste ich nicht.“


  „Interessant.“ Das Trommeln der Finger war das einzige Geräusch im Raum. Ein Schweißtropfen lief Rhys langsam über die Stirn. Man konnte einen ganzen Turm voller Magier nur vollständig kontrollieren, wenn man alle wie Gefangene in Zellen sperrte. Die Templer wussten, dass die Magier hinter ihrem Rücken Gerüchte austauschten. Es war nicht unvernünftig anzunehmen, dass sie auch über andere Dinge sprachen. Wo ein Blutmagier war, konnte es weitere geben, vielleicht sogar Dutzende.


  Er glaubt, dass ich davon weiß. Oder dass ich einer von ihnen bin.


  „Es gab bisher insgesamt sechs Morde im Weißen Turm“, verkündete der Lordsucher, „vier Anwärter und zwei Lehrlinge. Alle anderen Zahlen sind reine Spekulation. Diese sechs sind jedoch … interessant.“


  Mit einer Geste forderte er Evangeline auf, an seiner Stelle fortzufahren. Sie schien das für keine gute Idee zu halten, kam der Bitte jedoch nach.


  „Alle starben durch einen Stich ins Herz und sind verblutet“, begann sie. „Wir haben keine Waffe gefunden und keine Beweise. Es sieht so aus, als sei der Täter an den Wachen vorbeigegangen, habe die Zellen geöffnet und sei wieder gegangen, ohne von irgendjemandem bemerkt zu werden.“


  Ein Verdacht kam in Rhys auf. Er wollte ihn verdrängen, aus seinen Gedanken verbannen, aber die Idee ließ ihn nicht los. Ohne von irgendjemandem bemerkt zu werden … Er versuchte, seine Gedanken zu verbergen, aber die Blicke, mit denen Ser Evangeline und Lambert ihn musterten, verrieten ihm, dass das nicht ganz gelang.


  Der Lordsucher faltete die Hände und beugte sich vor. „Es wäre möglich, dass ein Templer der Täter ist und von seinen Kameraden gedeckt wird. Vielleicht haben sich mehrere zusammengeschlossen, um die zu töten, die sie eigentlich beschützen sollen. Das ist zu verurteilen, kommt jedoch ab und zu vor.“


  „Ich habe die Templer zuerst verhört“, erklärte Evangeline, als müsste sie sich Rhys gegenüber rechtfertigen. „Wir haben die Wachschichten geändert, einige sogar versetzt und …“


  „Es wäre jedoch auch möglich“, unterbrach sie der Lordsucher, „dass ein Blutmagier eine Wache einschlafen ließ oder ihr befahl, alles Gesehene zu vergessen. Solche Zauber zur Gedankenkontrolle sind einer der Gründe, aus denen Blutmagie verboten wurde. Mit dem vergossenen Blut der Opfer könnte man allerdings weit Schlimmeres anrichten.“


  „Es könnte auch ein Dämon sein“, fügte Evangeline hinzu.


  „Dieser Dämon wäre dann so mächtig, dass er die Magier in diesem Turm beeinflussen könnte.“ Lambert durchsuchte die Pergamentseiten, bis er die richtige fand, auf die er zeigte. „Hier steht, dass Ihr ein Medium seid, Verzauberer.“


  Rhys ließ keine Regung erkennen. „Ja.“


  „Ihr verfügt über das seltene Talent, mit Geistern und Dämonen zu sprechen.“


  „Ja.“


  „Habt Ihr das je im Weißen Turm getan?“


  Ein zweiter Schweißtropfen lief Rhys ins Auge. Er wischte ihn weg und hoffte, dass seine Hände dabei nicht allzu sehr zitterten. „Ja, aber … der Schleier ist hier dünn. Das gehört zu meinen Forschungen. Der Erste Verzauberer sollte alles aufgezeichnet und …“


  „Ich bin mit Euren Forschungen vertraut“, sagte der Lordsucher scharf, so als lehne er sie ab. „Ich weiß auch, dass sie vor fast einem Jahr, nach der Rebellion in Kirkwall, angeblich eingestellt wurden. Das war lange vor den Morden. Was war in letzter Zeit?“


  „Nichts. Da war nichts.“ Das stimmte zumindest.


  „Lässt sich jemand, der über ein solches Talent verfügt, wirklich von ein paar Templern befehlen, es nicht länger einzusetzen? Wir können Euch nicht durch den Schleier folgen. Ihr könntet jede Nacht mit Dämonen sprechen und wir würden es nicht bemerken.“


  „So einfach ist es nicht“, erklärte Rhys. „Man muss sich vorbereiten, wenn man das Nichts bei vollem Bewusstsein betreten will. Es müssen mehrere Magier gemeinsam tätig werden und ich muss mich sehr gut vor den Geistern, die ich kontaktiere schützen, für den Fall, dass …“


  „… dass Ihr korrumpiert werdet“, beendete Lambert den Satz für ihn.


  „Wir müssen mehr über die Geister erfahren, sodass wir uns vor ihnen schützen können. Kommandant Eron hat mich nach jedem Ritual verhört. Er hat mir vertraut. Wenn er nicht …“


  Der Lordsucher legte das Pergament zurück auf den Stapel. „Kommandant Erons Entscheidungen haben ihm weder dabei geholfen, seine Schützlinge zu retten, noch den Blutmagier in seiner Nähe zu finden.“


  Ser Evangeline verzog das Gesicht, doch das schien der Lordsucher nicht zu bemerken. Rhys missfiel die Wendung, die das Gespräch nahm. „Werde ich beschuldigt?“, fragte er.


  „Noch nicht.“


  Hauptmann Evangeline räusperte sich, ignorierte den warnenden Blick des Lordsuchers und sprach Rhys an. „Ich habe Euch mit Jeannot gesehen“, sagte sie ruhig. „Euch und Verzauberer Adrian. Ihr alle gehört der Libertarianer-Bruderschaft an. Versteht Ihr jetzt, warum wir besorgt sind?“


  Damit war es heraus. Rhys hatte sich schon gefragt, wann man ihn damit konfrontieren würde. Er versuchte nicht länger, seinen Ärger zu verbergen. „Glaubt Ihr wirklich, dass alle Libertarianer Blutmagier geworden sind? Wir wollen die Freiheit des Zirkels und da tun wir genau das, weswegen der Zirkel eingesperrt wurde?“ Er schüttelte den Kopf und sah die beiden abwechselnd an. „Hört mir zu: Ich wusste nicht, dass Jeannot ein Blutmagier war, und ich weiß auch nicht, warum er versucht hat, die Göttliche umzubringen. Wir waren nicht befreundet. Wenn ich davon gewusst hätte, wäre ich zum Ersten Verzauberer gegangen. Das Verhalten von solchen Magiern fällt auf uns und die ganze Bruderschaft zurück.“


  „Dann sagt mir, wer seine Freunde sind.“


  Rhys verschränkte die Arme vor der Brust. „Nein.“


  Die Augen des Lordsuchers weiteten sich. „Ihr verweigert die Antwort?“


  „Ja. Ich werde mich nicht an einer Hexenjagd auf meine Bruderschaft beteiligen. Wir werden immer als Erste verdächtigt.“


  „Dann gebt uns eine andere Antwort.“


  „Ihr wollt doch gar keine Antworten.“ Rhys stand trotzig auf. „Eure Untersuchung ist nur vorgeschoben. Jemand hat versucht, die Göttliche zu ermorden, und Ihr werdet erst zufrieden sein, wenn Ihr Eure Verschwörungstheorie irgendwie belegen könnt. Also los, tut, was Ihr tun wollt. Werft mich in den Kerker. Vielleicht werde ich ja das nächste Opfer des Mörders, dann könnt Ihr meinen Namen wenigstens von der Liste der Verdächtigen streichen.“


  Die lange, angespannte Stille, die auf seine Worte folgte, wurde nur von Ser Evangelines enttäuschtem Seufzen unterbrochen. Kalte Wut stand auf dem Gesicht des Lordsuchers. Er erhob sich und rückte seine Brustplatte zurecht. „Das war dumm.“


  Rhys antwortete nicht, sondern stand da und starrte Lambert an. Er wusste, dass er wahrscheinlich im Kerker landen würde. Entweder würden sie ihn dort verrotten lassen oder ihn zum Besänftigten machen, um sicherzugehen, doch das interessierte ihn nicht mehr. Ein verschwundener Lehrling war eine Sache, aber ein hochrangiger Magier und Mitglied der Libertarianer eine ganz andere. Wenn sie versuchen, dem Zirkel und vor allem Adrian sein Verschwinden zu erklären, würden sie schon sehen, was dann geschah. Wenn man die Stimmung bedachte, die sich seit einem Jahr im Turm aufbaute, würden die Folgen wahrscheinlich nicht angenehm sein.


  „Raus“, knurrte der Lordsucher schließlich.


  Ser Evangeline ergriff seinen Arm und führte Rhys zur Tür. Er sträubte sich und drehte den Kopf, um den Lordsucher weiterhin anzusehen. Wenn Lambert den Kampf wollte, würde Rhys ihm nicht aus dem Weg gehen. Doch dann wurde ihm klar, wie viel Glück er gehabt hatte, und er gab nach. Schließlich wusste er viel mehr, als er zugegeben hatte. Und sie wussten das. Als er den Raum verließ, glaubte er zu spüren, wie sich eine Schlinge um seinen Hals legte, die sich im entscheidenden Moment zuziehen würde.


  Adrians Verhör verlief nicht besser als seines, wahrscheinlich sogar schlechter. Darauf wies zumindest ihre Wut hin. Noch Stunden danach stapfte sie im Gemeinschaftsraum auf und ab. Jedem Magier, der bereit war zuzuhören, erzählte sie von der Verschwörung, deren Opfer sie waren.


  Der Gemeinschaftsraum war eigentlich nicht für Versammlungen gedacht. Er war im Grunde nur ein breiter Gang, der sich auf den mittleren Stockwerken vor den Quartieren der Magier befand und über den man die Haupttreppe erreichen konnte. Es gab keine nennenswerten Möbel und durch einige der kleinen Fenster zog es im Winter. Vor jeder Säule standen Statuen, grimmig und ernst aussehende Krieger aus längst vergangenen Zeiten. Rhys hatte sie noch nie leiden können. Ihre stolzen Blicke schienen ihn anzustarren und zu fragen, wie er es wagen konnte, über Magie zu gebieten.


  Doch die Magier konnten nirgendwo sonst hingehen. Wie ein Buschfeuer hatten sich die Gerüchte über die Anwesenheit des Lordsuchers und den Attentatsversuch auf die Göttliche verbreitet. Als Adrian und Rhys den Gemeinschaftsraum betraten, war er bereits brechend voll. Alle sprachen leise, so als könnte jedes laute Wort den Zorn der Templer über sie bringen. Es stank nach Angst, aber auch, zumindest ein wenig, nach Wut.


  Was, wenn der Lordsucher das Ritual der Auflösung beschloss? Diese Frage hatte Rhys schon einige Male gehört. Die Gefahr, dass alle Magier des Turms dem Schwert zum Opfer fallen konnten, war nicht zu leugnen. Die Templer hatten dieses Recht, doch sie durften es nur als letztes Mittel anwenden, wenn ein Magierzirkel vollkommen der Verderbnis anheimgefallen war. Angeblich war das in Kirkwall geschehen. Dass das Ritual seitdem nicht mehr angewendet worden war, ließ darauf schließen, dass die Templer weitere Rebellionen als Antwort fürchteten – doch wie weit würden sie sich in die Ecke drängen lassen?


  Die gleiche Frage sollte man sich über die Magier stellen, meinte Adrian. Sie glaubte nicht, was der Lordsucher über Jeannot gesagt hatte. Wie hatte er der Göttlichen so nahe kommen können? Adrian hielt es für eine List der Templer, mit der sie die öffentliche Meinung in ihrem Sinne beeinflussen wollten.


  Rhys war sich nicht so sicher. Unter den Libertarianern gab es Gerüchte, dass manche nach der Schließung der Verzauberer–Akademie nicht mehr an den Erfolg eines friedlichen Strebens nach Freiheit glaubten. Sie wollten Taten, selbst wenn sie die anderen Magier dazu zwingen mussten. Rhys konnte sich vorstellen, dass solche Leute verbotene Rituale durchführten, um sich einen Vorteil zu verschaffen. Und natürlich würden sie ihre Aktivitäten vor dem Rest der Bruderschaft geheim halten. Die Templer hatten Grund zur Nervosität.


  Doch sie kannten nicht alle Fakten, oder? Rhys fühlte sich schuldig, als er die Menge beobachtete. Sie war aufgepeitscht wie das Meer vor einem Sturm. Er verbarg ein Geheimnis, nicht nur vor den Templern, sondern auch vor den anderen Magiern. Er konnte niemandem die Wahrheit sagen und die Chancen, dass sich irgendetwas daran ändern würde, standen schlecht.


  Adrian ging auf ihn zu. Sie wirkte noch immer wütend. Die Gespräche im Gemeinschaftsraum drehten sich im Kreis, obwohl Adrian sich bemüht hatte, sie in eine produktive Richtung zu lenken.


  „Willst du denn gar nichts tun?“, sagte sie scharf.


  Er grinste sie an. „Ich tue doch was. Ich sehe zu.“


  „Abgesehen davon?“


  „Liebe Adrian“, sagte er immer noch lächelnd. „Was genau soll ich denn tun? Du bist wütend genug für uns beide. Es ist schon anstrengend, dir zuzusehen.“


  Er wollte ihr die Hände auf die Schultern legen, sie beruhigen, bevor sie etwas Unüberlegtes tat, aber sie wich aus und sah ihn ablehnend an. „Hör auf damit. Du weißt genau, dass sie dir eher zuhören als mir. Das war schon immer so.“


  „Das stimmt nicht“, widersprach er, doch sie lag nicht ganz falsch. Einige junge Verzauberer hatten ihm bereits hoffnungsvolle Fragen gestellt, andere beobachteten nun aufmerksam ihre Unterhaltung. Sie erwarteten eine Lösung von ihm, das sah er ihnen an. Es war ein unangenehmes Gefühl.


  „Der Erste Verzauberer tut nichts“, sagte sie gerade so laut, dass der alte Mann es hören konnte. Edmonde stand nicht weit entfernt und starrte aus einem der Fenster. Er hatte bisher mit niemandem gesprochen und als er Adrians Bemerkung hörte, schloss er nur die Augen. Ihre Worte schienen ihn zu treffen. Rhys bedauerte den Alten und die Lage, in die ihn diese Angelegenheit brachte. Verstand sie das denn nicht? Rhys hob die Hand, wollte sie dazu bringen, ihre Stimme zu senken, aber sie schüttelte den Kopf. „Die anderen ranghohen Verzauberer sind nicht besser. Du kannst etwas ausrichten, Rhys. Übernimm die Führung!“


  Das verlangte sie immer wieder. Mit dieser Direktheit machte sie sich Feinde. Rhys habe Charisma, sagte sie, und sei deshalb beliebter. Darum konnte er ihre Argumente denen vermitteln, die ihr nicht einmal zuhören wollten.


  „Das würde nichts ändern“, sagte er.


  Sie seufzte und ließ die Schultern hängen. Er hatte sie wieder einmal enttäuscht. Er und Adrian waren schon seit Langem befreundet – eine Weile waren sie sogar mehr als Freunde gewesen, soviel wie man innerhalb der eng gesteckten Grenzen des Zirkels sein konnte. Aber er würde nie der Anführer sein, den sie in ihm sah, deshalb blieb ihnen nur die Freundschaft.


  „Dann erzähl wenigstens allen von den Morden“, murmelte sie. „Du siehst doch, wie neugierig sie sind. Ich bin bei dem Sucher, diesem aufgeblasenen, arroganten Drecksack, nicht so weit gekommen.“


  Rhys zögerte. Gerade über die Morde wollte er nicht sprechen.


  Die Entscheidung wurde ihm abgenommen, als mehrere Wachen den Gemeinschaftsraum betraten und den Magiern befahlen, sich in ihre Quartiere zurückzuziehen. Das überraschte ihn nicht. Unter normalen Umständen wären er und Adrian zusammen mit allen, die Jeannot auch nur gegrüßt hatten, im Kerker gelandet. Zum Glück wollten die Templer die Magier nicht noch mehr provozieren.


  Adrian war hingegen auf Provokation aus. Rhys sah wieder die Wut in ihren Augen blitzen und wartete auf die unvermeidliche Szene, die sie verursachen würde. In diesem Moment mischte sich jedoch der Erste Verzauberer ein. Edmonde wandte sich vom Fenster ab und bat alle, dem Befehl der Templer nachzukommen. „Morgen ist ein neuer Tag.“


  Das nahm Adrian den Wind aus den Segeln. Langsam löste sich die Menge auf.


  Rhys war erleichtert. Nun bekam er vielleicht doch noch die Gelegenheit, auf die er gehofft hatte.


  Die nächsten Stunden verbrachte er damit, in seinem Bett auf dem Rücken zu liegen und die Decke anzustarren. Ab und zu hörte er die schweren Schritte der Wachen, wenn sie an seiner Tür vorbeigingen. Zum Glück mussten sich ranghohe Verzauberer ihr Quartier mit niemandem teilen. Die Räumlichkeiten waren zwar spartanisch, aber wenigstens war er hier unbeobachtet. Es war leicht, die Schlafsäle heimlich zu verlassen – Lehrlinge taten das ständig -, doch dabei wurde man immer von einer der Personen gesehen, mit denen man im Saal lag. An welchen Ort Rhys sich begeben würde, durfte jedoch unter keinen Umständen jemand erfahren.


  Als die Nacht voranschritt, legte sich Stille über den Turm. Seit über einer Stunde hatte Rhys keine Schritte mehr gehört. Jetzt oder nie, dachte er. Langsam setzte er sich in der Dunkelheit auf und lauschte auf das geringste Geräusch, das auf eine Wache hinwies. Nichts.


  Rhys tastete nach seinem Stab, der neben ihm an der Wand lehnte. Das Holz fühlte sich warm an, als es bei seiner Berührung erwachte. Die Kristallkugel begrüßte ihn mit einem sanften Leuchten, das den Raum erhellte, aber Rhys machte eine Handbewegung und es wurde wieder dunkel. Er konnte kein Licht gebrauchen.


  Der Verzauberer zuckte zusammen. Etwas hatte sich bewegt – genau in dem Moment, als das Licht erloschen war. Nervös ließ er den Stab noch einmal aufleuchten – und seufzte, als er erkannte, dass es nur sein eigenes Spiegelbild gewesen war. Es blickte aus einem reich verzierten Spiegel entgegen, den Adrian einige Jahre zuvor, als Ausflüge in die Stadt noch erlaubt gewesen waren, gekauft hatte.


  „Damit du dich darin bewundern kannst“, hatte sie lachend gesagt. Sie lachte so selten, dass er das Geschenk nicht hatte ablehnen können. Der Spiegel war der einzige wertvolle Gegenstand, den er besaß, und er hatte sich immer noch nicht daran gewöhnt. In diesem Moment hätte er ihn am liebsten umgeworfen.


  Beruhige dich, du Narr, sonst erledigst du die Arbeit der Templer für sie. Er erlaubte sich ein leises Lachen und seine Angst ließ ein wenig nach. Die Leere, die er danach fühlte, machte ihm klar, wie albern er sich aufführte.


  Rhys verdunkelte den Stab wieder und schlich zur Tür. Vorsichtig drückte er auf die Klinke. Die Tür öffnete sich mit einem leisen Klicken. Vorsichtig warf er einen Blick in den Saal. Eine Lampe hing an der Haupttreppe, doch sie war recht weit entfernt. Um Rhys herum versank die Umgebung in Schatten. Es war niemand zu sehen, doch er durfte seinen Augen nicht trauen.


  Er sammelte seine Magie, griff mit seinem Verstand durch den Schleier und rief einen Geist. Es war ein winziges Irrlicht, fast ohne eigenes Bewusstsein. Es schwebte über seiner Handfläche und sein magisches Summen sorgte dafür, dass sich seine Nackenhärchen aufstellten.


  „Du musst leise sein“, flüsterte er. „Das kannst du doch, oder?“


  Das Irrlicht hüpfte aufgeregt auf und ab, dann verdunkelte es sich, bis er es kaum noch erkennen konnte. Er warf es in die Luft und spürte seine Begeisterung, als es durch den Gemeinschaftsraum schwebte. Selbst so ein kleiner Geist genoss es, in der realen Welt zu sein. Die seltsamsten Dinge faszinierten diese Irrlichter: ein Holzstuhl, ein Stück gebratenes Fleisch, eine Feder. Wenn man sie in Ruhe ließ, hüpften sie stundenlang umher, betrachteten Gegenstände und machten seltsam zwitschernde Geräusche, während sie ihre Umgebung erkundeten.


  Den Templern gefiel es nicht, wenn man die Dienste solch harmloser Geister in Anspruch nahm, aber verboten war es nicht. Schließlich setzten die besten Heiler mitfühlende Geister als Helfer ein. Diese Geister blieben nicht, sondern kehrten nach Beendigung ihrer Aufgaben in ihre Welt zurück. Doch die Kirche bedachte alle, die über das Talent verfügten, sie zu rufen, mit Misstrauen – auch ihn. Es war jedoch ein sehr nützliches Talent.


  Rhys wartete. Er fürchtete bereits, das Irrlicht habe sich ablenken lassen, aber dann spürte er, dass es zurückkam. Es setzte sich auf seine Handfläche und stieß einige seltsam klingende aufgeregte Laute aus. Er schloss die Augen und versuchte, die Eindrücke aus seinen Erinnerungen zu verstehen. Die ersten Bilder, die er sah, waren wirr. Es sah so aus, als stünden Dutzende Templer im Saal. Dann erkannte er, dass das Irrlicht die Statuen mit ihnen verwechselt hatte. Typisch.


  Doch eine der Gestalten bewegte sich. Rhys konzentrierte sich auf sie und erhielt genügend Informationen, um zu erkennen, dass es sich bei ihr um einen Templer handelte. Er stand auf der anderen Seite der Treppe. Der Saal wurde also doch bewacht.


  „Ich möchte dich um noch einen Gefallen bitten“, sagte Rhys leise. Das Irrlicht zitterte aufgeregt. „Führe den Mann weg. Es ist egal, wohin. Nur ein paar Minuten lang, dann kannst du ins Nichts zurückkehren.“


  Das war eine recht komplizierte Anweisung. Das Irrlicht drehte sich auf seiner Handfläche und leuchtete etwas heller, während es darüber nachdachte, dann flog es wieder los. Nur Minuten später hörte Rhys einen unterdrückten Fluch von dem Templer, dann rasche Schritte die Treppe hinunter. Gut. Rhys hatte nun die Zeit, die er brauchte.


  Er schlich durch die Halle, allerdings nicht auf die Treppe zu, sondern in den dunkleren Teil des Gemeinschaftsraums. Neben den Schlafsälen befand sich eine winzige Abstellkammer, die er so leise wie möglich betrat.


  Im Inneren war es vollkommen dunkel. Abgestandener Rauch hing schwer in der Luft. Rhys unterdrückte den Drang zu husten und brachte seinen Stab zum Leuchten. Das Licht zeigte ihm einen Raum, der kaum tiefer als sein ausgestreckter Arm war. Auf beiden Seiten standen einfache Holzregale, die bis zum Bersten mit den Dingen gefüllt waren, die von den Besänftigten benutzt wurden, um die Kammern der Magier zu reinigen. Es gab auch Hinweise darauf, dass die Lehrlinge die Kammer aufsuchten. Am Boden lagen Brotkrumen, verbrauchte Leuchtsteine und die Asche unerlaubter Kohlpfeifen.


  Es wunderte Rhys, dass sie den lockeren Stein in der Rückwand noch nicht bemerkt hatten. Dann wäre ihnen nämlich aufgefallen, dass sie sich nicht in die Kammer zu drängen brauchten. Wenn man auf den Stein drückte, öffnete sich eine Klappe zu einem schmalen Zwischenraum. Von dort konnte man an den Küchen vorbei bis zu den unterirdischen Stockwerken des Turms kriechen. Es gab viele solcher Gänge im Weißen Turm. Die wenigen Magier, die davon wussten, hüteten ihr Geheimnis sorgfältig, damit die Templer nichts dagegen unternahmen.


  Die nächste Stunde verbrachte Rhys damit, durch Dunkelheit und Staub zu kriechen. In der Nähe der Küchen musste er sich durch winzige verrauchte Zwischenräume quetschen, die ihm den Atem raubten. Dann wurde aus dem engen Gang eine außergewöhnlich steile Treppe. Dort konnte er stehen, aber die Treppe war so schmal, dass er sich kaum bewegen konnte. Die Wände und die niedrige Decke engten ihn ein, erdrückten und erstickten ihn beinahe.


  Als die Luft plötzlich frischer wurde, atmete er auf. Er wusste, dass die Treppe zu einem offenen Raum in einem der zahlreichen unbenutzten Bereiche der unteren Stockwerke führte. Rhys ging schneller – zu schnell. Eine der letzten Stufen brach unter seinem Gewicht ein. Er verlor das Gleichgewicht und schrie auf.


  Der Stab flog aus seiner Hand und sein Licht erlosch, als er klappernd auf den Steinen landete. Rhys versuchte, seinen Sturz abzufangen, indem er sich mit den Händen an den Wänden abstützte, drehte sich dadurch aber nur zur Seite. Er prallte gegen Steine, stieß sich den Kopf und landete hart auf dem Boden.


  Au!


  Er blieb in der Dunkelheit liegen und versuchte, sich an die Schmerzen zu gewöhnen. Sie waren scharf und pulsierend. Vorsichtig erkundete er das Ausmaß des Schadens. Seine Hände konnte er bewegen, die Füße auch. Es war nichts gebrochen, obwohl sein Körper etwas anderes vermeldete. Rhys atmete erleichtert auf.


  Er hörte keine Schritte, niemand schien seinen Sturz bemerkt zu haben. Das war nicht überraschend. Der Raum lag zwar in der Nähe der Kerker, aber in der Grube wurden Geräusche so sehr verzerrt, dass man ihre Quelle kaum ausmachen konnte. Die Wachen verließen den Kerkerbereich normalerweise sowieso nicht, aber es gab natürlich für alles ein erstes Mal.


  Stöhnend kam Rhys auf Hände und Knie. Er tastete nach seinem Stab. Seine Finger fanden Staub, Staub und noch mehr Staub. Dazwischen entdeckte er Steine und vermodertes Holz. Vielleicht waren in diesem Raum einmal Vorräte gelagert worden. Wie lange das her war, konnte wohl niemand mehr sagen. Da standen einige alte Kisten und leere Fässer herum, die nur noch Spinnweben beherbergten. Gab es noch immer einen Hocker? Vor langer Zeit hatte ein abenteuerlustiger Magier einen in diesen Raum gebracht, aber wahrscheinlich war er mittlerweile so morsch, dass man sich nicht mehr darauf setzen konnte.


  Endlich fand Rhys den Stab. Er schloss seine Hand darum, befahl der Kugel zu leuchten …


  … und stieß erschrocken den Atem aus.


  Er war nicht allein.


  Ein junger Mann hockte keine fünf Fuß entfernt von ihm am Boden und sah ihn mit gehetzt wirkenden Blicken an. Sein blondes Haar stand wirr vom Kopf ab. Er war offensichtlich weder ein Templer noch ein Magier.


  Er trug abgewetzte, staubige Lederkleidung und hatte seit langer Zeit nicht mehr gebadet. Seine Haltung wirkte angespannt, wie die einer gefangenen Kellerratte, die vor Angst gelähmt war, obwohl sie fortlaufen wollte.


  „Cole“, stieß Rhys hervor. Sein Herzschlag beruhigte sich langsam. „Du hast mich fast zu Tode erschreckt.“


  Der junge Mann biss sich auf die Unterlippe und verlagerte nervös sein Gewicht. „Ich habe dich schon lange nicht mehr gesehen“, sagte er. Seine Stimme klang rau, so als würde er sie nur selten benutzen. „Ich dachte, du hättest mich vergessen.“


  „Das habe ich nicht. Aber ich habe dir erklärt, dass es schwerer geworden ist hierherzukommen, oder?“ Rhys stand vorsichtig auf. Er klopfte sich Schmutz von der Kleidung und fragte sich, wie er die Risse und Beulen später erklären sollte. Dann unterbrach er seine Gedanken, dachte stattdessen an den Grund für sein Unterfangen. Er wusste nicht genau, wie er das Thema anschneiden sollte. Der junge Mann wirkte bereits sehr nervös.


  „Es gibt ein paar Dinge, die ich von dir erfahren muss“, begann er. „Wichtige Dinge.“


  „Oh.“ Coles gesenkter Blick und seine angespannte Haltung verrieten Rhys alles, was er wissen musste. Der junge Mann wirkte wie ein ertapptes Kind, das nach einer Ausrede suchte, noch bevor die Eltern ihre Frage gestellt hatten. Cole wusste, was Rhys fragen würde.


  „Du bist es, oder?“, fragte Rhys. „Du bist der Mörder.“
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  Ein Jahr zuvor hatte er Cole zum ersten Mal gesehen.


  Er konnte sich gut daran erinnern. Im Weißen Turm hatte man gerade von der Rebellion in Kirkwall erfahren. Die Magier hatten Angst, überall marschierten Templer auf.


  Zwischen all dem erhaschte Rhys immer wieder einen Blick auf einen Fremden, einen jungen Mann, der nicht kopflos umherlief wie alle anderen, sondern nur dastand und … beobachtete.


  Obwohl der Fremde seltsam gekleidet war, dachte Rhys nicht über ihn nach. Er hielt ihn für einen neuen Lehrling oder einen von den Templern genehmigten Besucher. Niemand sonst schien den Fremden zu beachten, also wieso hätte er es tun sollen? Damals waren zwar nur wenige Besucher in den Turm gekommen, aber eine Sensation waren sie nicht gewesen.


  Später sah Rhys ihn noch einmal, dieses Mal bei einer Vorlesung im Großen Saal. Er saß ganz hinten und beobachtete die Vorgänge sichtlich verwirrt. Der junge Mann wirkte so fehl am Platz, dass Rhys sich an Adrian wandte und sie fragte, wer er wohl sein könnte.


  Adrian folgte seinem Blick und hob die Augenbrauen. „Wen meinst du? Dort hinten ist niemand.“


  „Bist du sicher?“


  „Soll das ein Witz sein? Was siehst du denn?“


  Rhys schwieg. Wenn er etwas sah und Adrian nicht, dann bildete er sich das entweder ein, oder … Vielleicht handelte es sich um einen Geist oder sogar einen Dämon. Beides war ein Problem. Doch Rhys war ein Medium. Wenn der junge Mann ein Dämon war, warum spürte er es dann nicht?


  Adrian gegenüber täuschte er ein Missverständnis vor und glaubte sogar selbst fast daran. Später stellte er vorsichtig einige Fragen. Hatte jemand etwas Seltsames im Turm bemerkt? Jemanden, der nicht an diesen Ort gehörte? So erfuhr er vom Gespenst des Turms.


  Das war natürlich lächerlich. All seine Forschungen belegten, dass es keine Gespenster gab. Wenn überhaupt, so handelte es sich um Geistwesen, die sich als die Verstorbenen ausgaben oder verwirrt waren. Wenn Leute starben, gingen ihre Seelen … irgendwohin. Wenn man der Kirche glaubte, reisten sie zum Erbauer in ein Reich jenseits des Nichts. Sogar die Geister – die echten Geister – behaupteten, das nicht zu wissen, aber ob man solchen Wesen trauen konnte, war eine andere Frage.


  Trotzdem machte er sich Sorgen über diese Gerüchte. Er suchte nach dem jungen Mann. Er wollte wissen, wer er war. Doch natürlich tauchte er, nachdem Rhys mit seiner Suche begonnen hatte, nirgendwo mehr auf.


  Irgendwann dehnte Rhys seine Nachforschungen auf die Grube aus. Alle, die von dem mysteriösen Gespenst sprachen, behaupteten, dort könne man es finden. Wenn es sich bei ihm um ein Geistwesen handelte, dann musste Rhys um seiner Forschung willen herausfinden, weshalb er es nicht spüren konnte. Außerdem musste er sich beweisen, dass er nicht von einem besonders schlauen Dämon in die Irre geführt wurde.


  Er durchsuchte die Archive und drang in Bereiche vor, die längst vergessen und vermutlich verboten waren. Er glaubte bereits, er hätte sich alles nur eingebildet, als er über Cole stolperte – oder besser gesagt, Cole über ihn stolperte.


  Rhys bog um eine Ecke und wäre beinahe mit dem jungen Mann zusammengeprallt, der dort stand und ihn beobachtet hatte. Als Rhys ihn ansprach, zuckte der junge Kerl zurück, als sei er geschlagen worden. Dass ihn jemand sehen und sogar mit ihm reden konnte, überwältigte ihn, und es dauerte eine Weile, bis Rhys ihn beruhigt hatte. Dessen Suche hatte ihn neugierig gemacht, auch wenn er nicht ahnte, dass der Magier ihn zuvor erblickt hatte. So lange schon hatte ihn niemand mehr bemerkt, dass er alle Hoffnung aufgegeben hatte.


  Ihre erste Unterhaltung war … erhellend. Cole behauptete, man habe ihn an diesen Ort gebracht und in eine Zelle geworfen. Er wusste weder, wann das gewesen war, noch wie er aus der Zelle herausgekommen war – doch nun war er in einer Welt gefangen, die ihn nicht sehen konnte. Rhys hatte von so etwas noch nie gehört. Er fasste den jungen Mann sogar an, um sich davon zu überzeugen, dass es sich bei ihm um eine reale Person handelte.


  „Wie ist es möglich, dass du unsichtbar bist?“, fragte er.


  „Ich weiß nicht.“


  „Aber … du bist schon gesehen worden. Zumindest kurz. Ich habe einige Geschichten darüber gehört.“


  „Das geschieht manchmal. Ich weiß nicht, wieso.“


  Coles Antworten klangen ausweichend. Er ließ sich ungern ausfragen und hatte Angst vor dem, was Rhys mit seinem neuen Wissen anfangen würde. Verzweifelt bat er den Magier, ihn nicht an die Templer auszuliefern. Rhys ging zögernd darauf ein. Es hätte ihm ohnehin niemand geglaubt, dass ein Unsichtbarer durch die Gänge des Turms schlich – vor allem, wenn dieser Unsichtbare nicht gefunden werden wollte.


  Er ließ Cole also zurück und versprach, später wiederzukommen. Er verstand nicht, weshalb der junge Mann so seltsam darauf reagierte. Als er ihn einige Tage danach aufsuchte, war Cole erneut überrascht. Er erklärte, dass er manchmal, wenn er sich große Mühe gab, Leute auf sich aufmerksam machen konnte. Aber sie vergaßen ihn kurze Zeit später wieder. Er verschwand einfach aus ihrer Erinnerung und er hatte angenommen, dass es bei Rhys nicht anders sein würde.


  Doch das war es. Rhys kehrte häufig zurück, anfangs, weil ihn dieses seltsame Rätsel faszinierte. Wenn es ihm gelang herauszufinden, wieso Cole unsichtbar war, fand er vielleicht auch heraus, wie man diesen Zustand rückgängig machen konnte. In jedem Fall konnte man aus dieser Fähigkeit etwas lernen. Rhys war kein Gelehrter, aber interessante Forschungsgebiete hatten ihn schon immer angezogen, vor allem, wenn man damit jemandem helfen konnte.


  Und Cole brauchte Hilfe. Der junge Mann sprach nie über seine Einsamkeit, aber sie war offensichtlich. Gesellschaft ängstigte ihn zwar, aber er sehnte sich zu sehr danach, um seiner Furcht nachzugeben. Nach einer Weile kam Rhys nicht mehr zu ihm, weil er ihm helfen wollte, obwohl ihn die Ursache seines Zustands immer noch interessierte; er kam, weil er Cole mochte. Der junge Mann sagte zwar nicht viel, aber er hatte einen scharfen Verstand und war neugierig. Er war auch ein gutes Beispiel für das Scheitern des Zirkels. Was wäre geschehen, hätten ihn Magier statt Templer bei seiner Ankunft im Turm begrüßt? Was, wenn ihm nicht Hass und Furcht entgegengeschlagen wären, sondern Verständnis und Faszination für sein einzigartiges Talent?


  Sie trafen sich so oft, wie Rhys es wagte. Sie spielten Karten im Licht der Leuchtsteine und Cole zeigte ihm einige der Geheimnisse, die er in der Grube entdeckt hatte. Rhys hatte nicht einmal geahnt, dass es diese Dinge gab. Sie sprachen hauptsächlich über Belanglosigkeiten. Sobald Rhys Fragen zu Coles Unsichtbarkeit stellte oder andeutete, dass er ihm helfen wolle, zog sich Cole in die Schatten zurück.


  Nur einmal wurden sie entdeckt. Ein Templer, der die Archive bewachte, kam unbemerkt in den Raum und überraschte sie beim Schachspiel. Der Mann stand einen Moment da, dann fragte er Rhys, ob er immer Schach gegen sich selbst spielen würde. Rhys behauptete nervös stotternd, er würde Strategien ausprobieren, worauf sich der Templer kopfschüttelnd zurückzog. Bis zu diesem Zeitpunkt hatte sich der Magier gefragt, ob Cole vielleicht einfach außergewöhnlich unauffällig war und man ihn bemerken würde, wenn man unverhofft vor ihm stand. Doch dem war nicht so.


  Und dann wurde die Akademie der Verzauberer geschlossen.


  Von da an wurde jeder Magier im Turm noch stärker bewacht als zuvor. Rhys konnte sich kaum noch frei bewegen, seine Abwesenheit fiel fast immer auf. Seine Besuche wurden seltener und Cole wirkte zusehends lustlos und in sich gekehrter. Jedes Mal dachte der junge Mann, Rhys habe ihn vergessen, obwohl der Magier ihm stets das Gegenteil versicherte. Am Ende jedes Besuchs äußerte Cole seine Überzeugung, dass Rhys ihn bestimmt vergessen würde.


  Also suchte Rhys verstärkt nach einer Lösung. Doch seine Nachforschungen in den Archiven verliefen ergebnislos. Er wollte das Thema schon mit Adrian besprechen, aber was würde sie sagen? Was konnte man dazu sagen? Zum einen bestand die Möglichkeit, dass die Templer von seinem Geheimnis erfuhren, wenn er mit anderen darüber sprach, zum anderen konnte er nicht einmal beweisen, dass Cole überhaupt existierte. Er fühlte sich schuldig, weil er ihm nicht helfen konnte. Außerdem hatte er den Eindruck, dass sich der junge Mann nach jedem Treffen schlechter und nicht besser fühlte.


  Bei Rhys’ letztem Ausflug in die Grube musste er stundenlang nach Cole suchen. Das war ungewöhnlich, denn normalerweise fand der junge Mann ihn. Rhys wagte nicht, ihn zu rufen, also durchsuchte er all die verborgenen Ecken, in denen sich Cole normalerweise aufhielt. Er befürchtete, dass er auf eine Leiche stoßen würde.


  Schließlich fand er Cole in einer Krypta der Templer. Wie ein trauriger Rabe hockte er auf einem großen Sarkophag. Er sah krank und blass aus, so als hätte er seit Wochen nicht geschlafen. Er begrüßte Rhys nicht, sah ihn nur müde an und fragte den Magier völlig unvermittelt, ob er ihn für tot hielt.


  „Du bist nicht tot“, sagte Rhys. „Du bist so real wie ich.“


  „Und wenn du nicht real bist? Du könntest ein Dämon sein, der mich quälen soll.“


  „Tue ich das? Quäle ich dich?“


  Ein gehetzter Blick. „Ja. Nein.“


  Rhys wollte Cole tröstend die Hand auf die Schulter legen, aber der junge Mann rutschte auf dem Sarkophag nur weiter nach hinten.


  „Lass mich in Ruhe“, murmelte er, aber es klang nicht überzeugend.


  „Möchtest du wirklich, dass ich das tue?“


  „Nein.“


  „Cole, komm mit mir. Ich werde dich zum Ersten Verzauberer bringen und dafür sorgen, dass er dich sieht. Wir werden alles aufschreiben, damit niemand dich vergisst. Es tut mir leid, aber ich kann dir allein nicht helfen.“


  Schweigen.


  „Willst du keine Hilfe?“, fragte er.


  „Ich will nicht, dass mir jemand weh tut.“ Cole war ein erwachsener Mann, aber seine Worte klangen wie die Bitte eines verängstigten Kindes.


  Rhys starrte ihn eine Weile hilflos an und fragte dann: „Warum gehst du nicht? Du musst nicht im Turm bleiben so wie ich.“


  „Wohin sollte ich denn gehen?“


  Darauf hatte Rhys keine gute Antwort. Irgendwohin, Hauptsache, man ist nicht mehr hier. Wenn ich du wäre, würde ich an den Templern vorbeigehen, den Turm verlassen und an einen Ort gehen, an dem sie mich niemals finden.


  Aber er war nicht Cole. Der junge Mann vermied die oberen Stockwerke, weil er Angst vor Menschen hatte. Die Stadt außerhalb des Turms war so chaotisch und überwältigend, dass er wahrscheinlich vor Angst geflohen wäre. Und wie sollte er ein normales Leben führen, wenn er die aufregende, spannende Welt um sich herum nur als Beobachter wahrnehmen konnte?


  Also ließ Rhys ihn widerwillig zurück. Er spürte seine Blicke im Rücken, als er die Krypta verließ.


  Ein Monat war seitdem vergangen. Erst in der Amtsstube des Kommandanten hatte er die Verbindung zwischen Cole und den Morden gezogen. Die Vorstellung, dass der junge Mann mehr als ein Opfer sein konnte, war ihm nie gekommen.


  Nun hockte Cole mit trotzigem Gesichtsausdruck da und starrte ihn an. War Rhys in Gefahr? Der junge Mann war zu deutlich mehr fähig, als er geglaubt hatte. Er hatte sich geirrt. Nicht nur das, er hatte sich wie ein Narr verhalten. Ein Teil von ihm hielt sich an der Idee fest, dass es eine Erklärung für das alles geben musste.


  „Sag mir, dass das nicht wahr ist“, bat er. „Sag mir, dass du diese Leute nicht umgebracht hast, dass es eine andere Erklärung gibt.“


  „Das kann ich nicht.“


  „War es Blutmagie? Hast du versucht, dich mit einem Ritual zu … heilen, mit irgendetwas, das du in den Archiven gefunden hast?“


  Cole wirkte verwirrt. „Ich beherrsche keine Magie.“


  „Aber warum dann? Sag mir wenigstens das.“


  „Ich musste es tun.“


  „Du musstest sie töten? Wie kann …“ Rhys unterbrach sich, als ihm ein schrecklicher Gedanke kam. „Hat Jeannot dich gefunden und mit dir gesprochen? Hat er dir den Befehl dazu gegeben?“


  „Ich weiß nicht, wer das ist.“


  „Ein Magier wie ich, aber älter und mit weniger Haaren. Ich weiß, dass er ab und zu hier unten ist.“


  „Isst er Pfirsiche? Es gibt einen Mann, der so aussieht. Er geht in die Archive. Manchmal sehe ich ihn in der Krypta, wo er mit den anderen redet.“


  „Andere? Welche anderen?“


  Cole hob die Schultern. „Sie unterhalten sich im Dunkeln über langweilige Dinge. Er lässt Pfirsichkerne auf dem Boden zurück. Deshalb weiß ich, dass er dorthin geht.“


  Rhys dachte einen Moment darüber nach. Geheimtreffen in der Krypta? Wenn Jeannot daran teilgenommen hatte, lag der Lordsucher mit seiner Vermutung, es gäbe eine Verschwörung im Turm, wahrscheinlich nicht ganz falsch. Der Gedanke war Furcht einflößend. „Warum hast du mir nicht früher davon erzählt?“


  „Ich wusste nicht, dass du es nicht wusstest … Oder es wissen wolltest.“


  „Haben sie dich vielleicht gesehen? Sie könnten einen Zauber gewoben haben, der dich dazu zwingt, diese Dinge zu tun. Wer weiß, sie könnten sogar Schuld an deinem Zustand sein.“


  Cole schwieg nachdenklich und zeichnete mit dem Finger Linien in den Staub. „Sie haben mich nicht gesehen“, sagte er schließlich. „Niemand außer dir und denen, die ich …“


  „Die du umgebracht hast?“


  Cole nickte.


  „Hast du sie getötet, weil sie dich sehen konnten und du Angst hattest, sie würden dich an die Templer verraten?“


  „Nein. Sie sahen mich erst, als ich zu ihnen ging. Aber ich wusste, dass es so sein würde.“ Cole biss sich auf die Unterlippe. Das tat er immer, wenn er versuchte, einen schwierigen Gedanken in Worte zu fassen. „Warst du jemals unter Wasser?“, fragte er schließlich.


  „Natürlich.“


  „In den unteren Hallen gibt es ein Wasserbecken. Ich gehe da manchmal hin.“ Er schien sich in seinen Gedanken zu verlieren. „Man schwebt, wenn man unter Wasser ist. Und wenn man die Augen zumacht, ist es, als schwebte man im Nichts. Man ist von Dunkelheit umgeben und kann sich nur selbst hören. Alles andere ist weit weg.“


  „Ich verstehe nicht.“


  Cole seufzte frustriert. „Manchmal fühle ich mich, als wäre ich unter Wasser und käme nicht mehr heraus. Ich sinke immer tiefer, aber es gibt keinen Boden. Die Dunkelheit wird mich verschlingen.“ Beschämt senkte er den Kopf. „Ich falle in die Lücke zwischen dem, was wirklich, und dem, was unwirklich ist, und wenn ich das nicht aufhalte, werde ich mich dort für immer verlieren. Das kann ich nur, wenn ich …“


  Rhys wich zurück. Er wollte es nicht und es war auch nur ein einziger Schritt, aber Cole bemerkte es trotzdem. Die Trauer, die Rhys daraufhin in seinem Gesicht sah, versetzte ihm einen Stich. Er fühlte Angst und Sorge. Er mochte Cole und es fiel ihm schwer, in dem harmlosen jungen Mann, den er kannte, einen Mörder zu sehen, der sechs hilflose Magier erstochen hatte.


  „Du kannst nur bleiben“, sagte er leise und rau, „wenn du jemanden tötest?“


  „Ich weiß, dass sie mich sehen werden“, flüsterte Cole. „Ich weiß nicht, warum, aber es ist so. Also gehe ich zu ihnen. Im Moment ihres Todes sehen sie mich an. Sie wissen, dass ich sie umbringe, und das macht mich wichtiger als alles andere.“ Trauer verzerrte erneut sein Gesicht. „Ich war nie jemandem wichtig“, stieß er hervor.


  „Musst du dich wichtig fühlen, um real zu sein?“


  Cole sah ihn aus großen Augen mit einem verständnislosen Blick an. „Ist das bei dir nicht auch so?“


  Rhys wusste nicht, was er darauf antworten sollte. Eine wichtigere Frage lenkte seine Aufmerksamkeit ab. Würde Cole ihn auch umbringen? Er konnte ihn schließlich sehen und wenn Cole glaubte, dass er durch Rhys’ Tod real werden konnte, würde er es tun? Rhys wollte dem jungen Mann zwar helfen, aber er bezweifelte, dass das noch möglich war. Cole hatte den Verstand verloren.


  „Cole“, sagte er, „hör mir zu. Du wirst nicht verschwinden. Der Mord an Unschuldigen ist sinnlos.“


  „Woher willst du das wissen? Du hast doch gesagt, dass du keine Ahnung hast, was mit mir nicht stimmt.“


  Rhys trat vor, packte Cole bei den Schultern und zog ihn hoch. Der junge Mann riss erschrocken die Augen auf, wehrte sich jedoch nicht. „Cole, du verstehst nicht, was für einen Ärger das ausgelöst hat. Nicht nur für mich, sondern für uns alle. Sie glauben, dass ein Blutmagier die Morde begangen hat. Du musst mitkommen.“


  „Nein!“ Cole versuchte, sich aus dem Griff zu winden, aber Rhys hielt ihn eisern fest.


  „Sie müssen dich sehen! Sag ihnen, dass dein Zustand deinen Verstand beeinträchtigt, dass du nichts dafür kannst. Irgendetwas in der Art. Nur so kannst du Hilfe bekommen!“


  „Sie können mir nicht helfen!“ Er riss sich los und wich bis an die Mauer zurück. „Und sie werden es auch nicht.“ Angst und Misstrauen loderten in seinem Blick.


  Rhys zögerte. Cole hatte natürlich recht. Selbst wenn es gelang, dass die Templer ihn sahen und anschließend nicht vergaßen, würden sie ihm nicht helfen. Wahrscheinlich würden sie glauben, dass er unter die Kontrolle eines Dämons geraten war. Die Magier auf der anderen Seite würden in ihm nur einen Mörder sehen und Rhys wusste nicht, wie er ihnen da widersprechen sollte. Cole war krank. Er tötete aus Eigeninteresse. Verdiente er es nicht, bestraft zu werden?


  Er hob die Hände, damit Cole nicht davonlief. „Du musst damit aufhören“, sagte er warnend. „Das kann so nicht weitergehen.“


  „Bitte“, schluchzte Cole und er wirkte so verstört, dass Rhys Mitleid mit ihm bekam. „Ich wollte dich nicht verärgern. Bitte hör nicht auf, mit mir zu reden.“


  „Dann komm mit mir.“


  „Das kann ich nicht!“ Cole lief auf die Tür zu. Rhys wollte nach ihm greifen, aber da er seinen Stab festhielt, hatte er nur eine Hand frei, und seine Finger glitten an Coles Ärmel ab. Der junge Mann verschwand im dunklen Gang.


  „Verdammt!“ Das hatte er nicht kommen sehen. Er folgte Cole, sein Stab erleuchtete die Umgebung. Der Gang erstreckte sich nach links und wenn ihn seine Erinnerung nicht trog, führte er zu den Kerkern. Rechts gab es eine Wendeltreppe, über die man in die tieferen Bereiche der Grube gelangte. Dort unten lagen die Tempelkrypta und ein Labyrinth aus alten Gängen. Er konnte nicht sehen, wohin Cole gelaufen war, und die Echos seiner Schritte schienen von überallher widerzuhallen.


  Rhys lief die Treppe hinunter. In den Kerkern hielten Templer Wache. Sie konnten Cole zwar nicht sehen, aber er bezweifelte trotzdem, dass der junge Mann es wagen würde, sich dorthin zu wenden. Er nahm zwei, drei Stufen gleichzeitig und prallte immer wieder gegen die Wand. Ein Teil von ihm fürchtete, dass er wieder stürzen würde, aber er kümmerte sich nicht darum.


  Er erreichte das Ende der Treppe. Wenige Augenblicke später erhaschte er einen Blick auf Cole, der so schnell er konnte tiefer in den Gang hineinrannte. „Halt!“


  Er ließ Mana in seinen Stab strömen. Eine Kugel aus weißer Energie schoss durch den Gang und traf eine Wand in Coles Nähe. Der Stein explodierte mit lautem Knall, Splitter flogen umher.


  Cole schrie angsterfüllt auf. Der aufgewirbelte Staub reizte Rhys’ Lungen. Er hustete und hielt sich einen Ärmel vor den Mund, lief aber weiter.


  Cole kauerte neben einem Steinhaufen. Staub rieselte von der Decke. Der junge Mann war verdreckt, aber unverletzt. Gut. Rhys hatte ihn nicht töten wollen.


  „Zwing mich nicht dazu, Cole“, rief er keuchend, als er sich ihm näherte. „Du musst mit mir kommen. Es gibt keine andere Möglichkeit.“


  Er blieb stehen. Cole kauerte am Boden und sah mit einem gefährlichen Glitzern in den Augen auf. Er hielt einen Dolch mit langer gezackter Klinge in der Hand, eine tödliche Waffe.


  „Ich will dir nichts tun“, sagte er, doch sein Tonfall klang ebenso warnend wie drohend.


  Sie starrten sich an, keiner von beiden senkte den Blick. Rhys verspürte Wut, als er an die Sorgen dachte, die er sich um den jungen Mann gemacht hatte, ohne zu ahnen, dass der ein Wolf im Schafspelz war. Cole hatte ihn nie angelogen, trotzdem fühlte er sich hintergangen.


  „Warum nicht?“, antwortete er scharf. „Ich kann dich sehen. Wirst du nicht realer, wenn du mich tötest?“


  Cole zuckte zusammen, als hätte Rhys ihn geschlagen. Der Magier bedauerte das nicht. Es war an der Zeit, die Samthandschuhe auszuziehen. „Dies ist deine letzte Chance.“


  Die Kugel auf seinem Stab knisterte. Weiße Energie leuchtete auf.


  Cole kniff die Augen zusammen und Rhys befürchtete einen Moment lang, er würde ihn angreifen. Doch als er plötzlich aufsprang, lief er in die entgegengesetzte Richtung davon. Überrascht sandte Rhys einen Blitz aus, aber Cole wich geschmeidig aus und die weiße Energie verfehlte ihr Ziel. Steine wurden weggesprengt, eine Staubwolke wallte auf. Hustend wich Rhys zurück.


  Er wischte sich Tränen und Staub aus den Augen und sah, dass Cole verschwunden war. Kleine Steine und Staub rieselten aus langen Rissen in der Decke. Er musste vorsichtig sein – ein Einsturz war das Letzte, was er brauchen konnte. Doch er würde sich auch nicht davon aufhalten lassen. Rhys gefiel die Vorstellung nicht, jemanden an die Templer auszuliefern, aber es musste getan werden. Um zu beweisen, dass die Morde nicht von Magiern begangen wurden, brauchte er Cole. Und er betete zum Erbauer, dass die Templer nicht aufgrund der seltsamen Fähigkeiten des jungen Mannes sofort wieder vergessen würden, was er getan hatte.


  Rhys nahm allen Mut zusammen und folgte Cole. Seinen Stab hielt er vor sich, konzentrierte bereits sein Mana darin. Er würde sein Ziel nicht noch einmal verfehlen.


  Evangeline war erschöpft. Hätte sie geschlafen, so wie sie es sich vorgenommen hatte, wäre ihr nicht aufgefallen, dass Verzauberer Rhys aus seinem Quartier verschwunden war. Ohne dieses Wissen hätte sie nicht handeln müssen. Sehr wahrscheinlich wäre der Magier am nächsten Morgen wieder da gewesen und niemand hätte etwas bemerkt. Sie wusste nur zu gut, dass die Magier im Turm herumschlichen und wie Ratten jede dunkle Ecke und jeden Geheimgang fanden auf ihrer ständigen Suche nach ein wenig Privatsphäre. Unter normalen Umständen hätte sie das nicht gestört.


  Doch dies waren keine normalen Umstände und sie hatte Rhys’ Verschwinden bemerkt. Nur einen letzten Rundgang hatte sie vor dem Schlafengehen machen wollen, doch als sie im Gemeinschaftsraum der Magier ankam, beteuerte der Templer, der dort Wache hielt, er hätte seinen Posten nicht verlassen – was natürlich nur bedeuten konnte, dass er genau das getan hatte. In einem Nebensatz erwähnte er das Licht, das er auf der Treppe bemerkt und für den Schein einer Fackel gehalten hatte. Evangeline begriff sofort, was geschahen war.


  Man hätte annehmen sollen, dass die Templer nach so vielen Jahren Wachdienst wussten, wozu Magier in der Lage waren und dass sie mehr konnten, als Lichtblitze schleudern. Vorstellungsvermögen ließ sich aber anscheinend nicht erlernen. Da Evangeline von Rhys’ Kontakten zu Geistern wusste, fiel es ihr nicht schwer zu erraten, wer hinter dem Ablenkungsmanöver steckte.


  Nun folgte sie dem Ersten Verzauberer Edmonde die lange Treppe hinauf, die zur Phylakterienkammer führte. Edmonde erhellte den Weg mit seinem Stab, doch die Schatten fielen lang über die Stufen und bei jeder zweiten stolperte der alte Magier, blieb stehen und wischte sich die Müdigkeit aus den Augen. Er tat Evangeline leid, aber sie konnte nichts daran ändern.


  Am Ende der Treppe befand sich ein Raum mit steinernen Wänden, in dem ein gewaltiger Tresor stand. Zwerge hatten ihn konstruiert. Es handelte sich um die Phylakterienkammer. Die Tür bestand aus einer Reihe miteinander verschweißter Kreise, die man aus Messing, Stahl und anderen Metallen, deren Namen Evangeline noch nicht einmal kannte, geschmiedet hatte. Die Phylakterienkammer war so massiv, dass selbst die stärksten magischen Angriffe ihr nichts anhaben konnten. Der Turm brach dann vielleicht zusammen, doch der riesige Tresorraum würde es unbeschadet überstehen. Alles in ihm würde in einem solchen Fall natürlich zerstört werden und Evangeline fragte sich kurz, warum man ihn nicht in den unterirdischen Stockwerken aufgestellt hatte. Wahrscheinlich wollte der Orden den Magiern damit seine Macht demonstrieren. Die Phylakterien hingen über ihnen, aber außer Reichweite, so wie eine glänzende Murmel über dem Kopf eines verzweifelten Kindes.


  Rechts und links des Tresors befand sich je eine rötlich leuchtende Glasplatte. Nur gemeinsam konnten ein Templer und ein Magier den Tresorraum öffnen. Das hatte man bereits bei der Gründung des Zirkels festgelegt.


  Ein Templer in voller Rüstung stand vor dem Tresor. Er hielt sich so gerade, dass Evangeline nicht daran zweifelte, dass er kurz zuvor noch geschlafen hatte. Er salutierte. „Hauptmann!“


  Eigentlich hätte sie ihn zurechtweisen müssen, aber dieser Posten war der langweiligste im ganzen Turm. Erst nach der Rebellion von Kirkwall gab es diesen Posten überhaupt. Dass jemand mitten in der Nacht Zugang zur Phylakterienkammer verlangte, war trotzdem so unwahrscheinlich, dass Evangeline auf eine Zurechtweisung verzichtete. Der Templer hatte Glück.


  „Harte Arbeit hier oben, was?“, sagte sie, als sie näher kam.


  „Ja, Ser!“ Der Templer blinzelte. Ihm stand der Schweiß auf der Stirn. Er hatte das weiche Gesicht eines Adligen, war wahrscheinlich der zweite oder dritte Sohn eines Vasallen aus einem vergessenen Teil des Reiches, und bestimmt missfiel es ihm, dass er nicht schneller im Orden aufsteigen konnte.


  „Tretet zur Seite.“ Ungeduldig wedelte sie mit der Hand. Der Templer ging ihr hastig aus dem Weg und sie wandte sich an den Ersten Verzauberer neben ihr. „Also dann.“


  Der Magier sah aus, als hielte er sich nur mühsam aufrecht. „Ist das wirklich nötig, Ser Evangeline?“


  „Einer Eurer Leute wird vermisst, und das nur einen Tag nach dem Attentatsversuch auf die Göttliche. Außerdem haben wir ihn zu den Morden befragt. Sollten diese Tatsachen nicht unseren Verdacht erregen?“


  „Ihr habt ihn befragt, nicht beschuldigt.“


  „Wenn Ihr möchtet, können wir den Lordsucher wecken und um seine Meinung bitten.“


  Der Erste Verzauberer ließ die Schultern hängen. Er seufzte tief, dann schlurfte er zu einer der Glasplatten und legte seine Hand darauf. Das rote Licht begann zu wabern, dann färbte es sich blau. Evangeline nickte und ging zur anderen Platte. Sie zog ihren Panzerhandschuh aus, bevor sie mit ihrer Hand das Glas berührte. Sie ließ ihre Kraft durch ihre Haut in das Glas fließen. Nach einem Moment färbte sich auch diese Platte blau.


  Die Tresortür erbebte und begann so kaut zu knirschen, dass das Geräusch von den Wänden widerhallte. Mechanik setzte sich in Bewegung, die Metallkreise, aus denen die Tür bestand, drehten sich in unterschiedliche Richtungen, bis das Schloss mit einem metallischen Klicken aufsprang. In der Mitte der Tür öffnete sich ein kleines Fach. Dahinter befand sich ein Griff.


  Evangeline befahl dem mit offenem Mund dastehenden Templer zurückzutreten, dann zog sie an dem Griff. Die Tür glitt viel leichter auf, als ihr Gewicht vermuten ließ. Man hörte kaum ein Geräusch, so als wären die Angeln erst am Tag zuvor und nicht vor vielen Jahrhunderten geölt worden. Die Zwerge wussten, was sie taten.


  Der fensterlose Raum hinter der Tür war riesig. Sechs steinerne Säulen standen darin, die bis zur Decke reichten, fünf davon befanden sich an den Rändern des Raums, die größte in seiner Mitte. Jede Säule war von filigranen gläsernen Phiolen umgeben, um die sich eine Metalltreppe wand. Die Phiolen enthielten ein paar Tropfen Blut, entnommen von jedem Magier, der dem Zirkel je beigetreten war. Das Blut war mit einer Magie versehen, die es rötlich leuchten ließ. Es sah aus, als bedeckten Tausende glitzernde Juwelen die Säulen. Ihr Licht färbte den Raum dunkelrot. Es war die Farbe verbotener Dinge.


  Evangeline mochte den Raum nicht. Die Phiolen gaben Vibrationen ab, die man mehr spürte als hörte. Dieses Gefühl nahm zu, je länger man blieb, bis es einen fast in den Wahnsinn trieb. Die Phylakterien erinnerten Evangeline stark an die Blutmagie, aber da sie den Templern nutzten, waren sie erlaubt. Der Zweck heiligte die Mittel.


  Der Erste Verzauber stand neben ihr und betrachtete die Säulen mit sichtlichem Missfallen. Er rieb sich mit einer faltigen Hand über die Stirn, dann bemerkte er, dass Evangeline ihn ansah.


  „Rhys ist ein guter Mann“, sagte er, als wollte er auf eine unausgesprochene Frage antworten.


  „Hättet Ihr das auch über Jeannot gesagt?“


  „Nein, aber ich erwarte nicht, dass Ihr das glaubt.“


  „Da habt Ihr recht.“ Sie ging zu der mittleren Säule und berührte die Metallstufen, die sich um sie wanden. Sie waren so dünn, dass es unmöglich erschien, auf ihnen bis ganz nach oben zu steigen, doch sie hatten noch nie geknackt, geschweige denn sich unter ihrem Gewicht gebogen. Trotzdem rüttelte sie jedes Mal kurz an ihnen. Es beruhigte sie.


  Vorsichtig ging Evangeline die Stufen hinauf. Ihr fiel auf, dass einige Phiolen nicht mehr glühten. Das bedeutete normalerweise, dass der jeweilige Magier gestorben war. Sie würde um die Erlaubnis bitten, sie von den Besänftigten entfernen zu lassen. Das war schon lange überfällig. Nur wen sollte sie fragen? Den Lordsucher? Sie konnte sich nicht vorstellen, dass er sich für so simple Dinge wie die alltägliche Verwaltung des Turms interessierte.


  Verzauberer Rhys’ Phiole befand sich auf halber Höhe. Sie besah sich die Runen darauf und warf einen Blick in ihre Unterlagen, um sicherzugehen. Sie fragte sich, ob die Besänftigten, die diese Akten verwalteten, sich jemals irrten. Sie waren unglaublich genau und dank ihrer passiven Art zuverlässig, aber vertrauten die Templer vielleicht zu sehr auf sie? Alle waren einst Magier gewesen. Sie hatten keine Gefühle mehr, trotzdem stellte sich die Frage, ob sich auch ein Besänftigter gegen die Templer wenden konnte.


  Die Kirche behauptete, das wäre unmöglich, doch bis vor einiger Zeit hatte man auch eine Rebellion von Magiern für unmöglich gehalten.


  „Sollen wir Magier ab jetzt in unseren Quartieren bleiben?“, rief der Erste Verzauberer zu ihr hinauf. „Wir konnten uns im Turm immer frei bewegen. Man kann Leute nicht in immer kleinere Schachteln sperren und darauf hoffen, dass sie irgendwann verschwinden.“


  „Wird es sonst eine Rebellion geben, so wie in Kirkwall?“ Ihre Stimme klang ärgerlicher, als sie gewollt hatte. Mit der Phiole in der Hand stieg sie die Stufen hinunter und versuchte, ihre schlechte Laune zu verbergen. „Die Zustände dort waren erbärmlich, da stimme ich Euch zu. Ihr seid aber doch sicher meiner Meinung, dass dies hier anders ist.“


  Er hob die Schultern. „Der Angriff auf die Göttliche war zweifellos eine Dummheit. Ich bitte nur darum, nicht alle für die Taten eines Einzelnen zu bestrafen.“


  Evangeline verließ die Treppe und sah ihn an. „Vielleicht hat Verzauberer Rhys nichts mit all dem zu tun. Vielleicht will man ihn gerade erstechen, um die Schuld eines anderen zu vertuschen. Die Templer sind hier, um Euch Magier zu beschützen, ob Euch das gefällt oder nicht.“


  „Selbst wenn uns das umbringt?“ Er schüttelte den Kopf, bevor sie antworten konnte. „Verzeiht. Es ist schon spät. Habt Ihr, was Ihr braucht?“


  „Ja.“


  „Dann lasst uns gehen.“


  Sie verließen den Raum und Evangeline erlaubte dem Ersten Verzauberer, in sein Quartier zurückzukehren. Er schlurfte ohne ein weiteres Wort die Treppe hinunter. Hinter Evangeline schloss der Templer den Tresor. Er zögerte, so als wüsste er nicht, ob es besser war zu schweigen oder sich bei seiner Vorgesetzten einzuschmeicheln. Sie beachtete ihn nicht. Stattdessen hielt sie das Phylakterion hoch und betrachtete es. Mal sehen, wo du bist, dachte sie. Dann konzentrierte sie sich und leitete einen winzigen Teil ihrer Kraft in die Phiole. Das rote Leuchten begann zu pulsieren und wurde heller.


  Also immer noch im Turm. Das war schon mal ein Anfang.


  Evangeline ging die Stufen hinunter, ohne ihren Blick von der Phiole zu nehmen. Je tiefer sie kam, desto heller leuchtete das Blut. Es verriet ihr nicht, in welche Richtung sich Verzauberer Rhys gewandt hatte, nur wie nahe sie ihm war. Als sie die Stockwerke, in denen die Magier lebten, hinter sich ließ, wurde ihr klar, dass er noch tiefer hinuntergegangen war. Es musste einen Geheimgang geben. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass der wachhabende Templer seinen Posten so lange verlassen hatte, dass Rhys die Treppe hätte nehmen können.


  Sie ging durch die dunklen Gänge des Turms. Das unheimliche Leuchten der Phiole erhellte ihr den Weg. Der Innenhof, in dem die Templer tagsüber trainierten, war leer, in der Kapelle war es still. Nur die Ewige Flamme brannte in dem heiligen Kohlenbecken.


  Schließlich führte sie die Phiole in die Grube. Das überraschte sie nicht. Wenn der Magier so nahe war, wie sein Blut anzeigte, musste er sich dort unten aufhalten.


  Sie suchte zuerst die Kerker auf, nicht weil sie erwartete, Rhys dort zu finden, sondern weil sie nicht vorhatte, sich in dunklen Gängen auf die Suche nach einem möglicherweise gefährlichen Magier zu machen, ohne jemanden darüber zu unterrichten. Der Zwischenfall auf dem Ball hatte sie daran erinnert, was für ein mächtiger Gegner auch ein einzelner Magier sein konnte.


  Die Kerker waren ein morbider Ort, ein Relikt aus der Zeit, als der Turm noch nicht der Kirche gehört, sondern Kaiser Kordillus Drakon als Festung gedient hatte. Er hatte die Kirche gegründet. Überall hatte es von Kultisten gewimmelt und Magie hatte das Land verwüstet. Einst waren die Zellen voll gewesen, ebenso wie die uralten Folterkeller. Sie schüttelte sich bei dem Gedanken und hoffte, dass man die Geräte darin niemals abstauben würde.


  Doch dazu konnte es kommen, wenn die Magier so weitermachten. Evangeline war klug genug, das nicht auszuschließen, und sie hoffte, dass die Magier es auch waren.


  Die beiden Templer, die an der Wachstation saßen, spielten Karten. Sie wollten aufstehen, als sie Evangeline sahen, aber sie schüttelte den Kopf.


  „Ihr seid noch spät unterwegs, Hauptmann“, sagte der eine.


  Sie zeigte auf die Phiole. „Ich bin auf der Suche nach einem vermissten Magier.“


  „Wir haben niemanden gesehen.“


  „Ich nehme auch nicht an, dass die Kerker sein erstes Ziel waren.“ Sie lächelte knapp. „Ich wollte Euch nur Bescheid sagen, bevor ich tiefer in die Grube vorstoße. Zur Sicherheit.“


  Die Männer sahen sich an. „Erwartet Ihr Probleme? Soll einer von uns mitkommen?“


  „Nein. Überprüft nur die Zellen. Stellt sicher, dass die Insassen noch leben.“ Evangeline wollte sich abwenden, doch dann fiel ihr auf, dass der andere Templer nervös wirkte. „Liegt Euch etwas auf der Seele, Ser?“


  Der Mann duckte sich unter dem warnenden Blick seines Kameraden. „Äh … wir haben Geräusche gehört. Von unten, meine ich.“


  „Was für Geräusche?“


  „Nur die üblichen“, beharrte der andere.


  Evangeline wurde neugierig. Sie verschränkte die Arme vor der Brust und hob fragend die Augenbrauen. „Was genau meint Ihr mit die üblichen? Ist schon eine Weile her, dass ich in den Kerkern Wache geschoben habe. Der eine oder andere könnte aber noch viele Nächte hier verbringen.“


  Der Templer hob beschwichtigend die Hände. „An so einem alten Ort gibt es die unterschiedlichsten Geräusche. Da unten geht ständig etwas kaputt. Ab und zu gelangt auch ein Tier aus den Abwasserkanälen hinein. Wollte man jedem Geräusch nachgehen, würde man die ganze Nacht durch die Dunkelheit rennen.“


  „Könnte aber auch das Gespenst des Turms sein“, sagte der andere zögerlich.


  Evangeline verdrehte die Augen. Sie kannte das Gerücht, das die Magier verbreiteten, doch dass ein Templer darauf hereinfiel, hätte sie nicht gedacht. Es bestand jedoch die Möglichkeit, dass es sich bei diesem Gespenst um einen Dämon handelte, vor allem, wenn tatsächlich Blutmagier durch den Turm schlichen. Ihr verging das Lachen. Es war vielleicht doch besser, das Gerücht ernst zu nehmen.


  Hastig verließ sie die Kerker.


  Sie kannte sich in den unteren Gängen nicht aus und suchte noch nach dem richtigen Weg, als sie das erste seltsame Geräusch hörte. Ein Knallen wie ein Donner. Oder wie eine Explosion. Sie lief schneller, sprang einige Stufen hinunter und zog gleichzeitig ihr Schwert. Dann hörte sie etwas anderes: ein hohes elektrisches Knistern. Jemand benutzte Magie.


  Was, im Namen des Erbauers, ging dort unten vor? Gab es einen Kampf?


  Evangeline lief durch die Gänge. Das Phylakterion hielt sie vor sich, achtete auf seine Helligkeit. Zweimal musste sie umdrehen, weil sie in eine Sackgasse geraten war, ein drittes Mal, als der Gang in eine unerwünschte Richtung abknickte. Sie fluchte leise. Ein Teil des Fluchs galt ihr selbst, weil sie nicht den ganzen Turm geweckt hatte, als sie das Fehlen des Magiers bemerkt hatte. Der restliche Fluch galt den Idioten, die es für eine gute Idee gehalten hatten, tief unten im Turm ein Labyrinth zu errichten. Der Orden hätte diesen Teil der Grube schon vor Jahren versiegeln sollen.


  Als sie die Krypta der Templer betrat, sah sie ihn. Verzauberer Rhys stand neben einem der größeren Sarkophage. Die Statue, die sich einst darauf befunden hatte, lag in tausend Stücke zerplatzt am Boden. Staub und der stechende Geruch nach Rauch hingen in der Luft.


  Der Magier selbst war schmutzig. Dreck und Staub bedeckten ihn und … War das Blut auf seinem Gesicht?


  Sein Stab knisterte energiegeladen. Er war bereit zum Kampf.


  „Schluss damit, Magier!“, schrie Evangeline und hob ihr Schwert. „Dies ist Eure einzige Warnung!“


  Rhys fuhr herum, als er ihre Stimme hörte. Im ersten Moment erwartete sie einen Angriff, doch dann erkannte er sie und das Leuchten seines Stabes wurde schwächer. Er grinste. „Oh, guten Abend, Ser Evangeline. Was bringt Euch in diesen Teil der Grube?“


  „Der Lärm. Und ein fehlender Magier.“


  Er nickte. Sein Gesichtsausdruck wurde ernster. „Ja, das war wohl unvermeidlich.“


  Selbst unter all dem Dreck sah er gut aus. Es lag an den Augen, entschied sie. Ihr warmer Braunton erinnerte sie an die ihres Vaters. Wären seine Augen nicht gewesen, hätte ein Mann mit solch scharf geschnittenen Gesichtszügen und einem dunklen Bart kalt, vielleicht sogar boshaft gewirkt. Doch so war er schwer einzuordnen. Dass er dem Lordsucher getrotzt hatte, sagte jedoch einiges über seinen Mut aus. Oder seine Dummheit.


  Sie ging auf ihn zu. „Verratet Ihr mir, was hier unten vorgeht?“


  Einen Moment glaubte sie, er würde es ihr tatsächlich verraten. Zumindest zog er die Brauen zusammen, so als dächte er darüber nach. Doch dann schüttelte er den Kopf. „Ihr würdet mir nicht glauben.“


  „Seid Ihr sicher?“ Sie trat so nahe an ihn heran, wie sie es wagte. Die Spitze ihres Schwertes berührte ihn beinahe. Er warf einen Blick darauf, aber seine Haltung blieb entspannt. Es würde also keinen Kampf geben. Gut. „Was soll ich Eurer Meinung nach denn glauben? Der Lordsucher verhört Euch und kurz danach schleicht Ihr Euch in die Grube. Weshalb? Um die Krypta zu verwüsten? Um Euren Ärger auszutoben?“


  „Nicht ganz, nein.“


  „Ihr habt gegen jemanden gekämpft. Wer war es?“


  Evangeline beobachtete ihn aufmerksam. Ihr fiel auf, dass sein Blick kurz zu einer dunklen Ecke auf der anderen Seite der Krypta zuckte. Doch dort sah sie nur Steine, Ruß und Rauch. Er hatte offensichtlich einen Zauber auf … irgendwas geworfen.


  „Seht Ihr hier jemanden, gegen den ich hätte kämpfen können?“, fragte er ausweichend.


  Sie hielt inne. Möglicherweise war sein Gegner geflohen. Sie hatte die Krypta zwar durch den einzigen Eingang betreten, aber sie wusste nicht, ob es vielleicht Geheimgänge gab, die ebenfalls hinausführten. Doch irgendetwas erschien ihr an diesem Gedanken … falsch.


  „Nein“, sagte sie, während sie das Schwert ein wenig senkte. „Aber das ist keine Antwort.“


  Der Magier schwieg und rieb sich geistesabwesend die Wange. Unter all dem Dreck konnte sie eine Schnittwunde sehen. Als er seine Hand wegzog, schien ihn das Blut an seinen Fingerspitzen zu überraschen.


  „Nun“, sagte er leichthin, als würden sie eine belanglose Unterhaltung in einem der Turmsäle führen. „Was habt Ihr jetzt vor?“


  „Ihr lasst mir keine Wahl. Ihr werdet in eine Zelle umziehen, bis ich herausgefunden habe, was hier los war.“


  „Eine Zelle? Das halte ich für über …“


  Evangeline ließ ihn nicht ausreden. Sie machte einen Satz nach vorn, drehte ihr Schwert und rammte ihm den Griff in den Nacken. Der Angriff überraschte ihn. Lautlos sackte er zusammen. Sein Stab wurde dunkel. Nur noch das rote Licht der Phiole erhellte die Krypta.


  Sie stellte sich über ihn und sah sich mit erhobenem Schwert um. Sie war sich sicher, dass ihr etwas in der Krypta entgangen war, aber sie sah nur den Rauch, der von der zertrümmerten Statue aufstieg, und den Staub, der in der Luft tanzte. Es war so still, wie es in einem Grab sein sollte.


  Beim Atem des Erbauers! Was war hier los?


  War das eine Bewegung, die sie im Augenwinkel wahrnahm? Sie schloss die Hand fester um den Griff ihres Schwerts und ging vorsichtig auf die dunkle Ecke zu. Sorgfältig suchte sie die Lücken zwischen den Sarkophagen und die Schatten nach einem verborgenen Beobachter ab.


  Nichts.


  Sie schüttelte den Kopf. Es gab zu viele Statuen in dieser Krypta. Sie gehörten Männern, die schon so lange tot waren, dass man selbst die Namen auf ihren Sarkophagen nicht mehr entziffern konnte. All dieses Gerede über Gespenster. Ihr Magen knotete sich zusammen, wenn sie daran dachte. Gegen die Angst ließ sich nicht kämpfen. Sie hasste das.


  Evangeline ging zurück zu dem bewusstlosen Magier. Sie steckte ihr Schwert zurück in die Scheide und legte sich den Mann unter Mühen über die Schulter. Dann verließ sie die Krypta. Noch im Eingang spürte sie, wie sich ihre Nackenhaare aufstellten.


  Es fühlte sich an, als würde sie beobachtet.


  5
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  Rhys erwachte im Dunkeln. Er wusste nicht, wo er war.


  Auf den Kopfschmerz, der seinen Schädel zu spalten drohte, folgte Panik. Sie ließ erst nach, als er sich an Ser Evangelines Drohung erinnerte. Er trug Handschellen, zwischen denen sich eine rostige schwere Kette spannte, und es stank nach saurem Schweiß. Er befand sich im Kerker des Turms. Man hatte noch nicht einmal eine Decke in die Zelle gelegt.


  Stundenlang lag er zitternd und von Übelkeit geplagt am Boden. Ab und zu schlief er ein, nur um wieder hochzuschrecken. Als Ser Evangeline schließlich auftauchte, war er kaum noch bei Bewusstsein. Es kam ihm vor, als läge er bereits seit Wochen in der dunklen Zelle, deshalb überraschte es ihn, als ihm die Templerin knapp mitteilte, dass nicht einmal ein Tag vergangen war.


  Auf diese Information folgten Fragen. Was hatte Rhys auf den unteren Ebenen getrieben? Wie war er dorthin gekommen? Wer waren seine Komplizen? Das alles hatte sie ihn bereits gefragt, doch diesmal, so sagte sie, sei es seine letzte Gelegenheit, alles klarzustellen. Er schwieg. Den Zeitpunkt, an dem Antworten noch möglich gewesen wären, hatte er verpasst. Die Templer hätten diese seltsame Geschichte niemals geglaubt, sondern für eine Taktik gehalten, mit der er seinen Hals retten wollte.


  Was sie wollte, war offensichtlich: ein Geständnis, dass er in die Krypta gegangen war, um sich mit den libertanischen Verschwörern zu treffen. Er hätte sie beinahe gefragt, welche Verschwörer das denn sein sollten. Hatten sich in dieser Nacht noch andere Magier aus ihren Quartieren gestohlen? Oder dachte sie dabei an Templer? Der Gedanke war ernüchternd. Er wünschte, es hätte eine Lüge gegeben, die er ihr glaubhaft machen konnte, doch dem war nicht so.


  Am Ende schüttelte sie angewidert den Kopf und verließ die Zelle. Er wollte sie um Wasser bitten, ließ es dann jedoch. Zu verdursten war wahrscheinlich besser, als sich dem zu stellen, was die Templer mit ihm machen würden.


  Also wartete er auf das Unvermeidliche. In der Dunkelheit verging die Zeit langsam. Der Schmerz in seinem Kopf ließ irgendwann nach, wurde ersetzt von einem neuen Schmerz in seinem Magen. Er riss an seinen Ketten und versuchte, es sich auf dem Steinboden halbwegs bequem zu machen. Manchmal schlief er, ohne zu träumen. Dann wieder starrte er ins Nichts, allein mit seinen düsteren Gedanken.


  Würde Cole kommen? Schließlich konnte Rhys ihn sehen, sich aber nicht wehren. Die Templer würden glauben, andere Magier hätten ihn umgebracht, um zu verhindern, dass er sie verriet. Wusste Cole überhaupt, dass die Ketten Rhys davon abhielten, die meisten seiner Zauber einzusetzen? Vielleicht gelang es ihm, einen Geist zu beschwören, möglicherweise sogar, mit seiner Hilfe die Tür zu öffnen. Aber was dann? Der einzige Weg nach draußen führte durch einen bewachten Gang voller Todesfallen.


  Jedes Mal, wenn Rhys die Augen öffnete, rechnete er damit, Cole in einer Ecke hocken zu sehen. Er stellte sich vor, wie der junge Mann ihn aus traurigen, gehetzt wirkenden Augen ansah, und fragte sich, wie er darauf reagieren würde. Mit Angst? Oder würde er Cole anschreien, weil er durch dessen Schuld in dieser Zelle gelandet war. Ich wünschte, ich hätte dich nie gesehen, dachte er. Doch in seinen dunkelsten Momenten, wenn er hungernd und durstend in der Dunkelheit lag, hoffte er beinahe auf ein freundliches Gesicht, das ihn vor einem Schicksal schlimmer als der Tod bewahren würde.


  Nach solchen Momenten weinte er leise und verbannte diese Gedanken aus seinem Kopf.


  Es wäre klüger gewesen, er wäre einfach gegangen, als Cole sich geweigert hatte, ihn zu den Templern zu begleiten. Die Treppe hinauf und das Beste hoffen. Aber was, wenn Cole noch einmal tötete? Die Templer würden ihren Verdacht bestätigt sehen und jeden im Turm leiden lassen.


  Das konnte natürlich immer noch geschehen. Es war nur eine Frage der Zeit. Zuerst war Rhys dran, dann Adrian – und nach und nach alle anderen Magier im Turm, die ins Visier der Templer gerieten. Vielleicht sollte er ihnen doch die Wahrheit sagen. Sie würden ihn sowieso töten, was hatte er also zu verlieren?


  Doch vielleicht würden sie ihn nicht töten, sondern zu einem Besänftigten machen. Wie war es wohl, durch das Leben zu gehen, ohne an etwas Anteil zu nehmen? Sicher und geschützt, wissend, was geschehen war, ohne Bedauern darüber zu empfinden. Würde er ihnen dann von Cole erzählen, alles verraten, weil es ihm egal war, was sie mit diesen Informationen anstellten?


  Wie konnten sie es wagen! Keine Beweise. Kein Prozess. Nur Verdächtigungen – und er, Rhys, am falschen Ort zur falschen Zeit. Sollte das wirklich reichen, um sein Leben zu beenden? Nur, weil sie seine Fähigkeiten fürchteten?


  Der Gedanke entfachte Widerstand in ihm. Das Gefühl wärmte und tröstete ihn in der kalten Zelle. Sollten sie doch kommen. Oder auch Cole. Er würde all die Magie in sich sammeln, über die er noch verfügte, und kämpfen, ohne Rücksicht auf die Folgen.


  Als die Tür geöffnet wurde, war er bereit. Ein Funke von Magie, den er mühsam entzündet und in seinem Herzen versteckt hatte, wartete darauf, zu explodieren.


  „Verzauberer Rhys“, sagte der Templer, der im Türrahmen stand. Seine Stimme klang gelangweilt. Er warf einige Kleidungsstücke auf den Boden. „Zieht Euch an. Ich bringe Euch zum Bad.“


  Rhys glaubte, ihn falsch verstanden zu haben. „Zum … Bad?“


  „Ihr werdet freigelassen.“


  „Wie lange?“


  „Wie lange Ihr hier wart? Vier Tage. Beeilt Euch.“ Der Templer drehte sich um und ging, ohne die Tür hinter sich zu schließen. Rhys blinzelte einige Male. Er konnte immer noch nicht so ganz glauben, was er gehört hatte. Vier Tage? Es hatte sich angefühlt wie eine Woche, sogar länger, obwohl er ohne Wasser und Nahrung in dieser Zeit wahrscheinlich gestorben wäre. Er versuchte, seine Wut nicht loszulassen, aber sie rann ihm durch die Finger wie Sand. Aus irgendeinem Grund ließen sie ihn gehen.


  Er zog seine alte, verdreckte Robe aus und die neue an. Dann trat er in den Gang. In der Wachstation unterhielten sich mehrere Männer. Einer lachte. Rhys ging langsam auf sie zu. Die Situation erschien ihm seltsam, fast schon surreal. Drei Templer standen im Raum. Sie tranken Wein und sahen ihn an, als wäre nichts Ungewöhnliches geschehen.


  „Wasser steht auf dem Tisch“, sagte der Mann, der ihn freigelassen hatte. „Auch etwas zu essen.“


  Rhys folgte der Geste des Templers mit dem Blick und sah einen Krug neben einem Holznapf voller Eintopf. Der Geruch des Fleisches lockte ihn. Bevor er darüber nachdenken konnte, begann er bereits zu essen. Der Eintopf war kalt, das Fett fast schon geronnen, aber das störte ihn nicht. Es war die beste Mahlzeit, die er je gehabt hatte. Das Wasser floss durch seine Kehle wie Nektar.


  Plötzlich krümmte er sich zusammen, als Schmerz durch seinen Magen schoss. Krämpfe rissen an seinen Gedärmen. Er hockte mit schmerzverzerrtem Gesicht am Boden, während die Männer lachten. Als die Krämpfe nachließen, zog ihn einer der Templer auf die Füße.


  „Komm“, sagte er schmunzelnd, aber nicht ohne Mitgefühl.


  Nur wenig später stand Rhys in einem kleinen Raum weiter oben im Turm. Sonnenlicht fiel durch die Fenster ins Innere. Es tat ihm in den Augen weh. Er blinzelte und fragte sich, was gerade geschah. Durch die geschlossene Tür hörte er, wie Wasser in eine Wanne floss. Es roch nach Badesalzen. Ein ungutes Gefühl beschlich ihn. Er kam sich vor wie ein Lamm, das zur Schlachtbank geführt wurde.


  Es dauerte einen Moment, dann trat eine junge Elfe ein. Sie trug ein einfaches graues Gewand und er bemerkte sofort das verblasste Mal auf ihrer Stirn. Sie war eine Besänftigte.


  „Das Bad ist bereitet“, sagte sie mit monotoner Stimme, „wenn Ihr so weit seid.“


  Sie streckte eine schlanke Hand aus, aber er ergriff sie nicht. „Tut es … weh?“, fragte er stattdessen.


  „Das Wasser wird Euch nichts tun.“


  „Nein, ich meine …“ Er zeigte auf das Mal. Es war eine sehr persönliche Frage, aber die Besänftigte würde das nicht stören. Trotzdem. Sein ganzes Leben im Turm war er von Besänftigten umgeben gewesen, sie erledigten all die niedrigen Aufgaben und zahlreiche Verwaltungsarbeiten, aber er fühlte sich immer noch unwohl, wenn er mit ihnen sprach. Das ging den meisten Magiern so. Sie behandelten die Besänftigten wie Mobiliar und verdrängten, dass diese einst wie sie gewesen waren.


  Die Elfe blinzelte und neigte den Kopf. Wahrscheinlich ein Ausdruck der Verwirrung, aber Rhys wusste es nicht genau.


  „Meint Ihr das Ritual der Besänftigung?“, fragte sie. „Darüber darf ich nicht sprechen, das wisst Ihr.“


  „Man wird mir das Gleiche antun. Ich will es wissen.“


  „Ich bereite Euch nicht auf das Ritual vor. Man wird Euch zu einer Versammlung der Magier im Großen Saal bringen.“ Sie drehte sich um und er folgte ihr. „Der Lordsucher verlangt, dass Ihr Euch säubert. Dabei soll ich Euch behilflich sein.“


  In dem Raum, den Rhys betrat, standen tatsächlich einige Messingwannen. Eine von ihnen war mit dampfendem Wasser gefüllt. Er war noch nie in diesem Raum gewesen. Er nahm an, dass er zu den Templerquartieren gehörte.


  Überrascht wandte er sich an die Elfe. „Sie lassen mich einfach so frei?“


  „Dazu kann ich Euch nichts sagen.“


  Er zögerte einen Moment, dann zog er seine Robe aus und stieg in die Wanne. Die Besänftigten kannten keine Scham. Sie sah ihn aus leeren Augen an und reichte ihm ein Handtuch, als er sich ausgestreckt hatte. Er dankte ihr knapp und versuchte, ihr Mal nicht anzustarren.


  Sie ging zur Tür, hielt dann jedoch inne und drehte sich um. „Sollte ich Schmerz gespürt haben“, sagte sie leise, „hat er nun keine Bedeutung mehr. Einst kannte ich nur Furcht, doch nun kenne ich nur den Wunsch, dem Willen zu dienen. Sollte es Schmerzen gegeben haben, dann waren sie ein akzeptabler Preis dafür.“


  Die Besänftigte verließ den Raum und obwohl Rhys in heißem Wasser lag, wurde ihm kalt.


  Eine Stunde später betrat er den Großen Saal. Der gewaltige Raum bildete eine Verlängerung des Erdgeschosses und diente als Eingangsbereich des Weißen Turms. Könige und Königinnen waren durch ihn zu dem Mann gebracht worden, der später der erste Kaiser von Orlais wurde. Den Thron hatte man längst entfernt, aber die mächtigen Steinbögen und bunten Glasfenster erinnerten noch an diese glorreiche Vergangenheit. Nun diente der Saal als Ausdruck der Macht des Templerordens. Den Magiern erlaubte man nur selten, sich in ihm zu versammeln, doch wenn sie es taten, wurden sie stets an diese Macht erinnert.


  Der Saal war außergewöhnlich lang. Der Boden bestand aus Marmor, der in einem grauschwarzen Schachbrettmuster verlegt worden war. An beiden Seiten standen Stuhlreihen, die jedoch leer waren. Die Magier standen in der Mitte des Saals in kleinen Gruppen zusammen und unterhielten sich aufgeregt. Rhys schätzte, dass mehrere Hundert anwesend waren, unter ihnen auch die jüngsten Lehrlinge. Der gesamte Zirkel dieses Turms schien zusammengekommen zu sein.


  Er blieb am Eingang stehen und betrachtete die Szene verwundert. Die nächste Versammlung hätte erst in einem Monat stattfinden sollen und Rhys hatte geglaubt, dass die Templer sie nach dem Attentat auf die Göttliche untersagen würden.


  Ein vertrauter Rotschopf tauchte zwischen den Roben auf. Es war Adrian, die sich aus der Menge löste und auf ihn zukam.


  „Sie haben dich aus dem Kerker gelassen?“, fragte sie, als sie vor ihm stehen blieb. „Das ist eine Überraschung.“


  Er grinste. „Liegt wohl an meinem freundlichen Wesen.“


  „Ja, bestimmt.“


  Rhys zeigte auf die Magier, von denen einige ihn verstohlen musterten. „Das ist aber auch interessant. Wieso ist der ganze Zirkel hier?“


  „Ich dachte, du wüsstest das. Uns ist das ein Rätsel.“


  „Ich mag Rätsel. Soll vielleicht etwas verkündet werden?“


  „Das denke ich. Vielleicht will der Lordsucher eine Rede halten.“ Sie verzog das Gesicht. „Oder er will uns alle an einem Ort zusammenbringen, damit die Templer uns leichter abschlachten können.“


  „Das wäre zumindest effizient.“


  Adrian schmunzelte freudlos, dann ergriff sie seinen Arm und führte ihn in den Saal. Ihre Schritte hallten laut von den Wänden wider. Neugierige Blicke richteten sich auf sie. Adrian schien das nicht zu bemerken, aber Rhys fühlte sich unwohl. Glaubten die anderen, dass er die Verantwortung für diese Versammlung trug? Was hatte man ihnen gesagt? Adrian schien seine Gedanken zu erraten, denn sie sagte leise: „Alle im Turm haben über dich geredet. Der Erste Verzauberer sagte, du wärst verschwunden, mehr nicht. Die Templer gaben uns gar keine Informationen.“


  „Und woher wusstest du dann, dass ich im Kerker war?“


  „Wir haben uns das natürlich nicht gefallen lassen. Eine ganze Gruppe mit mir an der Spitze hat die Templer in die Enge getrieben. Sie zogen sogar ihre Schwerter. Du siehst also, du hast etwas verpasst.“


  „Alles nur wegen mir? Wie rührend.“


  „Ich wollte nicht zulassen, dass du verschwindest und in ein paar Wochen als Besänftigter zurückkehrst. Es gab ja noch nicht einmal einen Beweis, dass du etwas getan hast.“ Sie verzog das Gesicht, so wie sie es ansonsten tat, wenn sie jemandem, den sie nicht mochte, ein Kompliment machen musste. „Der Erste Verzauberer Edmonde hat sich hinter uns gestellt. Er tauchte mit all den ranghohen Verzauberern auf und verlangte, mit dem Lordsucher zu sprechen.“


  Rhys nickte stumm. Dass sich die anderen Magier wegen ihm in Gefahr gebracht hatten, ging im nahe. Hätte er an ihrer Stelle das Gleiche getan? Er hoffte es.


  „Was geschah dann?“, fragte er schließlich.


  „Ser Evangeline kam dazu.“ Adrian verdrehte die Augen, als sie den Namen aussprach. Es fiel ihr schwer, ihre Gefühle zu verbergen, vor allem, wenn es um Templer ging. „Sie befahl ihren Leuten, die Schwerter zu senken, und erklärte, du hättest dich mitten in der Nacht aus deinem Quartier geschlichen, wärst in die Grube gegangen und hättest dort möglicherweise gegen jemanden gekämpft.“


  Adrian blieb in der Mitte des Saals stehen und sah Rhys neugierig an. „Das … stimmt nicht, oder?“


  Diese Frage hatte er befürchtet. Um ihn herum erstarben die Gespräche. Die Magier taten so, als würden sie nicht zuhören, aber natürlich taten sie es. Adrian wollte unbedingt die Wahrheit erfahren, die anderen auch.


  „Es stimmt“, gab er zu.


  „Welcher Teil?“


  „Ich war in der Grube“, sagte er vorsichtig. „Ich wollte dort jemanden finden. Ich wurde erwischt und das war’s.“


  „Du wolltest jemanden finden.“


  „Ja.“


  Ärger blitzte in ihren Augen. „Na gut. Dann sagst du es mir eben nicht.“


  Adrian zog ihn wortlos weiter. Rhys verstand ihre Verärgerung. Sie würde ihm die Geschichte über Cole vielleicht als Einzige glauben, aber was dann? Sie würde darauf drängen, etwas zu unternehmen – obwohl sie keine Ahnung hatte, was. Er hätte gern mit jemandem über alles geredet, aber Adrian in diesen Schlamassel hineinzuziehen, wäre nicht richtig gewesen und hätte die Lage der Magier nur noch verschlimmert.


  Er hob den Kopf und suchte in der Menge nach dem Ersten Verzauberer. Er wollte sich bei ihm bedanken oder sich wenigstens für den Ärger entschuldigen, den er verursacht hatte. Schließlich hatte er nach Cole gesucht, um dem Zirkel weiteres Leid zu ersparen, war jedoch gescheitert. Aber er konnte den Ersten Verzauberer nirgends entdecken.


  Adrian blieb vor ihrem Ziel, einer kleinen Gruppe ranghoher Verzauberer, stehen. Rhys kannte sie alle. Sie gehörten der Libertarianer-Bruderschaft an. Nur Jeannot fehlte – natürlich. Einer von ihnen, ein Elf mit langem schwarzen Haar und den seltsamen Augen, die so typisch für sein Volk waren, nickte Rhys grimmig zu. Garys war so etwas wie der inoffizielle Leiter der Bruderschaft gewesen, bevor Adrian ihm diesen Posten streitig gemacht hatte. Sie hatte nicht gegen ihn intrigiert, sondern sich immer wieder eingemischt, bis sie ihren Willen bekam.


  Aus diesem Grund konnte Garys weder sie noch ihre Freunde sonderlich gut leiden. Rhys erwiderte diese Gefühle. Dass er sich nicht stärker bei den Libertarianern des Weißen Turms engagierte – außer durch Adrian –, hatte auch mit Garys zu tun.


  „Schön, dich zu sehen“, sagte der Elf, aber es klang unehrlich.


  „Ich wollte eigentlich länger in meiner Zelle bleiben, aber dann wäre mir diese aufregende Versammlung entgangen. Und das wollte ich nicht.“ Er schmunzelte innerlich, als er sah, wie sich die Kiefermuskeln des Elfs anspannten. Garys hatte keinen Sinn für Humor.


  Adrian verschränkte die Arme vor der Brust und zog die Augenbrauen zusammen. „Ser Evangeline hat anscheinend die Wahrheit gesagt. Er hat sich aus seinem Quartier geschlichen, so wie sie behauptet hat.“


  Garys wirkte überrascht. „Dann war es dumm von uns, dich zu verteidigen. Was hat dich zu so einem Unfug bewegt? Und wieso haben sie dich wieder freigelassen?“ Seine Augen verengten sich misstrauisch. „Was hast du ihnen gesagt?“


  „Er hat ihnen nichts gesagt“, antwortete Adrian. Dann warf sie Rhys einen unsicheren Blick zu. „Du hast doch nichts gesagt, oder?“


  „Ich weiß ja nichts.“


  „Dann hast du vielleicht etwas erfunden“, knurrte Garys.


  Rhys hob die Schultern. „Ich habe den Templern nichts gesagt, was sie gegen die Libertarianer verwenden könnten, wenn du das meinst.“


  Den Elfen schien das nicht zu überzeugen, aber für Adrian war das Thema erledigt. „Das spielt keine Rolle. Wir müssen über unsere nächsten Schritte reden. Wenn wir nichts tun, werden sie uns den Angriff auf die Göttliche in die Schuhe schieben, das ist euch doch klar, oder?“


  „Das hängt davon ab“, sagte Garys und wandte sich wieder an Rhys. „Die Libertarianer standen hinter dir und deshalb wurdest du vielleicht freigelassen. Ich will wissen, ob du diesen Gefallen erwidern wirst? Du hast nie richtig zu uns gehört, dass weiß ich – aber wirst du zu uns stehen?“


  Der Tonfall des Elfs gab Rhys zu denken. Er sah sich um und bemerkte, dass er nur von Libertarianern umgeben war. Die Bruderschaft plante etwas, vielleicht etwas Ernstes. Entweder brauchten sie wirklich seine Hilfe oder sie wollten ihn auf die Probe stellen. In jedem Fall war diese Unterhaltung gefährlich, vor allem, weil sie mitten im Großen Saal stattfand.


  Rhys fragte sich noch etwas anderes. Hatte die Bruderschaft etwas mit dem Anschlag auf die Göttliche zu tun? Wusste er nur nichts davon? Und was war mit Adrian? Er hielt es für unwahrscheinlich, dass sie etwas davon wusste, denn sie konnte Geheimnisse nur schlecht für sich behalten, aber der Zweifel nagte an ihm.


  Adrian und die anderen sahen ihn erwartungsvoll an. „Also?“, fragte sie.


  Das Schicksal bewahrte ihn vor einer Antwort. Das Geraune im Großen Saal wurde plötzlich lauter. Die Magier begaben sich zu den Stuhlreihen an den Wänden. Der Widerhall ihrer Schritte erschwerte eine Unterhaltung. Einer der Besänftigten ging durch die Menge und forderte alle auf, sich zu setzen.


  „Es ist so weit“, murmelte Garys.


  „Wir unterhalten uns später weiter“, sagte Adrian. „Vorausgesetzt, der Lordsucher teilt uns jetzt nicht mit, dass alle Privilegien gestrichen wurden und wir in unsere Quartiere eingesperrt werden.“


  Rasch ging sie zu zwei freien Stühlen – natürlich in der ersten Reihe – und winkte Rhys heran. Er setzte sich neben sie.


  Kurz darauf wurden die Gespräche leiser. Der Erste Verzauberer Edmonde hatte den Saal betreten. Er trug seine zeremonielle schwarze Robe. Sie bestand aus schwerem schwarzen Brokat, der mit Gold abgesetzt war. Ein Schulterumhang aus dichtem weißen Fell lag darüber. Die Kleidung war so schwer, dass Edmonde sich darunter krümmte und sich auf seinen Stab stützen musste. Bei jedem Schritt knallte das Ende des Stabs laut auf den Marmorboden. Als Edmonde die Mitte des Saals erreicht hatte, war es das einzige Geräusch, das Rhys hörte. Alle Magier starrten den Ersten Verzauber schweigend an.


  Edmonde sah sich um. Seine Erschöpfung war so deutlich zu sehen wie in der Amtsstube des Kommandanten.


  „Ich freue mich“, begann er mit leiser, schwacher Stimme, „dass ihr alle dieser Versammlung beiwohnt und dass es euch gut geht. Dies sind gefährliche Zeiten, meine Freunde, und ich möchte nicht, dass wir zu dieser Gefahr beitragen. Dank unserer Fähigkeiten können wir viel Gutes bewirken, wenn wir uns darum bemühen …“


  Er brach ab und schloss die Augen. Niemand wagte es, etwas zu sagen. Nur ein paar Magier husteten nervös. Nach einem Moment öffnete der Erste Verzauberer wieder die Augen, hob die Hand und nickte. „Ich weiß, ich weiß. Ich bin alt und habe euch als euer Sprecher nur wenig zu sagen. Ich wünschte, es wäre anders.“


  Er wandte sich dem Eingang zu. „Es gibt jedoch eine Person, die vielleicht die Worte findet, die mir fehlen.“


  Alle Blicke richteten sich auf die Türen. Eine ältere Frau trat ein. Im Gegensatz zum Ersten Verzauberer hatten die Jahre sie nicht gekrümmt. Sie trug Roben aus blauer Seide und einen weißen Umhang. Ihr graues Haar war zu einem mütterlich wirkenden Dutt hochgesteckt, aber jeder konnte sehen, dass sie einst eine schöne Frau gewesen war. Sie sah immer noch gut aus. In ihrem Gesicht lag eine Reife, die auf große Macht schließen ließ.


  Man musste die Frau nicht vorstellen, jeder Magier im Saal wusste, wer sie war: Wynne, Erzmagierin und Heldin der neun Jahre zurückliegenden Verderbnis von Ferelden. Trotzdem wurde sie nicht wie eine Heldin empfangen. Einige applaudierten höflich, die meisten starrten sie nur erschrocken an, denn sie war es gewesen, die die Akademie der Verzauberer kurz vor der Schließung dazu gebracht hatte, sich gegen die Unabhängigkeit von der Kirche zu entscheiden. Viele im Saal hielten sie für eine Verräterin.


  Rhys stöhnte innerlich. Mit ihr hatte er überhaupt nicht gerechnet. Ihm wäre sogar der Lordsucher lieber gewesen – oder jeder andere, nur nicht sie.


  „Ich fasse es nicht“, flüsterte ihm Adrian ins Ohr.


  „Ich auch nicht.“


  Wynne beachtete die Spannung, die über dem Saal lag, nicht. Höflich nickte sie dem Ersten Verzauberer zu, der sich daraufhin zurückzog und ihr seinen Platz überließ. Mit kühlem Blick musterte sie ihr Publikum, schätzte es vielleicht ein oder wartete darauf, dass die, die gegen sie waren, aufbegehrten. Aber niemand sagte etwas. Rhys hatte den Eindruck, dass Wynnes Blick einen Moment lang auf ihm ruhte, aber er erwiderte ihn nicht. Die Erzmagierin hob ihren weißen Stab über den Kopf. Ein blendend weißer Blitz schoss zur gewölbten Decke hinauf. Der Donnerschlag, der auf ihn folgte, hallte durch den Saal und ließ die Glasfenster klirren.


  Die Menge stieß erschrocken den Atem aus. Viele legten schützend die Arme auf ihren Kopf; sie erwarteten wohl, dass die Decke einstürzte. Doch das geschah nicht. Wynne ließ den Stab sinken und sah ihre Zuhörer streng an.


  „Das ist unsere Macht“, begann sie. „Wir können gewaltige, zerstörerische Kräfte entfesseln oder sie bändigen. Diese Wahl müssen wir mit Umsicht treffen, denn unsere Macht kann großes Leid über andere bringen.“


  Sie machte eine Pause und hob ihre freie Hand. Ihre Finger zeichneten ein kompliziertes unsichtbares Muster in die Luft. Sie wirkte einen Zauber. Nach einem Moment manifestierte sich ein Geist. Er hatte eine grob menschliche Gestalt, so als hätte man ihn aus verirrten Lichtstrahlen zusammengenäht. Der Geist hing verwirrt neben ihr in der Luft. Wynne streckte die Hand nach ihm aus und ließ ihre Finger hindurchgleiten. Das Licht kräuselte sich wie Wasser. Ihr Gesichtsausdruck war sanft, fast schon mütterlich.


  „Manchmal wird uns diese Wahl genommen.“ Sie winkte kurz und der Geist verschwand. „Nicht alle Geister sind so harmlos wie dieser. Wenn sie in euren Geist eindringen, werdet ihr zu einer Kreatur des Chaos.“


  Sie ging zu den Sitzreihen der Lehrlinge und sah einen Jungen an, der höchstens zwölf Jahre alt war und nervös errötete. „Sogar die Unschuldigsten unter uns können Entsetzliches anrichten. Niemand weiß, wer von uns fallen wird.“


  Ihr Gesicht wirkte traurig. Sie wandte sich wieder an den Rest ihrer Zuhörer und fuhr in freundlicherem Tonfall fort. „Ich sage euch diese Dinge, die ihr längst wisst, weil wir manchmal vergessen, wie außergewöhnlich wir sind. Wir vergessen die Gründe, aus denen andere uns fürchten, und dass es gute Gründe sind. Wir sehen nur die harten Einschränkungen, die uns auferlegt werden und die uns ungerecht erscheinen.“


  Die Zuhörer begannen, ärgerlich zu flüstern. Adrian war wütend. Rhys glaubte, das Knirschen ihrer Zähne zu hören. Auch in ihm stieg Wut auf, die er zu unterdrücken versuchte.


  „Was sind die Alternativen?“, fuhr Wynne fort. Sie wartete auf eine Antwort, aber niemand sagte etwas. „Sollen wir verlangen, uns selbst regulieren zu dürfen, ohne die Hilfe der Kirche? Sollen wir die Völker von Thedas bitten, uns zu vertrauen, und ihnen erklären, dass wir die Fehler der Tevinter Magister, Fehler, die unsere Welt mehr als nur einmal an den Rand des Abgrunds gebracht haben, nicht wiederholen werden?“


  Sie streckte ihren weißen Stab aus. Flammen leckten plötzlich an ihm. „Oder sollen wir kämpfen?“


  Die Feueraura wurde intensiver und dann so hell, dass Rhys den Blick abwenden musste. Andere taten es ihm gleich. „Wir erheben uns gegen unsere Unterdrücker und beweisen ihnen, wie sehr sie uns unterschätzt haben!“


  Die Flammen erloschen. Es wurde wieder still im Saal.


  „Wozu?“, flüsterte Wynne. „Selbst, wenn wir sie alle töten könnten, würde sich nichts ändern. Ich rate zur Geduld, so wie ich es schon vor einem Jahr in der Akademie der Verzauberer getan habe. Ja, es muss sich etwas ändern … Aber wenn wir nicht beweisen, dass wir zu Kompromissen bereit sind, wie können wir es dann von denen erwarten, die uns fürchten?“


  „Geduld?“, schrie eine Stimme. Sie hallte durch den Saal. Überrascht erkannte Rhys, dass es seine eigene war. Er hatte sich erhoben und stand mit geballten Fäusten da. Stoff raschelte, Hunderte Köpfe drehten sich zu ihm. Wynne musterte ihn interessiert.


  „Möchtet Ihr dem etwas hinzufügen, Verzauberer?“, fragte Wynne.


  Ihm reichte das Theater. Wynne sprach zu ihnen, als müssten sie dankbar dafür sein, wie man sie alle behandelte. Das erfüllte ihn mit Wut. Trotzdem hatte er nichts sagen wollen. Schon zum zweiten Mal in kurzer Zeit ging sein Temperament mit ihm durch. Erst während des Verhörs beim Lordsucher, nun auch bei Wynne. Am klügsten wäre es gewesen, eine Entschuldigung zu murmeln und sich wieder zu setzen.


  Doch das hätte bedeutet, nachzugeben.


  „Ja, das habe ich“, sagte er deshalb. Adrian starrte ihn ebenso überrascht wie amüsiert an. Schließlich war sie es, die sich normalerweise mit ihrem Temperament Ärger einhandelte. Er biss die Zähne zusammen und fuhr fort. „Was fällt Euch ein, uns zu Geduld zu raten? Ihr habt mehr Freiheiten als wir alle zusammen. Niemand sperrt Euch in einen Turm und bringt Euch nachts in Euer Quartier. Niemand droht Euch mit dem Ritual der Besänftigung, wenn Ihr auffällig werdet. Geduld fällt leicht, wenn man von dem verschont bleibt, was wir im letzten Jahr durchmachen mussten!“


  Einige applaudierten, vor allem Adrian und die anderen Libertarianer, aber es gab auch Widerspruch. Ein paar riefen Gegenargumente in den Saal, andere begannen sich zu streiten. Ihre Stimmen wurden immer lauter. Wynne hob die Hand, bis wieder Stille einkehrte.


  „Ich habe Freiheiten“, gab sie zu. „Ich habe sie mir durch jahrelange Dienste erworben und einige als Belohnung für meine Rolle beim Sieg über die Dunkle Brut erhalten. Ich habe mir das Vertrauen der Kirche erarbeitet, anstatt zu hoffen, dass es mir in den Schoß fällt.“


  „Und wieso wird uns dieses Vertrauen verwehrt, obwohl wir ein Leben lang alles getan haben, was von uns verlangt wurde? Wieso werden wir alle für die Taten weniger bestraft?“


  Dieses Mal war der Applaus lauter. Der Erste Verzauberer ging besorgt auf Wynne zu, doch sie schüttelte den Kopf.


  „Was sollten sie denn Eurer Meinung nach tun?“, fragte sie Rhys über das wieder aufkeimende Geraune der Magier hinweg. „Sich über Regeln streiten, während der Turm um sie herum zusammenbricht? Wir sitzen alle im selben Boot, junger Mann. Wenn nicht jeder rudert, wird uns die Strömung hinwegtragen.“


  Rhys wollte antworten, aber der warnende Blick des Ersten Verzauberers hielt ihn davon ab. Er würde sowieso nichts ändern. Magier auf beiden Seiten des Saals sprangen auf, buhten oder schrien wütend. Andere klatschten, um ihre Unterstützung für Wynne zu demonstrieren, oder stritten sich mit ihren Gegnern. Der Lärmpegel stieg dramatisch an.


  Wynne reagierte darauf mit Resignation. Der Erste Verzauberer flüsterte ihr etwas ins Ohr. Sie stimmte zögernd zu und ging. Die anderen Magier waren so sehr in ihre Streitereien vertieft, dass sie es kaum bemerkten.


  Adrian stand auf. Sie beteiligte sich nicht an den Diskussionen, sondern betrachtete die Szene verwirrt.


  „Nicht schlecht“, sagte sie. „Ich hätte das nicht besser gekonnt.“


  „Mein Mund scheint über einen eigenen Willen zu verfügen.“


  „Ich mag deinen Mund. Er sollte öfter für dich sprechen.“


  Kopfschüttelnd beobachtete Rhys zwei Magier, die sich gegenseitig schubsten. Einer war Libertarianer, der andere gehörte zur Bruderschaft der Loyalisten – „Kirchenknechte“, wie manche sie nannten, da sie für bedingungslosen Gehorsam standen und jeden Versuch, mehr Unabhängigkeit zu erlangen, bekämpften. Er verzog das Gesicht, als die Männer einige Stühle umwarfen und andere in ihren Streit einbezogen.


  „Sieh nicht hin, der Spaß ist gleich vorbei.“ Adrian zeigte auf den Haupteingang, durch den bereits Templer hereinstürmten. Es waren mehr als ein Dutzend. Sie hielten Schwerter in den Händen und befahlen den Magiern schreiend, in ihre Quartiere zu gehen.


  Die jüngeren Lehrlinge hatten die Geschehnisse größtenteils aus geweiteten Augen verfolgt. Nun sprangen sie auf und gehorchten. Die anderen reagierten erst, als die Templer durch die Reihen gingen, um ihren Befehl durchzusetzen. Magier wurden zu Boden geworfen oder brutal mitgezerrt. Chaos brach aus. Die meisten Magier versuchten, aus dem Saal zu fliehen, während sich andere mit den Templern stritten.


  Die Spannung erreichte ihren Höhepunkt. Die Situation drohte zu kippen. Rhys hielt den Atem an. Nur ein Zauber, eine kleine Flamme oder ein Stab, der in die falsche Richtung wies, und die Templer würden hart durchgreifen. Dann war ein Blutvergießen nicht mehr zu verhindern.


  Doch es kam nicht dazu. Nach und nach wurde die Ordnung wiederhergestellt. Zusammen mit einigen anderen ranghohen Verzauberern beobachtete Rhys nervös, was sich vor ihm abspielte. Adrian schüttelte den Kopf. „Sollen wir gehen, bevor uns die Templer rausschmeißen?“


  Er nickte. Immer mehr Rüstungen tauchten im Saal auf. Die Magier ließen sich nach draußen führen. Die wütenden Stimmen verstummten, doch die Spannung wich nicht. Als Rhys und Adrian mit den anderen an der Tür warteten, trat ein älterer Besänftigter, der ein graues Gewand trug, ihnen entgegen.


  „Verzauberer Rhys?“, fragte er.


  „Ja?“


  „Der Lordsucher wünscht Euch in seiner Amtsstube zu sprechen. Ich soll Euch sofort dorthin bringen.“


  Rhys und Adrian tauschten einen kurzen Blick. Das war schneller als erwartet. Da er nicht geglaubt hatte, die Kerkerzelle jemals wieder zu verlassen, entsetzte ihn die Vorstellung, dorthin zurückzukehren – oder Schlimmeres – nicht.


  „Ich komme mit“, sagte Adrian. Ihr Tonfall ließ keinen Widerspruch zu.


  „Ist dein Begräbnis.“


  Der Weg zurück in die Amtsstube des Kommandanten, das nun zum Arbeitszimmer des Lordsuchers geworden war, erschien Rhys wie der Marsch zur Schlachtbank. In den oberen Stockwerken des Turms war es still, so als hätte sich ein Schleier über alles gelegt. Eine spürbare Spannung lag in der Luft. Die Templer, denen sie begegneten, sagten kein Wort und der Besänftigte, der sie begleitete, schwieg ebenfalls.


  Rhys hielt sich so dicht neben Adrian, dass er ihr ins Ohr flüstern konnte. „Sollten sie beschließen, mich zu bestrafen, musst du mir versprechen, dass du nichts unternimmst.“


  „Bist du verrückt? Natürlich werde ich das.“


  „Damit gibst du ihnen nur einen Grund, auch dich zu bestrafen. Du kannst mir nicht helfen, Adrian, und du kannst, wenn du im Kerker sitzt, auch nichts für die anderen Magier tun.“


  Sie zog die Augenbrauen zusammen, antwortete jedoch nicht. Seinen drängenden Blicken wich sie aus.


  Schließlich standen sie erneut im Vorraum der Amtsstube des Kommandanten. Zweimal in einer Woche, dachte Rhys. Das war wahrscheinlich ein neuer Rekord. Das große Fenster stand weit offen und ließ den sauren Geruch der Stadt ebenso ins Innere wie den kalten spätherbstlichen Wind. Rhys fröstelte.


  Zwei Templer standen steif vor der Tür zur Amtsstube. Ihre Regungslosigkeit konnte die Angst, die ihnen wie ein Gestank anhaftete, nicht verbergen und Rhys nahm an, dass sie sich vor dem Lordsucher fürchteten. Den Besänftigten, der sich vor ihnen verneigte und wortlos den Raum verließ, beachteten sie kaum.


  „Ihr werdet erwartet, Verzauberer – allein“, sagte einer der Templer. Adrian warf er einen düsteren Blick zu. Sein Atem stand wie feiner, weißer Nebel vor seinem Gesicht.


  „Ich werde nicht gehen“, knurrte Adrian.


  Der Templer zögerte, dann hob er die Schultern. Es war ihm anscheinend egal, ob sich die Magier den Groll des Lordsuchers zuzogen, solange er selbst davon verschont blieb, denn er öffnete die Tür und trat zur Seite.


  Der Lordsucher saß hinter dem Schreibtisch, Ser Evangeline stand neben ihm. Auf einem Stuhl vor dem Tisch saß Wynne. Die alte Frau stand auf und sah die Eintretenden kühl und abschätzend an.


  „Hallo, Rhys“, sagte sie ruhig.


  Es hätte ihn nicht überraschen sollen, dass auch sie anwesend war.


  „Hallo, Mutter“, sagte er.


  Adrians Augenbrauen schossen überrascht empor.


  Der Lordsucher räusperte sich und sah Rhys missgelaunt an. „Ihr habt im Saal für einen ziemlichen Aufruhr gesorgt.“


  „Bin ich deswegen nicht hier?“


  „Nein, Verzauberer. Wynne hat gebeten, Euch nach der Versammlung sprechen zu dürfen. Deshalb durftet Ihr Eure Kerkerzelle verlassen.“


  Rhys nickte. Nun ergaben die Ereignisse Sinn.


  Der Lordsucher sah Adrian an und zog die Augenbrauen zusammen. „Sie hat jedoch nicht die Anwesenheit anderer erbeten.“


  „Ich habe mich selbst eingeladen.“


  „Sie stört mich nicht“, sagte Wynne, bevor der Lordsucher etwas darauf erwidern konnte.


  Der lehnte sich in seinem Stuhl zurück und mahlte wütend mit den Kiefern. „Dann tut, weshalb Ihr gekommen seid“, sagte er durch zusammengebissene Zähne.


  Wynne nickte zufrieden und wandte sich erneut an Rhys. „Ihr könnt euch leider nicht setzen“, sagte sie und ließ dabei den Blick durch den Raum schweifen, als würde sie erwarten, dass Stühle aus dem Nichts erschienen.


  „Ich kann stehen“, sagte er. „Um was geht es?“


  „Ich brauche deine Hilfe.“


  „Meine Hilfe?“ Rhys sah zuerst den Lordsucher, dann Ser Evangeline kurz an, aber ihre reglosen Mienen verrieten ihm nichts. „Wieso brauchst du meine Hilfe und weshalb sollte ich sie dir gewähren?“


  „Möchtet Ihr lieber in den Kerker zurückkehren?“, mischte sich der Lordsucher ein.


  Rhys antwortete nicht, aber innerlich schmerzte ihn die Drohung.


  Wynne nickte, so als hätte sie keine andere Reaktion erwartet. „Ein alter Freund von mir ist zu einer Abscheulichkeit geworden“, begann sie. „Um ihn zu retten, muss ich mich ins Nichts begeben und ihn der Kontrolle des Dämons, von dem er besessen ist, entreißen. Die Aufgabe ist zu schwierig, um sie allein zu bewältigen. Deshalb möchte ich, dass du mich begleitest und mir bei dem Ritual hilfst.“


  Der Lordsucher knurrte wütend und schlug mit der Faust auf den Tisch. „Ihr habt mit keinem Wort erwähnt, dass Verzauberer Rhys den Turm verlassen soll! Habt Ihr das Attentat auf die Göttliche vergessen? Dieser Mann hat damit zu tun und ich werde ihm nicht erlauben zu gehen.“


  „Ich habe geahnt, dass Ihr so reagieren würdet.“ Wynne griff in eine Tasche ihrer weißen Robe und zog eine Schriftrolle hervor. Auf dem Wachssiegel war das Symbol der Kirche eingeprägt. Der Lordsucher riss ihr das Pergament aus der Hand, brach das Siegel und begann zu lesen.


  „Wir Ihr seht, habe ich die Erlaubnis der Kirche, meine Mission so auszuführen, wie ich es für richtig erachte.“ Wynne lächelte. „Und ich halte es für nötig, Verzauberer Rhys mitzunehmen. Er ist schließlich ein Geistmedium. Seine Fähigkeiten werden sich als nützlich erweisen.“


  Der Lordsucher beachtete sie nicht. Sorgfältig las er jede Zeile und betrachtete dann erneut das Siegel. Eine steile Falte erschien auf seiner Stirn. „Woher habt Ihr das?“


  „Die Göttliche hat mir die Erlaubnis erteilt. Ein alter Freund hat uns vorgestellt.“


  Er rollte das Pergament zusammen und warf es auf den Schreibtisch, als wäre es Abfall. „Ihr scheint viele alte Freunde zu haben“, sagte er abfällig. „Wieso seid Ihr bereit, das Leben eines Magiers zu riskieren, nur um das eines anderen zu retten? Was ist so besonders an diesem Mann?“


  Wynne zögerte einen Moment. „Er ist ein Besänftigter“, gestand sie dann.


  Rhys stieß überrascht den Atem aus. „Was? Das kann nicht sein!“


  Der Lordsucher wirkte ebenso überrascht, zog jedoch auch misstrauisch die Augenbrauen zusammen. „Das Ritual der Besänftigung trennt den Magier vom Nichts. Er kann nicht mehr von Dämonen besessen werden. Darum geht es ja.“


  „Trotzdem ist es geschehen.“ Sie sah Rhys an. „Dein Erster Verzauberer sagt, dass du Dämonen studiert hast. Mein Freund tat das ebenfalls. Wenn er einen Dämon mit außergewöhnlichen Fähigkeiten kontaktiert hat, müssen wir herausfinden, wer es war und ob so etwas noch einmal geschehen kann. Wenn es sich aber so verhält, dass das Ritual der Besänftigung versagt hat …“


  „Das Ritual ist noch niemals fehlgeschlagen“, beharrte der Lordsucher.


  „Wenn es fehlgeschlagen ist“, sagte Rhys, „müssen wir das wissen.“


  Lordsucher Lambert dachte darüber nach. Dabei sah er aus, als würde er auf etwas Unappetitlichem herumkauen. Schließlich traf er seine Entscheidung. „Ein solch undurchdachtes Unterfangen kann ich nicht zulassen.“


  Wynne lächelte freundlich. „Diese Entscheidung steht Euch nicht zu.“


  „Ich trage die Verantwortung für alle Magier innerhalb des Zirkels.“


  „Wenn Ihr Eure Befehle lieber direkt von der Göttlichen erhalten möchtet, lässt sich das bestimmt arrangieren.“


  Der Lordsucher starrte sie an. Es war der Blick eines gefährlichen Mannes, der eine Beleidigung nicht so schnell vergaß. Wynne gab nicht nach, sondern starrte zurück. Rhys fragte sich, ob dieser stumme Kampf in Gewalt ausarten würde.


  Schließlich wandte Lambert den Blick ab. „Ser Evangeline wird Euch begleiten“, sagte er, „um sicherzustellen, dass Verzauberer Rhys nach Vollendung seiner Aufgabe in den Turm zurückkehrt.“


  Die Augen der Templerin weiteten sich. Sie öffnete den Mund, als wollte sie dagegen protestieren, überlegte es sich dann aber anders.


  Wynne zögerte jedoch nicht. „Ich habe um keine Eskorte gebeten.“


  „Ihr werdet aber eine bekommen.“ Lambert warf Evangeline einen Blick zu. Mit einem Nicken akzeptierte sie den Befehl. „Ich bin mir sicher, dass es im Sinne der Göttlichen ist, wenn ich diese Mission mit einem Templer unterstütze. Davon abgesehen wird dadurch sichergestellt, dass sich ein gefährlicher Magier nicht unserem Zugriff entzieht.“


  Rhys schüttelte seufzend den Kopf. „Jetzt bin ich auch noch gefährlich …“


  „Ja.“ Lamberts Blick fixierte ihn. „Haltet Ihr uns für Narren? Als Ser Evangeline Euch in der Krypta vorfand, hattet Ihr weder eine Erklärung für Eure Anwesenheit noch für Euer Benehmen. Ihr wisst mehr, als Ihr zugebt. Damit allein klagt Ihr Euch an. Ich werde das nicht ignorieren.“


  Den letzten Satz äußerte er so entschieden, dass Rhys unwillkürlich einen Schritt zurückwich.


  Der Lordsucher wandte sich wieder an Wynne. „Nehmt ihn“, knurrte er, „aber wenn Ihr plant, Euren Sohn der Gerechtigkeit zu entziehen, wird Euch das nicht gelingen. Die Göttliche wird Euch nicht beschützen, wenn Ihr Euch in unsere Nachforschungen einmischt.“


  „Ich verstehe.“ Wynne schob die Schriftrolle wieder in ihre Tasche, dann setzte sie sich und sah Rhys neugierig an. „Wirst du mir helfen? Ich werde dich nicht zwingen, mich zu begleiten.“


  Er dachte darüber nach. Wenn er sich weigerte, würde er wieder im Kerker landen. Auch er traute Wynne nicht. Im Turm wusste er zumindest, was ihn erwartete. Andererseits hatte sich ihr Freund mit Dämonen beschäftigt, so wie er selbst früher. Vielleicht wusste der Mann etwas, das ihm bei dem Rätsel um Coles Fluch helfen und gleichzeitig seine eigene Unschuld beweisen konnte. Es war weit hergeholt, aber eine andere Chance sah er nicht.


  „Also gut“, sagte er zögernd, obwohl er es bereits bereute. „Aber wenn ich das Ritual richtig verstehe, werden zwei Magier nicht reichen. Man braucht mindestens drei.“


  „Das stimmt“, mischte sich Adrian ein. „Ihr solltet mich mitnehmen.“


  Sie sah Rhys vielsagend an. Es war klar, dass sie ihn begleiten wollte. Sie in Gefahr zu bringen behagte ihm nicht, auf der anderen Seite gab es niemanden, mit dem er sich dieser Gefahr lieber gestellt hätte. Und wenn sie den Turm verließ, würde sie wenigstens nicht an seiner Stelle im Kerker landen.


  „Ja“, stimmte er zu. „Adrian sollte uns begleiten.“


  Wynne erlaubte sich ein zufriedenes Lächeln. „Dann geht und bereitet euch vor. Wir brechen morgen früh auf und die Reise zum Westlichen Ausläufer ist lang.“ Sie sah Ser Evangeline an. „Ihr werdet Euer eigenes Pferd beisteuern müssen, meine Liebe. Ich habe nur ein weiteres dabei.“


  „Das ist kein Problem.“


  Zunächst rührte sich niemand. Erst nach einer Weile angespannter Stille drehte sich Rhys um und verließ den Raum. Es gab nichts weiter zu sagen. Adrian folgte ihm.


  „Du schuldest mir eine Erklärung“, zischte sie ihm zu, als sich die Tür hinter ihnen schloss.


  „Dachte ich mir schon.“


  Die Templer im kalten Vorraum ignorierten sie, dann standen sie auch schon wieder auf dem Gang. Trotz aller Bedenken freute sich Rhys darauf, endlich den Turm mit all seinen Templern und Regeln verlassen zu können. Damit schob er das Unvermeidliche, das wie die Axt eines Henkers über ihm schwebte, zwar nur hinaus, aber wenigstens würde er etwas frische Luft schnappen und die Probleme des Zirkels für eine Weile hinter sich lassen können.


  Und Cole. Der Gedanke trübte seine Stimmung.


  Was tust du nur gerade, Cole?
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  Rhys würde auf Reisen gehen.


  Cole hatte noch nie so viel Zeit in den oberen Stockwerken des Turms verbracht. Die Anwesenheit so vieler Templer ließ sein Herz rasen. Wenn einer an ihm vorbeiging, widerstand er nur schwer der Versuchung, sich in eine Nische zu drücken und die Luft anzuhalten. Es war äußerst unwahrscheinlich, dass sie ihn entdeckten, und doch rechnete er ständig damit. Rhys konnte ihn schließlich sehen, so wie andere vor ihm. Warum also kein Templer? Er rechnete fest damit, dass er eines Tages eine Hand auf seiner Schulter spüren, sich umdrehen und in ein fragendes Gesicht starren würde.


  Was würde er dann tun? Den Templer umbringen? Er hatte seine Klinge ja auch auf Rhys gerichtet. Er hatte es nicht tun wollen, aber dem Magier war es mit seiner Drohung ernst gewesen. Cole hatte seinen einzigen Freund auf der ganzen Welt verraten, und obwohl er nur versucht hatte, sich selbst zu schützen, fühlte er sich einsamer denn je zuvor.


  Es war nicht schwer Rhys zu finden. Cole wollte unbedingt mit ihm reden, zeigte sich jedoch nicht. Was gab es auch noch zu sagen? Die richtigen Worte zu finden fiel ihm nicht leicht und selbst wenn Rhys ihm zuhörte, gab es wohl kein Argument, das ihn umstimmen würde. Also beobachtete Cole ihn aus der Ferne, hin- und hergerissen zwischen Angst und Ratlosigkeit.


  Rhys trug einen Rucksack und die sommersprossige Magierin mit dem dichten roten Haar begleitete ihn. Cole wusste nicht, wohin sie gingen, er hatte nur gehört, dass sie den Turm verlassen würden. Ihr Ziel war ein Geheimnis.


  Die beiden Magier waren nicht allein. Eine hochgewachsene, schwarzhaarige Templerin hatte sich ihnen angeschlossen. Er erinnerte sich an sie, sie hatte Rhys in der Krypta aufgespürt. Keine fünf Fuß hatten sie von Cole getrennt. Sie hatte ihm sogar direkt ins Gesicht geblickt, ohne ihn zu bemerken. Trotzdem hatte er erleichtert aufgeatmet, als sie sich schließlich abgewandt hatte.


  Cole hatte sie schon gesehen. Er folgte ihr. Vielleicht erfuhr er so, wohin Rhys ging und ob er je zurückkommen würde. Um das herauszufinden, musste er mehr Zeit als je zuvor in den Templerstockwerken des Turms verbringen. Er fühlte sich schutzlos, aber eine Wahl hatte er nicht.


  Die Templerin war beschäftigt. Zuerst verbrachte sie eine Stunde auf dem Hof und erklärte einem ihrer Männer, was während ihrer Abwesenheit zu tun sei. Cole hörte kaum zu; er erfuhr nur, dass sie nicht wusste, wie lange sie wegbleiben würde. Eine Woche vielleicht, schätzte sie.


  Dann traf sie eine andere Frau, ebenfalls eine Templerin. Mit ihr sprach sie über die „Ereignisse“ im Großen Saal. Cole wusste nicht, worum es ging. In den unteren Stockwerken hatte er zwar den Lärm gehört, aber die Neugier hatte ihn nicht nach oben getrieben. Er wusste nur, dass man Rhys aus seiner Kerkerzelle geholt hatte.


  Cole hatte Stunden vor dieser Zelle verbracht, hatte auf die Tür gestarrt, wohl wissend, dass sich Rhys dahinter befand. Die ganze Zeit über hatte er sich gefragt, ob er sie öffnen und mit dem Magier reden sollte, solange der gefangen war. Er hatte jedoch befürchtet, dass Rhys glauben würde, er wolle ihn umbringen.


  Cole hätte es nicht ertragen, den gleichen Blick in Rhys’ Augen zu sehen, den auch die anderen gezeigt hatten. Eher wäre er gestorben.


  Er folgte der Templerin an einige andere Orte und schließlich die Treppen hinauf zu den Stockwerken oberhalb der Magierquartiere. Ein Schauer fuhr Cole über den Rücken, als er die Stufen emporging. In diesem Teil des Turms hielt er sich fast nie auf. Die Umgebung war kalt und karg. Sogar die Templer wirkten nervös, wenn sie dieses Stockwerk betraten.


  Er blieb so dicht hinter der Frau, dass er beinahe mit ihr zusammenprallte, als sie vor einer Tür stehen blieb. Befand sich dort ihr Schlafgemach? Lebten auf diesem Stockwerk die wichtigen Templer? Wieso begleitete eine so wichtige Person Rhys? Steckte er in Schwierigkeiten? Trug Cole daran Schuld?


  Er sehnte sich danach, sie zu fragen. Das hätten normale Menschen getan. Vage erinnerte er sich an sein Leben vor der Ankunft im Turm. Damals hatte er Antworten auf seine Fragen bekommen, doch nun trieb er in einem Meer der Stille, in das nur Rhys mit seinen unregelmäßigen Besuchen Leben brachte. Wenn Rhys ging, fühlte er sich jedes Mal schlechter als zuvor. Nach ihren Gesprächen war die Stille noch schwerer zu ertragen.


  Cole folgte der Templerin in den Raum, schlüpfte durch den Türspalt ins Innere, bevor die Tür wieder geschlossen wurde. Es war tatsächlich ein Schlafgemach, allerdings ein kleines. Es gab ein Bett und einen Schrank, der fast den halben Raum einnahm. Durch ein kleines Fenster konnte man die Stadt erkennen. Auf dem Sims standen einige Steinfiguren. Neugierig ging er auf sie zu und nahm eine in die Hand. Sie war grün gefleckt und stellte einen sitzenden Wolf dar. Rote Juwelensplitter bildeten seine Augen. Seltsam.


  Er stellte die Figur zurück auf den Sims. Das leise Geräusch ließ die Templerin herumfahren. Cole erstarrte und verfluchte seine Dummheit. Wenn er ihre Aufmerksamkeit auf sich zog, sah sie ihn vielleicht. Später würde sie ihn vergessen, doch das änderte nichts daran, was jetzt geschah.


  Sie hatte die Lederriemen ihrer Brustplatte gelöst, verharrte jedoch und sah sich irritiert in der Kammer um. Cole spürte, wie ihm ein Schweißtropfen langsam über die Wange lief. Er wollte weglaufen, wagte es jedoch nicht, denn dann hätte sie ihn in jedem Fall bemerkt. Wenn sie nur einen Schritt nach vorn machte …


  Das tat sie nicht. Kopfschüttelnd fuhr sie damit fort, ihre Rüstung abzulegen. Cole atmete lautlos durch. Das war knapp gewesen.


  Ruhig sah er zu, wie sie sich auszog. Er hatte schon oft nackte Haut gesehen – die der Magier, wenn sie sich in dunklen Ecken liebten, zum Beispiel. Er hatte Menschen beim Bad in den großen Metallwannen, die sie mit heißem Wasser füllten, beobachtet und sich gefragt, warum sie sich die Mühe machten und nicht in den Bassins unten in der Grube badeten. Früher hatte er auch die Magier beobachtet, wenn sie sich umzogen und zum Schlafengehen vorbereiteten. Ihr Alltag hatte ihn fasziniert, doch irgendwann hatte sich das geändert. Wahrscheinlich lag es daran, dass er sich wie ein Kind gefühlt hatte, das sein Gesicht gegen ein Fenster presst und in ein warmes, gemütliches Zimmer blickt, das es niemals betreten darf.


  Die Templerin zog die Rüstung langsam aus. Zuerst die breite Brustplatte, dann die Schulterstücke und Armschienen, zuletzt die Metallstiefel. Danach trug sie nur noch ihren von Schweißflecken verfärbten Waffenrock. Cole fragte sich, wieso sich die Templer tagtäglich mit all dem Metall bedeckten. Glaubten sie wirklich, es könne jeden Moment zum Kampf kommen – und zwar gegen Leute, die nicht einmal eine Rüstung besaßen? Wieder eine Frage, die er niemandem stellen konnte.


  Die Templerin seufzte erleichtert, als sie sich den Waffenrock über den Kopf zog. Neben ihrem Bett stand auf einem kleinen Nachttisch eine Schüssel mit Wasser. Sie durchstieß die dünne Schicht Eis, die sich auf der Oberfläche gebildet hatte, tauchte ein Tuch in das Wasser und wusch sich. Cole sah einige Narben auf ihrem muskulösen Körper und fragte sich, woher sie wohl stammten.


  Die Frau trocknete sich ab, öffnete den Schrank und zog einen frischen Waffenrock an. Cole bemerkte, dass ihr Blick an etwas hängen blieb. Langsam nahm sie ein verstaubtes Buch heraus, auf dessen Ledereinband das Sternensymbol der Kirche zu sehen war. Cole wusste nicht, um was für ein Buch es sich handelte, ihm fiel nur auf, dass das Leder so abgegriffen und rissig wirkte, als würde es bei der nächsten Berührung zerfallen.


  Die Templerin ging vorsichtig damit um. Mit einem Finger strich sie über den Einband. Ihre sonst so strenge Miene wurde weich, wirkte auf einmal ebenso zärtlich wie traurig. Das Leder knirschte und sie atmete den Geruch der vergilbten Seiten ein.


  Cole verstand nicht, was dieses Buch von den anderen unterschied. Es gab so viele in den unteren Stockwerken und einige waren deutlich älter als dieses. Trotzdem waren sie staubbedeckt. Niemand interessierte sich für sie.


  Ein lautes Klopfen an der Tür ließ ihn und die Templerin zusammenzucken. Sie legte das Buch rasch zurück in den Schrank.


  „Ja?“, fragte sie und ihre Stimme klang seltsam, so als hätte sie einen Kloß im Hals.


  Niemand antwortete, aber die Tür öffnete sich und ein Mann trat ein.


  Es war nicht irgendein Mann. Er trug eine dunkle Rüstung, auf deren Brustplatte ein seltsames Symbol prangte, und bewegte sich mit der Selbstsicherheit eines Befehlshabers. Auf seinem Gesicht lag ein grausamer Zug, der Cole nervös machte. Doch da war noch mehr, etwas, das wie ein dunkles Flüstern zu Cole sprach. Der Mann hatte eine gänzlich andere Macht als die gewöhnlichen Templer.


  Cole hatte ihn noch nie zuvor gesehen, trotzdem hatte er Angst vor ihm.


  „Lordsucher Lambert“, stieß die Templerin hervor. „Warum habt Ihr mich nicht in Eure Amtsstube bestellt? Es war nicht nötig, dass Ihr …“


  Der Mann hob eine Hand. Seine Blicke richteten sich nicht auf sie, sie durchsuchten stattdessen die Kammer. Seine Augen wurden schmal, so als spürte er, dass etwas nicht stimmte.


  Er sucht mich, erkannte Cole. Er wich in eine Ecke zurück und versteckte sich hinter der geöffneten Schranktür. Die Bewegung zog die Aufmerksamkeit des Lordsuchers auf sich. Er sah in Coles Richtung, ohne ihn wirklich zu sehen, und doch wusste er, dass etwas dort war. Er wirkte wie ein erfahrener Mäusejäger, der seine Beute spürte und auf den richtigen Moment wartete.


  „Etwas stimmt nicht“, sagte der Lordsucher.


  Das schien die Templerin zu alarmieren. Sie fuhr herum, griff nach dem Schwert, das sie neben ihre Rüstung gelegt hatte, zog es aus der Scheide und suchte den Raum nach einem Gegner ab. Ihr Blick strich über Cole hinweg, ohne ihn zu bemerken.


  Der Lordsucher beachtete ihre Reaktion nicht. „Was habt Ihr vor meiner Ankunft getan?“, fragte er.


  „Meine Rüstung abgelegt.“


  „Sonst nichts?“


  „Nichts Wichtiges, Mylord.“


  Cole hielt den Atem an. Er glaubte, der Lordsucher würde ihn am Kragen packen und hinter dem Schrank hervorziehen, aber der Mann in der dunklen Rüstung senkte die Hand und verzog missgelaunt das Gesicht. Dann wandte er sich an die Templerin. „Dieser Turm macht mich nervös. Ich dachte, ich hätte gespürt, dass … Nun, das spielt keine Rolle.“


  Sie senkte die Klinge, wirkte aber nicht überzeugt. „Wolltet Ihr etwas von mir, Lordsucher?“


  „Ja.“ Er schloss die Tür hinter sich. Dann zog er ein kleines, in ein purpurnes Tuch eingeschlagenes Bündel aus seiner Gürteltasche und reichte es der Templerin. Sie öffnete es und betrachtete die drei gläsernen Phiolen, die darin lagen. In jeder befand sich ein wenig blau leuchtende Flüssigkeit. Cole spürte das vertraute Kitzeln der Magie.


  Die Templerin schien zu wissen, um was es sich dabei handelte. Sie zog die Augenbrauen zusammen, als wäre sie nicht gerade erfreut über das Geschenk, dann wickelte sie die Phiolen rasch wieder in den Stoff.


  „Danke, Lordsucher“, sagte sie, „aber Ihr hättet sie mir nicht persönlich bringen müssen.“


  „Nein.“ Er strich sich über das Kinn und dachte über seine nächsten Worte nach. Anspannung mischte sich in die Stille. „Was ich zu sagen habe, darf diesen Raum nicht verlassen.“


  „Ich verstehe.“


  „Ich habe bei der Großen Kathedrale nachgefragt. Ich weiß zwar nicht, wie es Verzauberin Wynne gelungen ist, der Göttlichen solche Privilegien abzuringen, aber sie sagt die Wahrheit.“


  Die Templerin zog die Augenbrauen zusammen. „Und … das ist gut, nicht wahr?“


  „Es bedeutet, dass wir wie geplant fortfahren.“ Der Lordsucher verschränkte die Hände hinter dem Rücken und begann auf und ab zu gehen. Auf Cole machte er einen besorgten Eindruck.


  „Ich vermute jedoch, dass die Göttliche nicht alle Konsequenzen überblickt, die aus dieser Mission erwachsen.“


  „Konsequenzen?“


  „Vielleicht gibt es gar keine. Verzauberin Wynne könnte sich irren, was diesen Besänftigten betrifft, oder die Umstände, die zu diesem Ereignis geführt haben, sind möglicherweise so bizarr, dass sie sich nicht wiederholen können.“ Er blieb stehen. „Aber wenn nicht, wenn er wirklich wiederhergestellt wurde und das Ritual der Besänftigung eine Schwachstelle aufweist …“


  Die Templerin wurde blass. „Wäre das möglich?“


  „Ich habe Nein gesagt und daran glaube ich auch.“ Der Lordsucher sah aus dem Fenster und schüttelte angewidert den Kopf. „Aber ich bin alt genug, um zu wissen, dass das Unmögliche eintreten kann, wenn Magie im Spiel ist. Wenn Wynne herausfinden sollte, dass sich die Besänftigung auf irgendeine Weise umkehren lässt, müsst Ihr sicherstellen, dass niemand davon erfährt.“


  Sie öffnete den Mund, als wollte sie etwas sagen, überlegte es sich dann aber anders. Nach einem Moment setzte sie erneut zu einer Antwort an. „Und wie stellt Ihr Euch das vor, Lordsucher? Ich reise schließlich mit drei Magiern, die über erhebliche Macht verfügen.“


  Der Lordsucher blieb vor ihr stehen und legte ihr die Hände auf die Schultern. Der Blick, den er auf sie richtete, war ernst und entschlossen. „Ihr wisst, was das Ritual der Besänftigung bedeutet. Es ist sicherlich keine Gnade, aber es bewahrt Magier, die zu schwach sind, um sich Dämonen zu widersetzen, vor einer endgültigeren Alternative. Sollten die Magier des Zirkels glauben, es wäre möglich der Besänftigung zu entgehen, egal, ob das sicher oder klug wäre, würde Chaos ausbrechen.“


  Er drückte ihre Schultern. „Ich verlasse mich darauf, Ser Evangeline, dass Ihr tun werdet, was getan werden muss, um Frieden und Ordnung aufrechtzuerhalten. Eure Beförderung, das habe ich längst erkannt, war die weiseste Entscheidung, die Kommandant Eron während seiner Zeit im Weißen Turm getroffen hat.“


  Evangeline – nun kannte Cole auch ihren Namen – drückte den Rücken durch und streckte das Kinn vor. „Danke, Mylord.“ Sie nickte. „Wenn es so weit kommen sollte, werde ich es tun.“


  „Betet darum, dass uns das erspart bleibt.“


  Mit diesen Worten verließ der Lordsucher die Kammer. Als sich die Tür hinter ihm schloss, entspannte sich Evangeline. Sie lehnte sich an ihr Bett. Es sah aus, als drohten ihre Beine unter ihr nachzugeben. Das purpurne Bündel legte sie zur Seite, dann atmete sie tief durch.


  Cole stand zitternd in der Ecke. Es erleichterte ihn, dass der Furcht einflößende Mann weg war, aber innerlich war er zerrissen. Hatte er das Gesagte richtig verstanden? Schwebte Rhys in Gefahr? Am liebsten hätte er den Magier aufgesucht und ihm davon erzählt, aber was, wenn er sich irrte? Und was, wenn Rhys ihm nicht glaubte?


  Was sollte er nur tun?


  Rhys atmete die frische Luft tief ein. Sie schmeckte weitaus süßer als in seiner Erinnerung.


  Sie hatten Val Royeaux und damit auch die Menschenmengen, die Abfälle, die aus Fenstern geworfen wurden, und den Gestank nach Pferdemist und Fisch endlich hinter sich gelassen. Die Wachen an den Stadttoren hatten ihnen lange nachgesehen. Drei Magier, die trotz der Reiseumhänge leicht an ihren Stäben zu erkennen waren, und ein Templer in voller Rüstung fielen selbst Männern auf, die eine Stadt bewachten, in der es den Weißen Turm gab. Sie winkten Rhys und die anderen einfach durch, wollten sichtlich nichts mit ihnen zu tun haben.


  Er hatte vergessen, wie es sich anfühlte, nicht nur den Turm, sondern auch die Stadt zu verlassen. Gelegentlich wurden die Magier zwar von Templern an Orte gebracht, an denen ihre Magie benötigt wurde, doch das war etwas anderes. Rhys fühlte sich frei. Bewundernd betrachtete er die mächtigen Eichen, die den Weg säumten. Ihre spätherbstlichen Blätter leuchteten gelb und rostrot. Er lächelte den Händlern auf ihren Karren zu, obwohl sie seinem Blick auswichen. Er lachte, als sich Kinder am Straßenrand versammelten und um petit alms baten. Das war eine orlaisianische Tradition und Rhys bedauerte, dass er ihnen keine Münzen zuwerfen konnte.


  Adrian war deutlich weniger fröhlich. Sie saß hinter ihm auf dem Pferd, die Arme fest um seine Brust geschlungen. Ständig beschwerte sie sich über die Kälte oder ihren wunden Hintern. Sie würde es zwar niemals zugeben, aber Rhys wusste, dass sie Angst vor Pferden hatte. Der misstrauische Blick, mit dem sie das Tier vor dem Turm gemustert hatte, war überaus amüsant gewesen. Sie würde dank ihrer Entschlossenheit trotzdem zurechtkommen, da war sich Rhys sicher.


  Evangeline war sehr still. Sie sah nicht einmal auf, als sie an einem Dorf vorbeikamen, in dem fröhliche Musik erklang. Menschen tanzten auf dem Dorfplatz, drei Elfen spielten Cembalo auf einer hölzernen Bühne. Als Rhys laut darüber nachdachte, was dort wohl gefeiert wurde, erinnerte ihn die Templerin mit düsterer Miene daran, dass sie nicht zu ihrem Vergnügen unterwegs waren. Abgesehen davon schwieg sie und starrte auf den Weg, der sich vor ihnen erstreckte. Ihr roter Umhang flatterte im Wind.


  Dann war da noch Wynne. Die alte Magierin blieb ständig zurück. Als Evangeline sie darum bat, sich ein wenig zu beeilen, lächelte sie nur und ließ ihr Pferd gemütlich weitertraben. Wynne verbarg ihr blaues Gewand unter einem schweren Umhang. Ab und zu griff sie in eine Satteltasche und zog ein Buch hervor, in dem sie las, bis es dafür zu dunkel wurde. Wenn Evangeline ihr Fragen zu ihrer Mission stellte, wich sie aus. Schließlich gab die Templerin auf.


  Dass Wynne dabei war, trübte Rhys’ ansonsten gute Laune. Wahrscheinlich hätte er dankbar sein sollen, weil sie ihn aus dem Turm geholt hatte, doch das ärgerte ihn irgendwie noch mehr. Das Gefühl nagte an ihm, bis seine anfängliche Euphorie verflog und er so still wurde wie die anderen.


  Am ersten Rasthaus hielt Evangeline an. Solche Gebäude waren an den großen Straßen, vor allem im Landesinneren, oft zu finden. Sie waren aus Stein erbaut und selbst aus einiger Entfernung leicht durch ihr leuchtend blaues Spitzdach zu erkennen. Reisenden und Händlern boten sie Schutz. Dieses Rasthaus schien in einem guten Zustand zu sein. Das kaiserliche Wappen an seinem Tor war poliert und der Hof war voller Pferde und Karren.


  Evangeline schien nicht hineingehen zu wollen, aber sie benötigten Vorräte für die Reise, die sie im Turm nicht bekommen hatten. Adrian erklärte, dass sie die Templerin begleiten würde. Rhys wusste, dass sie nicht auf Evangelines Gesellschaft aus war, sondern nur nach einem Grund suchte, abzusteigen.


  Also blieben er und Wynne draußen. Sie saßen vor dem Tor auf ihren Pferden und sahen nachdenklich zu den Wolken empor.


  „Es sieht nach Schnee aus“, sagte Wynne. „Das wäre aber sehr früh, oder?“


  „Stimmt.“


  Ihr rätselhaftes Lächeln verschwand. „Also gut, Rhys“, sagte sie seufzend. „Wenn du mir eine Frage stellen willst, dann tu es.“


  Er drehte sich im Sattel um und sah sie an. „Wieso bin ich hier?“


  „Ich habe dir von meiner Mission erzählt.“


  „Aber nicht, warum du mich brauchst“, gab er scharf zurück. „Und behaupte nicht, weil ich ein Geistmedium bin. Du kennst dich mit Geistern ebenso gut aus wie ich, wenn nicht besser.“


  „Das stimmt wahrscheinlich.“


  „Du brauchst einen oder zwei Magier, die dich beim Ritual unterstützen, damit du das Nichts betreten kannst. Jeder Magier könnte das. Du hast nur um mich gebeten, weil …“


  „Weil du mein Sohn bist“, beendete sie den Satz für ihn.


  Rhys hätte beinahe etwas Unhöfliches gesagt, biss sich aber im letzten Moment auf die Zunge und sah weg. Sein Blick fiel auf ein kleines Mädchen, das sich keine zehn Fuß von ihnen entfernt in den Büschen versteckte. Sie war höchstens acht Jahre alt und starrte sie aus großen Augen an. Genauer gesagt starrte sie ihre Stäbe an. Magie faszinierte Kinder. Erst die Zeit und die Lehren der Kirche brachten sie dazu, sie zu fürchten.


  „Ist das der Grund?“, fragte er. „Bis vor knapp zehn Jahren wusste ich nicht einmal von dir. Du bist nach der Verderbnis in Ferelden aufgetaucht, hast dich vorgestellt – und dann habe ich dich nie wiedergesehen.“


  „Ich wollte meinen Sohn sehen“, sagte sie. „Und den Mann kennenlernen, zu dem er ohne meine Führung geworden war. Das habe ich getan.“


  „Warum interessierst du dich jetzt für mich? Du brauchst mich nicht bei dieser Mission. Du musstest noch nicht einmal zum Weißen Turm kommen. Trotzdem hast du es getan.“


  „Ich bin nicht wegen dir dorthin gekommen, Rhys. Ich habe mich mit der Göttlichen in der Nähe getroffen, deshalb habe ich diesen Turm aufgesucht.“ Sie zog den Umhang fester um ihre Schultern und warf einen Blick auf das Tor, als würde sie hoffen, Evangeline und Adrian würden dort auftauchen. „Bei meiner Ankunft erfuhr ich, dass man dich in den Kerker geworfen hatte – als Hauptverdächtigen einer Mordserie, der die Sucher der Wahrheit nachgingen.“


  Aus harten Augen sah sie ihn an. „Vor zehn Jahren fand ich einen Mann, der nichts von mir brauchte. Das hat sich geändert.“


  „Ich brauche deine Hilfe nicht“, knurrte er. „Ich habe niemanden umgebracht.“


  „Du hast aber alles getan, um die Templer vom Gegenteil zu überzeugen.“ Sie schüttelte ablehnend den Kopf. „Und du hast dich auch noch mit den Libertarianern eingelassen. Ich hatte mehr Vernunft von dir erwartet.“


  „Nicht jeder Magier möchte sich tot stellen wie ein dressierter Mabari–Hund. Wir sind keine Kinder, aber die Templer behandeln uns wie welche.“


  „Weil viele von euch sich so benehmen wie du.“


  „Siehst du das wirklich so?“ Erneut stieg Ärger in ihm auf und diesmal ließ er es zu. „Die mächtige Erzmagierin erteilt uns eine Lektion in Verantwortung? Weißt du überhaupt noch, wie es ist, in einem Turm zu leben, oder denkst du darüber nach, wie es uns heute dort ergeht? Seit der Rebellion in Kirkwall …“


  „Müssen wir diesen Streit wiederholen?“, unterbrach sie ihn.


  „Wahrscheinlich nicht. Wozu auch?“


  Schweigend saßen sie in ihren Sätteln, während der Wind über ihnen heulte. Das kaiserliche Wappen am Tor schwang quietschend hin und her. Es war kalt. Auch Wynne wirkte auf Rhys kalt. Zwischen ihm und ihr stand eine Mauer, errichtet aus all den ungesagten Dingen, die sich in den Jahren seit ihrer ersten Begegnung in ihm aufgestaut hatten. Sie wurde immer höher.


  Das kleine Mädchen stieß einen ängstlichen Laut aus, sprang aus seinem Versteck und lief davon, als würde es von etwas verfolgt werden. Weder Wynne noch Rhys sahen ihr nach. Die Spannung, die zwischen ihnen hing, lähmte sie.


  „Warum hast du mir dann überhaupt geholfen?“, fragte er schließlich.


  „Ist das wichtig?“


  „Für mich schon.“


  Sie seufzte. „Wenn ich gewusst hätte, dass du so reagieren würdest, hätte ich dich vielleicht in deiner Zelle gelassen. Vielleicht gehörst du dorthin.“


  Das hatte gesessen. Er wusste nicht, was er antworten sollte, also schüttelte er den Kopf. „Du hast dich verändert“, murmelte er.


  „Du kennst mich nicht gut genug, um so etwas zu sagen.“


  „Ich erinnere mich an die Frau, die ich vor zehn Jahren traf“, fuhr er fort. „Ich nahm an, einer Familie in Ferelden zu entstammen und als man mich abholte zu jung gewesen zu sein, um mich an sie zu erinnern. Mein Leben lang fragte ich mich, wer meine Mutter war, und dann stand sie plötzlich vor mir. Sie war eine warmherzige, gütige Frau – und eine Heldin. Es machte mich stolz, dass sie meine Mutter war.“


  Wynne sagte nichts. Ihr Blick richtete sich in die Ferne.


  „Diese Frau sagte mir, es würde sie ungemein erleichtern, mich endlich kennenzulernen. Sie sagte, sie würde zurückkommen – aber ich sah sie nie wieder. Ich frage mich immer noch, was aus ihr geworden ist.“


  „Ich bin hier“, sagte sie steif.


  „Die Frau, die ich traf, hätte uns im Großen Saal nicht gesagt, es wäre besser auszuharren, als auf eine Verbesserung zu hoffen. Sie hätte die Akademie der Verzauberer nicht davon überzeugt, dass es zur Kapitulation keine Alternative gäbe.“


  „Es tut mir leid, dass ich dich enttäuscht habe.“


  Er zuckte mit den Schultern. Der Erste Verzauberer hatte ihm einst erzählt, dass so etwas gelegentlich Magiern passierte. Sie verbrachten ihr ganzes Leben getrennt von anderen Menschen, bis sie schließlich vergaßen, dass auch sie Menschen waren. Die Wynne, an die er sich erinnerte, war gütig und mitfühlend gewesen, nicht unnahbar und herrisch wie die Frau, die vor ihm auf dem Pferd saß. Sie schienen nichts gemeinsam zu haben.


  Vielleicht sollte er trotzdem dankbar sein. Auch wenn sein Schicksal nur aufgeschoben war, so war diese Reise doch besser als nichts. Zumindest hatte er den Turm verlassen – fürs Erste.


  7
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  Die Spannung, die über der Gruppe lag, ging Evangeline auf die Nerven.


  Den Magiern gefiel es zwar nicht, dass ein Templer sie begleitete, doch noch weniger als sie schienen sie einander zu mögen. Adrian und Rhys flüsterten gelegentlich auf ihrem Pferd miteinander, führten Unterhaltungen, an denen offensichtlich niemand teilhaben sollte, aber die Erzmagierin ignorierten sie. Die alte Frau schien für sie nicht zu existieren.


  Erst als Wynne und Rhys sich in der Amtsstube des Lordsuchers begrüßt hatten, hatte Evangeline erfahren, dass sie miteinander verwandt waren. Kein Templer im Weißen Turm hatte das gewusst. Bekannt war nur, dass Rhys als Sohn einer Magierin in einem Waisenhaus der Kirche aufgewachsen war, bis er alt genug war, um in einen Turm umzuziehen. Das geschah oft, denn der Zirkel war kein Ort für ein kleines Kind. Wie Rhys von seiner Mutter erfahren hatte, war jedoch ein Rätsel. Vielleicht hatten sie sich heimlich getroffen, allerdings nicht heimlich genug, um die Sucher zu täuschen.


  Sie schienen sich nicht sonderlich zu mögen. Evangeline musste unwillkürlich an ihre eigene Mutter denken, die kurz vor ihrem Eintritt in den Orden gestorben war. Sie hatten sich oft gestritten, weil sich Evangeline nicht so benahm, wie man es von einer jungen orlaisianischen Frau aus gutem Hause erwartete. Sie interessierte sich weder für Musik noch für den Tanz und suchte auch nicht bei Festen in der Stadt nach einem standesgemäßen Ehemann. Stattdessen ließ sie sich von ihrem Vater im Schwertkampf und anderen Kriegskünsten unterrichten, die er sich als Ritter im Dienste des Kaiserreichs angeeignet hatte.


  Doch als ihre Mutter starb, bedauerte sie, dass sie sich nicht nähergestanden hatten. All die Jahre hatte sie eine Frau abgelehnt, die nur ihr Bestes gewollt und gefürchtet hatte, ihre undamenhaften Interessen würden sie ins Unglück stürzen. Das war nicht geschehen und doch hätte sich ihre Mutter sicher etwas anderes für sie gewünscht als das Leben eines Templers.


  Da sie weder einen Ehemann noch Kinder hatte, war das Anwesen ihres Vaters nach dessen Tod in fremde Hände gefallen. Sie erinnerte sich an den Tag, an dem ein Bote ihr die Nachricht brachte. Kommandant Eron hatte gefragt, ob sie den Orden verlassen wolle, um ihr Erbe anzutreten, doch dann hätte sie heiraten müssen. Adelsfamilien wären gleich dutzendweise vor ihrer Tür aufgetaucht, um ihr die jüngeren Söhne, die sie nicht loswerden konnten, anzubieten und sie als alte Jungfer hätte nicht wählerisch sein können. Trotz dieser Vorstellung war ihr die Entscheidung nicht leicht gefallen. Irgendwann erfuhr sie, dass ihr Onkel sein Vermögen verspielt und das Anwesen an einen Händler aus Nevarra verkauft hatte. Das machte sie traurig.


  Das Leben, das ihr blieb, hatte sie sich selbst ausgesucht. Sie wollte die Welt vor all dem Schaden bewahren, den Magie anrichten konnte. Viele Magier hassten die Templer deswegen, aber sie wusste, dass es ebenso viele gab, die Angst vor ihren eigenen Fähigkeiten hatten. Was hätten diese Magier ohne den Zirkel getan, der sie zusammenbrachte und sie lehrte, was sie wissen mussten?


  Die Ordnung musste aufrechterhalten werden, so wie der Lordsucher gesagt hatte.


  Vier Tage waren vergangen, seit sie den Turm verlassen hatten. Evangeline führte die Gruppe nicht über die Hauptstraßen, sondern blieb meistens auf Nebenwegen, die fernab der Städte durch das Land führten. Doch im Landesinneren war selbst auf diesen Straßen viel los.


  Sie begegneten Händlern und Pilgern, die auf dem Weg zur Großen Kathedrale in der Hauptstadt waren, Bauern, die ihre Waren zu den Märkten brachten, Steuereintreibern, Elfenarbeitern, die sich vor dem Winter noch als Erntehelfer verdingen wollten …


  Sie trafen jedoch auf keine kaiserlichen Soldaten. Normalerweise waren die Männer, die unter dem Purpurbanner ritten, selbst auf den Nebenstraßen ein vertrauter Anblick. Jeder Reisende wurde früher oder später von einer Patrouille aufgehalten, doch bislang waren sie noch keiner begegnet.


  Auch andere Dinge fielen ihr auf. Am dritten Tag sahen sie in einiger Entfernung schwarzen Rauch aufsteigen. Zwei Zwergenhändler, die sie danach fragten, berichteten ihnen von Aufständen in der Stadt Val Foret. Sie sagten, außerhalb des Landesinneren sähe es noch schlimmer aus, dort würden Banditen die Orte plündern, während die Landadligen einfache Bürger zwangsrekrutierten.


  Etwas später begegneten ihnen abgerissen wirkende Flüchtlinge, die ihren Besitz auf dem Rücken trugen und sagten, dass sie vor einer Schlacht im Osten flohen. Sie wussten nicht, wer gegen wen kämpfte, nur dass die Soldaten jeden umbrachten.


  Die Nachrichten beunruhigten Evangeline. Neuigkeiten verbreiteten sich in Orlais zwar nur langsam, aber trotz der Isolation im Weißen Turm wunderte es sie, dass sie nichts von all dem mitbekommen hatte. Normalerweise brodelte die Gerüchteküche der Stadt. Hin und wieder hörte man Stimmen, die sich über die Kaiserin beschwerten, und solche, die vor einer Elfenrebellion in Halamshiral warnten, doch über einen drohenden Bürgerkrieg hatte niemand gesprochen, noch nicht einmal geflüstert.


  Zur Sicherheit beschloss Evangeline, in keinem der Dörfer, an denen sie vorbeikamen, zu übernachten. Im Rasthaus kaufte sie Zelte und andere Ausrüstung – so viel, dass ihr Pferd unter der Last ächzte –, und trotz der Proteste der Magier beharrte sie darauf, draußen zu schlafen. Genauer gesagt protestierten nur Rhys und Adrian. Wynne lächelte und erklärte, dass sie während der Verderbnis praktisch ständig unter freiem Himmel genächtigt hatte. Wenn ihr das nichts ausmachte, konnten Adrian und Rhys das auch ertragen.


  In der ersten Nacht regnete es. Es war ein eiskalter, starker Regen, den die Zelte kaum abhalten konnten. Am nächsten Morgen bedeckte eine dünne Eisschicht die Landschaft, die aber bald wegtaute. Trotzdem hing Kälte in der Luft und die grauen Wolken über ihnen verrieten Evangeline, dass sich das Wetter nicht bessern würde. Wenn sie vom Westlichen Ausläufer zurückkehrten, würde vielleicht schon Schnee liegen.


  Adrian beschwerte sich ununterbrochen, aber nie so laut, dass Evangeline sie zurechtweisen konnte. Meistens murmelte sie leise vor sich hin oder flüsterte Rhys etwas zu. Sie war wie eine Fliege, die neben ihrem Ohr summte und sich nicht verscheuchen ließ, egal wie oft man nach ihr schlug. Die selbstgefällige Entrüstung der Rothaarigen reizte Evangeline so sehr, dass sie hoffte, es würde bald öfter und stärker regnen.


  „Wieso nehmen wir diesen Weg?“, fragte Adrian zum dritten Mal in ebenso vielen Minuten.


  „Ich will Val Foret umgehen“, antwortete Evangeline.


  „Warum? Weil dieser dumme, betrunkene Zwerg von Aufständen gefaselt hat?“


  „Er war betrunken, nicht dumm.“


  „Ich kannte einmal einen Zwerg“, mischte sich Wynne plötzlich ein, „der öfter betrunken als nüchtern war. Trotzdem spaltete er jedem Ungeheuer der Dunklen Brut mit einem Schlag den Schädel.“


  Adrian verdrehte die Augen. „Wie schön.“


  „Ich will damit sagen“, fuhr Wynne kühl fort, „dass nicht alle Dinge Nüchternheit erfordern. Man weiß auch so, wann die Heimatstadt nicht mehr sicher ist.“


  „Seltsam, oder?“, fragte Rhys. Er sah die anderen an. „Bei all dem Ärger, der sich zusammenbraut, sollte man doch glauben, hier müsste es von kaiserlichen Soldaten wimmeln. Ich habe noch nie von einem solchen Chaos gehört.“


  „Wahrscheinlich ist es nicht …“, begann Adrian.


  Wynne unterbrach sie. „Es ist der Krieg. Wenn mich nicht alles täuscht, macht Gaspard gerade seinen ersten Zug.“


  „Der Erzherzog?“, stieß Evangeline überrascht hervor.


  „Genau.“


  „Wir haben in Val Royeaux nur von einer Rebellion in Halamshiral gehört. Wenn der Erzherzog die Kaiserin angreifen würde, hätte man im Palast von nichts anderem gesprochen.“


  Die alte Frau schmunzelte. „Seid nicht albern, meine Liebe. Gaspard wird kaum die Hauptstadt, in der sich Celenes Verbündete befinden, darüber informieren. Die Geschichte von einer Elfenrebellion sollte sie nur in den Osten locken.“


  Rhys nickte langsam. „Damit er sie überfallen kann.“


  „Celene hätte bestimmt mehr Soldaten mitgenommen, hätte sie gewusst, dass sie Gaspard gegenüberstehen wird und nicht ein paar Elfen.“ Wynne hob die Schultern. „Vielleicht hat er sogar Freunde unter den Rittern. Wie dem auch sei, je schneller und entschiedener er handelt, desto stärker wirkt er. Und je mehr Chaos im Reich ausbricht, desto schwächer wirkt Celene und desto verzweifelter wird der kaiserliche Hof.“


  Das ergab leider Sinn. Evangeline fragte sich, wie viel schlimmer alles geworden wäre, wäre es dem Attentäter gelungen, die Göttliche zu ermorden. Das halbe Reich hätte zu den Waffen gegriffen. Der Gedanke brachte die Frage mit sich, ob die Magier vielleicht tatsächlich unschuldig waren.


  Sie sah zu Rhys und Adrian, die auf ihrem Pferd saßen. Was die rothaarige Magierin dachte, ließ sich nicht erkennen, aber Rhys wirkte überrascht. Sie dachte über den Attentatsversuch nach. War es nicht klug, jemanden zu beschuldigen, der ohnehin schon verdächtig wirkte? Natürlich zweifelten die Templer nicht daran, dass rebellische Fraktionen innerhalb des Zirkels versucht hatten, die Kirche anzugreifen. Das war nur natürlich.


  Aber selbst, wenn die Magier nichts mit dem Attentat zu tun hatten, blieben immer noch die Morde. Gab es vielleicht doch keine Verbindung zwischen den beiden Ereignissen? Lordsucher Lambert sah Verschwörungen innerhalb von Verschwörungen. Sie musste einen klareren Blick auf die Vorgänge werfen. Darüber lohnte es sich nachzudenken.


  „Woher wisst Ihr überhaupt davon?“, fragte sie Wynne.


  „Weil Gaspard mich rekrutieren wollte.“


  „Rekrutieren?“


  „Ich kam aus Ferelden, also musste ich durch den Osten reisen. Gaspard erfuhr anscheinend davon, denn in Jader schickte er Männer, die mich zu ihm bringen sollten.“ Sie verzog das Gesicht, als sie sich daran erinnerte. „Sie waren sehr beharrlich. Ich verstehe nicht, wie Gaspard glauben konnte, dass mich eine solche Behandlung dazu bringen würde, ihm zu helfen. Er ist so arrogant, dass er denkt, die Nacht würde zum Tag, nur weil er es so will.“


  „Aber Ihr habt sein Angebot abgelehnt?“


  „Natürlich. Er versuchte, mich zu zwingen, aber ich bin nicht ganz hilflos.“ Wynne zuckte kaum merklich mit den Schultern, so als wäre das nicht weiter wichtig, aber Evangeline ahnte, dass mehr vorgefallen sein musste. Erzherzog Gaspard de Chalons war für seinen Jähzorn berüchtigt. Sie konnte sich kaum vorstellen, wie er reagiert hatte, als eine alte Frau sein Angebot ablehnte.


  „Wieso habt Ihr niemandem davon erzählt?“, fragte Adrian schockiert.


  Wynne schmunzelte, aber ihre Miene wirkte verbittert. „Wem hätte ich davon erzählen sollen? Celene hatte die Hauptstadt bereits verlassen, aber selbst, wenn dem nicht so gewesen wäre, hätte ich wohl nichts gesagt.“


  „Was? Warum nicht?“


  Die alte Magierin lächelte kalt. „Weil ich aus Ferelden stamme. Ich empfinde keine Sympathien für das Orlaisianische Reich. Sollte es auseinanderbrechen, würde mich das nicht stören. Außerdem hätte ein Krieg hier auch andere Vorteile.“


  „Vorteile?“ Adrian zog die Augenbrauen zusammen.


  „Sie meint den Zirkel.“ Rhys dachte einen Moment lang nach. „Wenn ein Bürgerkrieg im Reich ausbricht, werden sie die Magier um Hilfe bitten.“


  Wynne nickte anerkennend. „Genau. Du denkst, dass ich mir keine Verbesserung unseres Daseins wünsche, aber das ist falsch. Wir müssen nur abwarten, bis wir bei Verhandlungen mehr in die Waagschale werfen können. Dann können wir beginnen.“


  „Dabei werden viele Unschuldige sterben“, murmelte Evangeline.


  Wynne sah sie ruhig an. „Viele Unschuldige sterben bereits.“


  Dagegen ließ sich nicht viel sagen. Wahrscheinlich würde man den Zirkel um Hilfe bitten, wenn das Reich im Chaos versank. Die Magier hatten sich bei den Verderbnissen früherer Zeiten als unverzichtbare Hilfe erwiesen und nach jedem dieser Kriege hatte sich das Ansehen des Zirkels deutlich verbessert. Jeder wusste das. Doch konnte man von den Magiern Patriotismus verlangen? Wie sollte Wynne um Mitgefühl für die bitten, von denen sie ausgestoßen und gefürchtet wurden? Evangeline war klar, dass das unmöglich war. Es war eine reine Söldnerhaltung, die die Magier handeln ließ, und das gefiel ihr nicht.


  Rhys offensichtlich auch nicht, denn obwohl er nichts dazu sagte, sprachen die düsteren Blicke, die er Wynne zuwarf, Bände.


  Sie ritten weiter. Der Himmel wurde immer dunkler und entferntes Donnergrollen kündigte einen weiteren eiskalten Regen an. Adrian zog eine Decke aus der Satteltasche und wickelte sich darin ein. Rhys versuchte sie aufzumuntern, aber sie reagierte nicht darauf. Evangeline hingegen war froh, dass Adrian endlich den Mund hielt, aber das schlechtere Wetter gefiel auch ihr nicht. Je näher sie dem Ödland kamen, desto kälter würde es werden.


  Wynne schloss zu ihr auf. Es war das erste Mal seit Beginn der Reise, dass sie das Ende der Gruppe verließ.


  „Vielleicht“, sagte sie, „sollten wir darüber nachdenken, eine Nacht im Trockenen zu verbringen.“


  „Ich dachte, Euch gefällt es, draußen zu schlafen.“


  „Ich würde nicht sagen, dass es mir gefällt, aber ich komme damit zurecht, auch wenn ich nicht mehr so jung bin wie früher.“


  Sie warf einen Blick auf die beiden Magier hinter ihr. Rhys erzählte Adrian eine Geschichte über einen Lehrling im Turm, eine Elfe, die, nachdem sie in einen Regen geraten war, krank wurde. Der Kommandant hatte geglaubt, sie würde das nur vortäuschen, bis sie sich auf seine Rüstung übergeben hatte. Adrian schien das nicht witzig zu finden, aber Rhys schmunzelte.


  „Ich denke“, fuhr Wynne fort, „dass es im Sinne der anderen wäre, Schutz zu suchen. Wir werden schon bald einen Teil des Landes erreichen, in dem das nicht mehr möglich sein wird.“


  Evangeline dachte darüber nach. „Vor uns, nicht weit entfernt von dem Ort, an dem ich aufgewachsen bin, liegt eine kleine Stadt. Wenn es dort keine Probleme gibt …“


  „Das wäre gut.“ Der entschiedene Tonfall sollte Evangeline wohl daran erinnern, dass sie die Magier nur begleitete, nicht befehligte. Wynne fiel wieder zurück, bevor sie sich darüber streiten konnten.


  Sie verbrachten noch einige Stunden auf der Straße. Fruchtbares Ackerland umgab sie. In den westlichen Hügeln gab es Obstplantagen und Weinberge. Die Männer und Frauen in dieser Gegend arbeiteten seit Generationen auf dem Land, die meisten für einen Lehnsherren, doch manche waren frei. Man nannte sie die „armen Landbesitzer“. Ihr Vater war einer von ihnen gewesen. Sein Titel hatte ihm erlaubt, das Land von einer in Geldnöte geratenen Baronin zu kaufen. Es hatte ihn mit Stolz erfüllt, dass es so reiche Erträge abwarf.


  Als Kind hatte Evangeline oft die Obstplantagen ihres Vaters erkundet. Sie liebte den Geruch der Erde und war auf die Apfelbäume geklettert, bis ihre Mutter mit zusammengerafftem Rock aus dem Haus gelaufen kam, um sie auszuschimpfen. Eine Stunde östlich der Plantagen lag der Sternensee. Im Hochsommer funkelte er so sehr, dass es einem fast den Atem raubte. Nun war es jedoch Spätherbst und auf dem grauen, kalten See würde man wahrscheinlich nur Fischerboote sehen.


  Sie fragte sich, ob sie das alte Anwesen ihrer Familie aufsuchen sollte. Evangeline würde sicherlich ein Grund dafür einfallen, der vernünftig klang. Vielleicht würden die neuen Besitzer sie sogar einladen, vorausgesetzt, sie bemerkten nicht, dass sie mit Magiern unterwegs war. Eine morbide Neugier erfasste sie. Evangeline wollte sehen, was sich alles verändert hatte. Doch dann begriff sie, wie traurig sie das stimmen würde, und sie beschloss, dem Anwesen fernzubleiben.


  Die Stadt Velun tauchte am frühen Abend vor ihnen auf, gerade als es zu regnen begann. Der Himmel öffnete sich wie eine Schleuse und sogar Evangeline fühlte sich unwohl. Die kleine Stadt wirkte normal, nicht anders als früher, wenn sie zusammen mit ihrem Vater auf einem Wagen zum Markt gefahren war. Neu schien nur der Galgen am Straßenrand zu sein. Daran hingen drei Eisenkäfige. In einem steckte ein Mann, in den beiden anderen verwesende Leichen. Der Mann schien auf dem besten Weg zu sein, das Schicksal der Toten zu teilen, denn er war so entkräftet, dass er nur kurz aufsah, als er sie bemerkte.


  „Düster“, sagte Rhys.


  „Der Mann ist ein Vergewaltiger. Die beiden anderen waren Diebe.“


  „Woher wisst Ihr das?“


  Sie zeigte auf den Galgen. „Die Runen über den Käfigen.“


  „Sind das Zwergenrunen?“ Er kniff die Augen zusammen, um die Symbole durch den Regen besser erkennen zu können. „Warum stellen sie nicht einfach ein Schild auf?“


  „Weil nicht jeder lesen kann.“


  Der Magier nickte, obwohl ihm anzusehen war, dass er ihren Einwand nicht verstand. Jemand, der wie er umgeben von Büchern im Zirkel der Magi aufgewachsen war, konnte sich nur schwerlich vorstellen, dass außer Magiern und Wohlhabenden kaum jemand Zugang zu Bildung hatte.


  Velun bestand aus einigen zusammengewürfelten Gebäuden und einem Dorfplatz. An Markttagen herrschte dort reger Betrieb, dann stieg die Bevölkerung des Orts um ein Vielfaches, doch an diesem Abend wirkte der Platz wie ausgestorben. Hinter den meisten Fenstern brannte jedoch Licht, die Menschen hielten sich in ihren Häusern auf. Trotz der Stille ging Evangeline das Herz auf, als sie die vertrauten Gebäude sah. Es fühlte sich fast so an, als wäre dies ihr Zuhause.


  Ein einzelner Wächter stand unter dem Vordach eines Geschäfts und zitterte vor Kälte. Er nickte, als Evangeline und die anderen auf ihn zuritten. Die Hufe ihrer Pferde schlugen hart auf das Kopfsteinpflaster.


  „Guten Abend, Ser“, begrüßte ihn Evangeline.


  „Ziemlich spät dran für Reisende“, sagte der Wächter desinteressiert, bevor er warmen Atem in seine Hände blies.


  „Das stimmt. Gibt es das Spriggan noch? Ich habe es eben nicht gesehen.“


  Der Mann sah sie aus zusammengekniffenen Augen an. „Seid Ihr aus der Gegend?“


  „Meiner Familie gehörte früher Brassard-Manot.“


  Das schien ihm zu gefallen. Die Menschen in den Provinzen waren gegenüber Fremden oft misstrauisch. Das würde noch schlimmer werden, wenn die Gruppe das Landesinnere erst einmal verlassen hatte.


  „Das Spriggan ist vor ein paar Jahren abgebrannt“, sagte der Wächter. „Der alte Lusseau hat direkt hinter der Kirche ein neues Gasthaus gebaut. Sucht einfach nach einer blauen Laterne, dann könnt Ihr es nicht verfehlen.“


  Das war nicht weit. Evangeline nickte dem Wächter dankend zu, dann führte sie die anderen über den Dorfplatz. Sie betrachtete die Gebäude, versuchte zu erkennen, welche sich in den vergangenen Jahren verändert hatten. Es waren erstaunlich wenige. So war das eben in kleinen Städten.


  „Kommt Ihr wirklich aus diesem Ort?“, fragte Rhys.


  „Nicht direkt aus Velun. Die Ländereien meiner Familie lagen in der Nähe.“


  Er grinste. „Also gehört Ihr doch zum Adel.“


  „Wenn Ihr damit feine Kleider meint, dann liegt Ihr falsch. Ich habe schon als Kind das Schwert einem Kleid vorgezogen.“


  „Dann seid Ihr beim Erntefest bestimmt aufgefallen.“


  Sie schmunzelte, obwohl sie es nicht wollte.


  Der Sturm wurde stärker. Der Wind heulte so sehr, dass man sich kaum noch unterhalten konnte. Also ritten sie schweigend weiter, bis sie das Gasthaus erreichten. Wie angekündigt hing eine große blaue Laterne neben der Tür. Aus dem Inneren drang Gelächter. Es roch nach Rauch und gekochtem Fleisch. Evangelines Magen begann laut zu knurren. Vier Tage lang hatten sie nur trockenes Brot und Obst gegessen. Etwas Herzhaftes würde ihnen guttun.


  Wie so viele Gasthäuser in Orlais war auch dieses eine einfache Taverne, in der es einige Zimmer für müde Reisende gab. Die Feuerstelle in der Mitte des Schankraums strahlte einen warmen gelben Schein ab und verbreitete den Geruch von verbranntem Harz. An den kleinen Tischen saßen Arbeiter aus der Umgebung und einige reisende Händler. Sie hatten sich in Gruppen zusammengefunden, stießen mit Holzkrügen an und lachten fröhlich. Das Gasthaus wirkte gemütlich, freundlich und einladend.


  Das änderte sich, als die Gäste sahen, wer eingetreten war.


  Die Unterhaltungen brachen ab, überraschte Stille setzte ein, alle Blicke richteten sich auf die Neuankömmlinge. Evangeline verzog das Gesicht. Sie wusste, was die Gäste anstarrten: ihre Rüstung und die Stäbe ihrer Begleiter. Zu viert standen sie dicht gedrängt im Türrahmen. Wasser tropfte von ihrer Kleidung auf den Holzboden.


  „Möge der Erbauer uns gnädig sein!“, rief eine joviale Stimme.


  Sie war so laut, dass Evangeline nach ihrem Schwert tastete, dann aber zögerte, als ein unglaublich dicker Mann aus der Küche kam. Seine Schürze war übersät von alten Fettflecken. Er wischte sich die Hände mit einem ebenso schmutzigen Handtuch ab.


  „Ich dachte schon, alle wären gestorben!“ Der Mann lachte, doch dieses Lachen brach ab, als ihm auffiel, dass seine Gäste die Neuankömmlinge immer noch anstarrten. „Was ist los mit euch? Habt ihr noch nie Leute der Kirche gesehen? Trinkt weiter euer Bier, sonst sage ich Amelda, sie soll die nächste Runde noch mehr verwässern als sonst.“


  Es wurde unzufrieden gemurmelt. Einige Männer tauschten finstere Blicke, wandten sich dann jedoch wieder ihren Krügen zu, wenn auch weniger fröhlich als zuvor. Zwei Arbeiter starrten Evangeline weiterhin an. Es waren brutal aussehende Männer, solche, die nicht viel hatten, vor allem nicht viel Verstand. Wegen Männern wie diesen war sie bewohnten Gebieten bislang ausgewichen.


  Der Dicke kam zu ihr. Er breitete die Arme aus und lächelte unterwürfig. „Kommt herein, meine Freunde! Ich nehme an, dass die Kirche Euch mit genügend Münzen ausgestattet hat, so wie sonst auch.“


  Evangeline ließ den Geldbeutel an ihrem Gürtel kurz klimpern. „Gebt uns etwas zu essen und ein Zimmer für die Nacht, dann werden wir Euch gut entlohnen.“


  „Mehr kann niemand verlangen.“ Mit langen Schritten ging er durch den Raum zu einem Tisch neben der Feuerstelle und riss dem wieselartigen Mann, der daran saß, den Stuhl unter dem Hintern weg. Der Mann sah den Wirt mit verletzt wirkendem Blick an, ging aber wortlos zu einem kleineren Tisch.


  „Setzt Euch!“


  Unter normalen Umständen hätte sich Evangeline nicht an einen Tisch mitten im Raum gesetzt, aber die Wärme der Feuerstelle stimmte sie um. Also lächelte sie freundlich und ließ sich nieder. Der Wirt machte sich auf den Weg in die Küche. Die Magier nahmen ebenfalls Platz, sahen sich jedoch misstrauisch um.


  „Sollen wir wirklich hier übernachten?“, fragte Adrian.


  „Wenn Ihr es vorzieht“, sagte Wynne lächelnd, „können wir draußen nach einem Platz suchen, der Euch mehr zusagt.“


  „Äh … nein.“


  „Dann werden wir wohl hierbleiben, oder?“


  Evangeline bemerkte, dass Rhys versuchte, ein Lächeln zu verbergen, indem er sich umdrehte und seine Hände über der Feuerstelle wärmte. Sie zog ihre Handschuhe aus und legte sie auf den Tisch. Dann öffnete sie den Verschluss ihres Umhangs. Der Stoff hatte sich so mit Wasser vollgesogen, dass er tausend Pfund zu wiegen schien. Später würde sie ihn auswringen und sich aus ihrer Rüstung schälen müssen. Die Magier waren ebenso durchnässt. In dieser Kälte würden sie sich alle den Tod holen, wenn sie Pech hatten.


  Ein Mädchen kam aus der Küche. Ihre Schürze war so dreckig wie die des Wirts, ihres Vaters, wie Evangeline annahm. Sie hatten die gleiche Knollennase, aber nicht die gleiche Leibesfülle, denn das Mädchen war unauffällig und dünn. Sie trug zwei Holzbecher zu einem der Tische, dann kam sie zögerlich zu ihnen herüber.


  „Was kann ich Euch bringen?“, fragte sie.


  „Wein“, sagte Rhys direkt.


  Evangeline hob die Augenbrauen. „Bekommt Ihr nicht schon genug Wein im Zirkel? Unsere Vorratslager sind voll mit Weinfässern.“


  „Sie sind voll, weil niemand diese Pisse trinken will.“


  Sie schmunzelte. „Wir trinken übrigens die gleiche Pisse.“


  Rhys lächelte die Kellnerin freundlich an. „Bring uns doch etwas aus eurem Keller. Einen guten Wein aus der Region, etwas, das die Templer uns niederen Magiern nicht im Traum anbieten würden.“


  „Charmant“, sagte Wynne trocken. Mit einer Geste zog sie die Aufmerksamkeit der Kellnerin auf sich, die nicht wusste, wie sie auf Rhys’ Bestellung reagieren sollte. „Bring ihnen Wein, wenn es denn sein muss. Ich möchte etwas Stärkeres. Habt ihr Zwergenbier?“


  „Macht Ihr Witze?“, stieß Adrian hervor.


  „Wieso sollte ich?“


  „Eine alte Frau wie Ihr will Zwergenbier trinken? Wer weiß, ob Ihr dann morgen früh noch lebt.“


  Die Bemerkung schien Wynne zu verärgern. „Ich habe mich in Orzammar daran gewöhnt.“


  Adrian sah Rhys skeptisch an. „Sie will uns beeindrucken.“


  „Ganz und gar nicht“, sagte Wynne und sah die Kellnerin an. „Habt ihr es oder nicht? Wenn nicht, würde ich Ferelden-Whisky nehmen, wenn möglich einen von der Küste.“


  Das Mädchen nickte verwirrt. „Vater bewahrt immer ein Fass für die Gildenhändler auf.“


  „Sehr gut.“


  „Bring mir auch etwas davon“, sagte Adrian und grinste breit. „Ich wette, dass ich meinen Krug und das meiste von Eurem trinke, während Ihr schon unter dem Tisch liegt.“


  „Das bezweifle ich.“


  „Das … Bier ist sehr teuer, Madame“, sagte die Kellnerin vorsichtig.


  Wynne griff unter ihre Roben und legte einen kleinen Geldbeutel auf den Tisch. Er war zwar durchnässt, aber auch voller Münzen. Es steckten weit mehr darin, als Evangeline bei sich trug.


  „Ich denke, das wird reichen. Wenn das Eintopf ist, den ich da rieche, dann bring auch etwas davon.“ Sie warf Adrian einen kurzen Blick zu. „Jemand an diesem Tisch wird etwas im Magen brauchen.“


  „Ja, Madame.“ Die Kellnerin wandte sich rasch ab. Sie war sichtlich froh, den Tisch verlassen zu können.


  „Also dann.“ Rhys lächelte Evangeline an und rieb sich die Hände. „Mehr Wein für Euch und mich.“


  Evangeline trank nur wenig, nippte an ihrem Krug, während Rhys den Rest der Flasche leerte. Sie aß auch nicht viel von dem Eintopf, obwohl er so gut schmeckte, wie er roch. Es gefiel ihr nicht, dass es in der Taverne so still geworden war. Einige Männer waren bereits gegangen, die anderen starrten immer wieder die Magier an und sprachen nur wenig. Und wenn, dann flüsterten sie. Die Fröhlichkeit, die zuvor im Schankraum geherrscht hatte, war verschwunden.


  Die Templerin war misstrauisch. Die Magier bemerkten natürlich nicht, was um sie herum vorging. Anfangs unterhielten sie sich noch leise. Rhys hielt seine verstaubte Weinflasche im Arm, als handelte es sich um einen verlorenen Schatz, während die beiden Magierinnen so viel der trüben schwarzen Flüssigkeit tranken, wie sie konnten, und versuchten, sich gegenseitig zu beweisen, dass ihnen das nichts ausmachte. Wynne hielt sich besser. In ihrer kühlen Fassade zeigten sich keine Risse, was Adrian nur noch mehr aufzuregen schien.


  Evangeline wusste nicht, wie sie dieses Zeug trinken konnten. Zwergenbier war nicht wirklich Bier, sondern ein Gebräu aus Pilzen, das hatte sie zumindest gehört. Normalerweise konnten es nur Zwerge trinken, allen anderen wurde davon schlecht. Es blieb abzuwarten, ob das auch an diesem Tisch der Fall sein würde.


  „Es war ein Drache“, beharrte Wynne. Ihre Worte klangen ein wenig undeutlich. „Wir stellten uns ihm auf dem Dach der Festung Drakon. Dort hatten wir ihn zur Landung gezwungen. Es war die letzte Schlacht im Krieg gegen die Verderbnis. Ein einziger Schlag dieser Kreatur hätte gereicht, um einen von uns in den Tod zu schleudern.“


  Sie trank den letzten Schluck Bier und hielt den Krug hoch, damit die Kellnerin sah, dass sie eine zweite Runde wollte.


  „Ein Drache!“, rief Adrian aufgeregt. Sie stützte das Kinn auf die Hände und sah die Magierin mit bewunderndem, stumpfem Blick an. Ihre roten Locken waren getrocknet und standen wirr von ihrem Kopf ab. Im Gegensatz zu Wynne zeigte das Bier bei ihr deutlich seine Wirkung. „Ein echter, wirklicher Drache?“


  „Adrian mag Drachen“, erklärte Rhys lächelnd.


  „Es war ein Erzdämon“, sagte Wynne. „Ein Drache, den man verdorben hatte und der zu etwas so Bösem geworden war, dass nichts in Thedas ihm gewachsen war.“ Ein stolzes Lächeln umspielte ihre Lippen. „Abgesehen vom Wächter natürlich.“


  „Der Wächter! Der Held von Ferelden?“


  „Genau der.“


  Adrian gestikulierte wortlos, weil sie ihre Aufregung nicht in Worte zu fassen vermochte. Sie sah Wynne an, als wäre ihr in diesem Moment ein unglaublicher Gedanke gekommen. „Man hat Euch aus dem Turm gelassen, um all das zu tun?“


  „Nicht ganz. Der Zirkel der Magi in Ferelden hatte … Probleme.“


  „Davon habe ich gehört“, bemerkte Evangeline.


  „Die meisten Magier waren von Dämonen übernommen worden“, fuhr Wynne fort. „Als der Wächter auftauchte, waren nur noch wenige von uns übrig.“


  „Der Wächter hat Euch gerettet?“


  „So ist es.“


  „Und er hat Euch aus dem Turm geholt!“


  „Meine Hilfe wurde benötigt.“


  „Da habt Ihr Glück gehabt.“ Adrian griff zum wiederholten Mal nach ihrem leeren Krug. Sie sah sich nach der Kellnerin um, konnte sie jedoch nirgends entdecken und versuchte aufzustehen. Dabei hätte sie beinahe ihren Stuhl umgeworfen. Schwerfällig setzte sie sich wieder hin.


  „Sei vorsichtig, Adri“, warnte Rhys und berührte besorgt ihre Schulter. Sie sah ihn an. In ihrem Blick las Evangeline Überraschung und betrunkene Zuneigung.


  „Oh! So hast du mich nicht mehr genannt seit …“


  Er versuchte, überheblich zu wirken, was fehlschlug. „Du bist betrunken.“


  Adrian legte ihm die Hand auf die Wange. Sie wirkte auf einmal so zärtlich und traurig, dass es Evangeline unangenehm war. Rhys errötete und drückte ihre Hand sanft nach unten. Sein Lächeln wirkte entschuldigend.


  „Ich wusste nicht, dass ihr beiden …“ Wynne ließ den Satz unvollendet, sie wusste anscheinend nicht, welche Worte sie wählen sollte.


  Rhys sah sie abweisend an. „Das sind wir nicht.“


  „Was ich sehe, zeugt vom Gegenteil.“


  „Ich sagte, dass wir es nicht sind.“ Er setzte sich in seinem Stuhl auf und schüttete den restlichen Wein aus der Flasche in seinen Krug. „Und selbst, wenn wir es wären, ginge dich das nichts an.“


  „Hab ich etwas anderes behauptet?“ Sie schmunzelte. „Dass ein Magier die Gesellschaft anderer im Turm sucht, ist mir nicht fremd, Rhys. Was glaubst du, wie du gezeugt wurdest?“


  Das Thema schien ihm unangenehm zu sein. „Ich … möchte darüber nicht nachdenken.“


  Wynne wischte seinen Einwand beiseite. „Du bist ein erwachsener Mann. Du wirst die Vorstellung, dass eine Person, die du kaum kennst, vor vierzig Jahren mit einem Templer geschlafen hat, schon ertragen – selbst wenn diese Person deine Mutter ist.“


  Rhys’ Augen weiteten sich schockiert, während die alte Magierin ihren Krug leerte. Er legte den Kopf schräg, als wüsste er nicht, wie er die Neuigkeit verarbeiten sollte. Adrian schien dieses Problem nicht zu haben. Sie schlug mit der Faust auf den Tisch und quietschte mit einer solchen Begeisterung, dass sich die Gäste in der Taverne zu ihr umdrehten.


  „Ihr habt mit einem Templer geschlafen?“


  Wynne schien erst in diesem Moment zu erkennen, was sie enthüllt hatte. „Nun“, sagte sie langsam, „das ist lange her.“


  Sie warf Evangeline einen hilflosen Blick zu, aber die wich ihm aus. In diese Unterhaltung wollte sie sich unter keinen Umständen einmischen.


  Adrian kicherte. „Das ist großartig.“


  Rhys wirkte missmutig. „Ich finde es nicht großartig.“


  Wynne lächelte ihn an. „Du kannst sie verteufeln, aber ein Templer ist ein Mann wie jeder andere.“ Ihre Mundwinkel zuckten. „Das kannst du mir glauben.“


  Rhys stöhnte. Adrian lachte laut und schlug dabei mit der Faust auf den Tisch, als würde Gelächter allein nicht ausreichen, um ihrer Begeisterung Ausdruck zu verleihen.


  „Was gibt’s denn hier zu lachen?“


  Die Stimme klang rau. Adrian hörte auf zu lachen. Evangeline drehte sich um und sah einen großen, ungewöhnlich kräftigen Mann, der neben ihrem Tisch stand. Sein Bart wuchs auf seinem Kinn wie schwarzes Unkraut und seine Arme waren so dick wie Baumstämme. Wahrscheinlich war er ein Bauer, aber er sah aus, als hätte man ihn aus Holz geschnitzt. Wut und Empörung loderten in seinem Blick.


  Adrian schien ihm antworten zu wollen, aber Rhys kam ihr zuvor. „Wir sind nur Reisende, die vor dem Regen Schutz suchen“, sagte er freundlich. „Wir würden dir gern etwas ausgeben, um uns für die Gastfreundschaft deiner Stadt zu bedanken.“


  „Und worauf wollen wir anstoßen?“, knurrte der Mann. „Darauf, dass ihr Magier versucht habt, Ihre Heiligkeit umzubringen?“


  „Damit hatten wir nichts zu tun.“


  Der kräftige Mann schlug so hart mit der Faust auf den Tisch, dass die Weinflasche und die Krüge zu Boden fielen. In der Taverne wurde es still. „Ihr und eure verdammte Magie! Wenn Ihre Heiligkeit bei Verstand wäre, würde sie euch alle aufhängen lassen! Euer Fluch hat in dieser Welt nichts zu suchen!“


  Wynne wirkte gelassen, aber Evangeline sah, wie sie nach ihrem Stab tastete. Rhys blieb sitzen, aber das Lächeln war aus seinem Gesicht verschwunden. Adrian kam schwerfällig auf die Füße. Sie war sichtlich wütend.


  „Unser Fluch?“, schrie sie. „Unser einziger Fluch sind ignorante Idioten wie du. Als ob ihr Normalen im Verlauf der Geschichte Unschuldslämmer gewesen wärt!“


  „Die Geschichte!“ Der Mann spie ihr die Worte entgegen und zog die Oberlippe zurück. „Mich interessiert die Geschichte nicht, mich interessiert Jean-Petit. Vor zwei Wochen ist sein Haus abgebrannt, mit ihm darin. Weißt du, wer Schuld daran hatte? Seine Tochter, ein verschlagenes kleines Ding, das die Templer wegbringen mussten, bevor sie wieder töten konnte.“


  Er beugte sich vor. „Denkst du, deine Magie beeindruckt mich oder irgendjemand sonst hier?“


  Männer murmelten zustimmend, einige standen auf. Die Wut, die von ihnen ausging, war deutlich zu spüren. Sie kochten und hatten bisher nur darauf gewartet, dass einer aussprach, was sie alle dachten. Der dicke Wirt stand in der Tür. Zuerst wirkte er besorgt, dann ängstlich. Als seine Tochter an ihm vorbeigehen wollte, zog er sie zurück in die Küche.


  Adrian kniff hasserfüllt die Augen zusammen. Sie streckte eine Hand aus. Blaue Flammen tanzten auf ihrer Haut. Das Summen ihrer Macht ließ den Raum vibrieren.


  „Na ja“, sagte sie dunkel und drohend, „wir können schon ziemlich beeindruckend sein.“


  Evangeline sprang auf. Mit einer Hand griff sie nach Adrians Nacken und leitete ihre Kraft so schnell in die rothaarige Frau, dass deren Magie unterbrochen wurde. Ein Blitz, und die Flammen waren verschwunden. Adrians Augen weiteten sich. Bevor sie handeln konnte, stieß Evangeline sie hart zur Seite. Sie stolperte über ihren Stuhl, stürzte und schlug mit dem Kopf gegen den Rand der Feuerstelle.


  Evangeline sah die Bewegung des kräftigen Mannes nicht, sie fühlte sie nur. Sie ergriff seinen Arm, bevor er sie berühren konnte, drehte sich und stieß ihn zurück. Wütend ballte er die Fäuste, wollte sich auf sie werfen …


  … und erstarrte. Ihre Schwertspitze zeigte auf seine Kehle.


  „Sei kein Narr“, warnte ihn die Templerin.


  Andere Männer kamen näher, auch ihre Hände waren zu Fäusten geballt. Wynne erhob sich und streckte schützend ihren Stab aus. Zum Glück war sie klug genug, keine weitere Magie einzusetzen. Rhys ging neben Adrian in die Hocke, half ihr auf, hielt sie aber gleichzeitig auch zurück.


  „Du willst uns wegen dieser Magier umbringen?“, stieß der kräftige Mann hervor. „Gerade du solltest doch wissen, was sie sind.“


  „Ich bin hier, um sie zu beschützen und euch vor ihnen. Nicht mehr.“


  „Sie verdienen keinen Schutz.“


  „Sie verdienen es nicht, von einer wütenden Menge aufgehängt zu werden“, widersprach Evangeline mit fester Stimme. „Ich weiß, wie wütend ihr seid. Was Ihrer Heiligkeit beinahe zugestoßen wäre, ist unverzeihlich. Aber solange ich hier stehe, werden keine Unschuldigen dafür bestraft.“


  „Unschuldige?“, schrie der Mann. Er wandte sich an die Menge und streckte die Arme aus, als würde er sie um Unterstützung bitten. „Es geht ja nicht nur um Jean-Petit. Letztes Jahr hat sich ein Mann in Val Bresins mitten auf dem Marktplatz in einen Dämon verwandelt! Eine Hexe hat die Ernte der Arlans ruiniert! Der kleine Wickens, der mit Gespenstern reden konnte … Ihr alle wisst, dass er unsere armen Hunde umgebracht hat!“ Die Menge murmelte zustimmend. „Wie lange sollen wir solche Übel noch ertragen? Das kann nicht im Sinne des Erbauers sein!“


  „Lasst den Erbauer aus dem Spiel!“, schrie Evangeline zurück. Drohend sah sie die Menge an. Einige Männer wichen zurück. „Diese Magier dienen der Kirche – so wie ich! Vergesst nicht, dass wir in den vergangenen Kriegen die Bürger Orlais’ vor dem Tod bewahrten!“


  Adrian wand sich aus Rhys’ Griff und machte einen Schritt nach vorn. „Ja!“, schrie sie aggressiv. „Ihr solltet uns dankbar sein!“


  Evangeline fuhr zu ihr herum. „Sei still, Ihr dummes Weib! Glaubt Ihr wirklich, dass außer den Magiern niemand auf der Welt leidet?“


  Adrian trat überrascht einen Schritt zurück und prallte gegen den Tisch. Sie schien nicht zu wissen, was sie sagen sollte.


  Rhys trat zwischen sie und Evangeline. Er wirkte verärgert. „Nein“, sagte er, „das glauben wir nicht.“


  „Und ob“, bellte Evangeline. „Ihr sitzt in Eurem Elfenbeinturm und habt keine Ahnung, wie schlimm es andernorts ist.“


  „Aber ich weiß es“, sagte Wynne. Die alte Frau wandte sich mit ernstem Blick an die Menge. „Ich weiß, dass ihr gute Menschen seid, und wir wollen euch kein Leid zufügen. Bitte lasst uns in Ruhe, dann werden wir auch euch in Ruhe lassen.“


  Die Männer murmelten verdrossen, aber niemand erhob mehr das Wort. Sogar der Riese, der den Kampf provoziert hatte, beschränkte sich auf düstere Blicke. Was sollte er auch allein gegen eine bewaffnete Kriegerin und drei Magier ausrichten?


  „Ihr seid hier nicht willkommen“, sagte er rau. „Wir wollen, dass Ihr geht.“


  „Das werden wir“, versicherte ihm Evangeline, „wenn wir so weit sind. Und wir werden auch nicht zurückkommen.“


  Angewidert sah der Mann den Rest der Gruppe an. Schließlich stieß er ein frustriertes Knurren aus und verließ die Taverne. Evangeline wartete, bis die anderen Männer ihm murrend folgten, erst dann senkte sie ihr Schwert. Nach nur wenigen Minuten war die Taverne leer, abgesehen von ein paar Händlern, die auf ihre Bierkrüge starrten und so taten, als wären sie an einem anderen Ort.


  Wynne stellte sich neben Evangeline. „Das habt Ihr gut gemacht.“


  „Ich habe es getan, damit Ihr betrunkenen Narren keine Magie gegen diese armen Leute einsetzt. Sie hätten keine Chance gehabt.“


  „Ihr habt es trotzdem gut gemacht.“


  „Wollt Ihr uns so beschützen?“, fragte Adrian wütend. Sie schlurfte auf Evangeline zu und blieb so dicht vor ihr stehen, dass die Templerin den Gestank des Biers riechen konnte, der sie einhüllte. „Ich war nicht auf einen Kampf aus! Aber Ihr hättet zugelassen, dass sie mich nach draußen zerren!“


  „Das ist nicht geschehen.“


  „Dank des großzügigen Schutzes der Templer!“, sagte Adrian sarkastisch. „Wir vergeistigten Magier in unserem Elfenbeinturm wissen ja nichts über Misshandlung oder was es heißt, für die eigenen Rechte eintreten zu müssen!“


  „Adrian“, sagte Rhys mahnend. Er griff sanft nach ihrer Schulter und sie wehrte sich nur für einen Moment, als er sie wegführte.


  Rhys nickte Evangeline zu. „Danke“, sagte er. „Wenn diese Leute uns noch mehr bedrängt hätten, wären wir nicht daran vorbeigekommen Magie einzusetzen. Und das will niemand.“


  Er wartete ihre Antwort nicht ab, sondern führte Adrian nach draußen. Nur einen Moment später warf der Wirt einen Blick in den Schankraum. Es schien ihn zu erleichtern, dass kein Blut geflossen war. Er ging auf Wynne und Evangeline zu und knetete dabei nervös die Hände.


  „Damit hatte ich nicht gerechnet“, sagte er.


  „Ich leider schon.“ Evangeline griff in ihren Geldbeutel und reichte ihm einige Münzen. „Das sollte für die Getränke und mögliche Schäden reichen. Wir werden hier nicht übernachten. Es könnte sein, dass die Männer zurückkommen. Aber wenn du eine Scheune hast, würden wir gern dort bleiben.“


  „In den Ställen hinter dem Haus gibt es genug Heu.“ Er zögerte. Am liebsten hätte er seine Gäste wohl verabschiedet, aber er erhoffte sich noch einige Münzen. „Ich … möchte nur, dass Ihr wisst, dass es in Velun sonst anders zugeht. Hätte ich gewusst, dass die Männer so …“


  „Wir leben in seltsamen Zeiten“, sagte Wynne beruhigend.


  Damit musste er sich zufrieden geben. Nervös sah er ihnen nach.


  Aus dem heftigen Niederschlag war ein feiner Nieselregen geworden, der Rhys’ Haut wie Eis bedeckte. Er zitterte unaufhörlich. Es wäre schön gewesen, sich in einem warmen Zimmer ausruhen zu können. Es kam ihm vor, als würde ihm nie wieder warm werden. Wäre er klug gewesen, hätte er sich mit den anderen ins Heu gelegt. Auch dort war es nicht warm, aber wenigstens trocken.


  Stattdessen schlich er mitten in der Nacht durch die Straßen der Stadt. Hinter den Fenstern war es dunkel und abgesehen von einem hungrigen Hund, der sich ihm mit wedelndem Schwanz hoffnungsvoll näherte, war es ruhig. Der Wächter, dem sie auf ihrem Weg in die Stadt begegnet waren, schien verschwunden zu sein, trotzdem blieb Rhys im Schatten, wann immer es ging. Er konnte keine unangenehmen Fragen gebrauchen, weder von dem Wächter noch von seinen Begleitern.


  Sie schliefen, dem Erbauer sei Dank. Adrian hatte sich in ihre Decke eingerollt. Sie war immer noch aufgebracht und wütend auf Evangeline gewesen, aber zu betrunken, um wach zu bleiben. Am nächsten Morgen würde sie unausstehlich sein. Wynne hatte sich wortlos zurückgezogen. Evangeline war noch fast eine Stunde wach geblieben und hatte nach den Männern aus der Taverne Ausschau gehalten.


  Rhys hatte so getan, als würde er schlafen, sie aber aus den Augenwinkeln beobachtet, bis sie schließlich eingenickt war. Er hatte befürchtet, das Knarren der alten Leiter würde ihn verraten, aber Evangeline hatte sich nicht gerührt. Ausnahmsweise hatte er Glück gehabt.


  Er fragte sich jedoch, warum er sich die Mühe überhaupt machte. Die Stadt war still und bei seiner Suche stieß er nur auf leere Gassen und Schatten. Vielleicht hätte er aufgeben und zurückgehen sollen. Wenn jemand aufwachte, würde er einfach behaupten, er habe sich erleichtern müssen.


  Aus dem Augenwinkel sah er eine Bewegung. Eine Silhouette lief in eine Gasse zwischen zwei dunklen Geschäften. Rhys rannte darauf zu. Als er um die Ecke bog, rechnete er fest damit, dass seine Fantasie ihm einen Streich gespielt hatte, doch stattdessen sah er einen Mann, der an einer Mauer hockte. Er war durchnässt. Sein blondes Haar klebte an seinem Kopf und seine Lederkleidung hatte sich schwarz verfärbt. Er zitterte. Misstrauisch und ängstlich sah er Rhys an.


  Der seufzte. „Cole.“


  Er blieb stehen. Mit einer Hand umklammerte er seinen Stab – für den Fall, dass Cole ihn angriff oder weglief wie beim letzten Mal. Erst einen Tag zuvor hatte Rhys bemerkt, dass ihnen jemand folgte, dabei aber weit genug zurückblieb, um nicht aufzufallen. Als ihm klar geworden war, dass Evangeline ihren Schatten nicht bemerkte, wusste er, um wen es sich handeln musste.


  „Es tut mir leid“, stöhnte Cole.


  „Folgst du uns schon seit dem Turm? Warum, in Andrastes Namen, tust du das?“


  Der junge Mann rieb sich die Schultern, seine Zähne schlugen aufeinander. „Ich musste kommen. Ich wollte dich warnen, aber ich hatte Angst …“


  „Mich warnen?“


  „Die Templerin hat mit einem Mann gesprochen, einem furchtbaren Mann in schwarzer Rüstung. Er sagte, solltet ihr auf etwas stoßen, dass der Kirche missfallen oder ihr Probleme bereiten könnte, darf unter keinen Umständen jemand davon erfahren.“ Cole sah besorgt zu ihm auf. „Aber ich kann doch nicht zulassen, dass dir etwas zustößt. Du bist mein einziger Freund! Ich hatte nur … Ich hatte solche Angst, dass du nie wieder …“


  Er ließ den Kopf hängen und konnte nicht mehr weitersprechen.


  Rhys sah ihn unsicher an. Log Cole? Hatte er die Geschichte erfunden, damit Rhys ihm vergab? Das erschien ihm unwahrscheinlich. Cole verbarg manchmal die Wahrheit, aber er war nicht hinterhältig. Zumindest glaubte Rhys das.


  Ungläubig schüttelte er den Kopf. „Du bist uns die ganze Zeit gefolgt, nur um mir das zu sagen?“


  „Ja“, antwortete Cole. „Ich hatte solche Angst, dass ich euch verlieren und nicht mehr den Weg zurück finden würde. Dann wäre ich auf ewig verloren. Mir war nicht klar, wie weit ihr reisen würdet.“


  Trotz allem bemitleidete Rhys den jungen Mann. Seufzend ging er neben ihm in die Hocke. Cole zuckte zusammen, erkannte dann jedoch, dass Rhys ihn nicht angreifen wollte. Verzweifelt umarmte er den Magier.


  Rhys erwiderte die Umarmung. Was hätte er auch sonst tun sollen? Ja, Cole hatte Menschen umgebracht, aber nicht aus Boshaftigkeit. Niemand hatte ihm beigebracht, wie er seine Magie unter Kontrolle bringen konnte. Er hatte Angst und war allein. Ein Teil von Rhys konnte das nachvollziehen.


  Aber was nun? Er konnte Cole nicht mitnehmen, aber allein zurücklassen konnte er ihn auch nicht. Das wäre so, als hätte man ein Kind in der Wildnis ausgesetzt. Der Erbauer allein wusste, wie er sich bislang auf dem Weg ernährt hatte. Wahrscheinlich hatte er Nahrung gestohlen, ohne dass es jemandem aufgefallen war. Im Ödland würde es jedoch niemanden mehr geben, den er bestehlen konnte.


  „Cole, du musst zurückgehen“, sagte er.


  Der junge Mann löste sich aus der Umarmung und sah ihn verletzt an. „Das kann ich nicht.“


  „Doch, das kannst du. Geh zu einer der Hauptstraßen. Von dort aus kommst du direkt nach Val Royeaux. Die Stadt kann man nicht verfehlen.“


  „Ich muss dich beschützen.“


  Rhys legte ihm mitfühlend die Hand auf die Schulter. „Es reicht, dass du mich gewarnt hast. Ich kann allein auf mich aufpassen.“


  „Nein, das kannst du nicht. Sie haben dich in den Kerker geworfen, das hätte ich nicht zulassen dürfen. Ich hätte auf dich hören sollen! Ich hätte mit dir gehen sollen. Es tut mir so leid.“


  „Wir kümmern uns darum, wenn ich wieder im Turm bin.“


  „Nein.“ Cole wich zurück und stand auf. „Ich werde nicht erlauben, dass dir etwas zustößt. Sie werden dir nicht noch einmal wehtun.“


  Ohne ein weiteres Wort sprang er auf und verschwand in der Dunkelheit.


  Rhys sah ihm nach. Ihn zu verfolgen hatte schon das letzte Mal nichts gebracht. Doch er hatte ein mulmiges Gefühl. Was hatte Cole vor? Würde er versuchen, Evangeline etwas anzutun? Er ahnte wahrscheinlich nicht, wie viel Ärger er ihnen allen damit machen würde.


  Trotzdem erleichterte es ihn, dass etwas von dem jungen Mann, den er gekannt hatte, wieder in Cole aufblitzte. Er sah nicht gern einen Mörder in ihm, aber den Gedanken konnte er nicht ganz abschütteln. Es gab sicherlich noch einiges mehr, was er nicht über Cole wusste. Er musste ihm helfen und ihn von weiteren Morden abhalten, sonst würde das Blut seiner Opfer auch an Rhys’ Händen kleben. Er durfte nicht vergessen, dass Cole zwar kein Ungeheuer, aber trotzdem gefährlich war.


  Momentan konnte er jedoch nichts unternehmen, also stand er seufzend auf und ging langsam zurück zum Gasthaus. Immer wieder sah er über die Schulter, aber Cole schien ihm nicht zu folgen. Er hoffte, dass der junge Mann nichts Dummes tun würde. Vielleicht kehrte er ja sogar um und ging allein zurück zum Turm.


  Rhys ertastete sich den Weg durch die Dunkelheit, bis er die Ställe sah. Der Mond versteckte sich hinter den Wolken, trotzdem reichte das Licht, um ihn eine Gestalt erkennen zu lassen, die vor der Stalltür stand. Es handelte sich um eine Frau, die eine Templerrüstung trug und die Arme vor Ungeduld vor der Brust verschränkt hatte.


  Evangeline hob eine Augenbraue, als sie ihn entdeckte. „Seid Ihr schon zurück von Eurem kleinen Ausflug?“, fragte sie.


  „Ich musste mal.“


  „Seltsam, dass ich Euch dann nicht am Plumpsklo gesehen habe und auch sonst nirgendwo. Ihr schätzt wohl Eure Privatsphäre.“


  Er breitete die Arme aus und grinste. „Ihr habt mich ertappt. Ich habe mich natürlich mit einem Dämon getroffen. Er hat mir ein wunderbares Rezept für Blutmagiepastete verraten. Die müsst Ihr unbedingt versuchen.“


  Der Witz zündete nicht. Evangeline musterte ihn. „Ihr beherrscht die Kunst des Überlebens nicht sehr gut, oder?“


  Er hustete nervös. „Anscheinend nicht.“


  „Ihr könnt von Glück sagen, dass Ihr so charmant seid.“


  „Ihr haltet mich für charmant?“


  Sie unterdrückte ein Lächeln. „So, wie einen besonders dummen Hund.“ Dann wurde ihre Miene wieder hart. „Ich bin nicht dumm, Rhys. Was habt Ihr Euch dabei gedacht? Was, wenn die Männer aus der Taverne Euch allein dort draußen gesehen hätten?“


  „Haben sie aber nicht.“


  „Das ist das zweite Mal, dass ich Euch bei einem Ausflug erwische. Ich halte Euch für zu intelligent, um fliehen zu wollen. Also was habt Ihr in der Stadt getan?“


  Er schwieg und dachte an das, was Cole ihm gesagt hatte. Stimmte es etwa? „Ich möchte Euch etwas fragen: Wenn wir etwas über Wynnes Freund herausfinden, das der Kirche nicht gefällt, was sollt Ihr dann tun? Welche Befehle hat der Lordsucher Euch gegeben?“


  Evangeline kniff die Augen zu schmalen Schlitzen. „Was meint Ihr damit?“


  „Es stimmt, oder? Ihr seid hier, um die Interessen der Kirche zu schützen.“


  Sie ging auf ihn zu. Ihre Miene verriet, wie ernst es ihr war. „Es geht nicht nur darum. Ich werde tun, was nötig ist, um das Allgemeinwohl zu beschützen.“


  „Weiß Wynne das?“


  „Sie ist ja nicht dumm.“ Evangeline seufzte missmutig und für einen Moment sah Rhys die Frau in ihr, nicht die Templerin. In ihren Augen las er Zweifel. Es war gut, dass er nicht jemandem gegenüberstand, der so verbohrt war wie der Lordsucher.


  „So viel gebe ich zu“, sagte sie. „Ich hoffe, dass wir eine unbedeutende Ausnahme finden, etwas, das wir gemeinsam bereinigen können. Ich habe nichts gegen Euch oder die anderen, aber ich werde meine Pflicht erfüllen.“


  „Auch wenn das hieße, uns zu töten?“


  „Weicht meiner Frage nicht ständig aus“, knurrte Evangeline. „Wo seid Ihr gewesen?“


  „Ihr würdet mir sowieso nicht glauben.“


  „Versucht Euer Glück.“


  Sorgfältig wog er seine Möglichkeiten ab. Was würde sich ändern, wenn er ihr von Cole erzählte? Die Templer hielten ihn bereits für den Mörder, was hatte er also zu verlieren, wenn er etwas sagte, was Evangeline im schlimmsten Fall für eine leicht zu durchschauende Lüge hielt? Sollte Cole sein Versprechen einlösen und seinem Rat folgen, musste Rhys sowieso mit den Templern sprechen.


  „Also gut“, sagte er schließlich. „Wir werden seit unserer Abreise von jemandem verfolgt. Ihn habe ich aufgesucht.“


  „Ich habe unsere Umgebung sehr genau beobachtet.“


  „Aber Ihr konntet ihn nicht sehen, weil er unsichtbar ist.“


  Evangeline musterte ihn skeptisch. „Unsichtbar“, wiederholte sie. „Soll das ein Witz sein?“


  „Das wäre ein recht schlechter Zeitpunkt für einen Witz, oder?“


  „Ein extrem schlechter.“


  Er seufzte. „Ja, er ist unsichtbar. Das ist eine … besondere Fähigkeit, so würdet Ihr das wohl nennen. Die meisten Leute können ihn nicht sehen und die, die es können, vergessen ihn sofort. Auf mich trifft das nicht zu und ich weiß, dass einige Magier im Turm ihn zumindest schon einmal kurz gesehen haben. Sie nennen ihn das Gespenst des Turms. Ich weiß nicht, ob die Templer davon wissen.“


  Ihr Blick verriet ihm, dass sie davon wussten. Trotzdem wirkte sie ungläubig. „Ihr sagt, dass er im Turm lebt?“


  „Er wurde von den Templern dorthin gebracht und hat den Turm nie wieder verlassen – bis vor ein paar Tagen.“


  „Er könnte ein Dämon sein.“


  „Ich kann Geister spüren. Ich kenne den Unterschied.“


  „Dämonen sind Meister der Täuschung.“


  „Auch das weiß ich.“ Rhys hob die Schultern. „Seit einem Jahr besuche ich ihn in den unteren Stockwerken des Turms, um ihm zu helfen. Ich habe niemandem etwas gesagt, weil man mir nicht geglaubt hätte.“


  Sie dachte darüber nach. „Und als ich Euch fand, hattet Ihr gegen ihn gekämpft?“


  „Ja.“


  „Warum?“


  „Das ist … eine lange Geschichte.“


  Sie glaubte ihm nicht, so wie er erwartet hatte, das sah er in ihrem Blick. Sie verschränkte erneut die Arme vor der Brust und ging um ihn herum, als würde sie nach einer Schwachstelle suchen. „Könnt Ihr Eure Worte beweisen? Könnt Ihr ihn mir zeigen?“


  „Noch nicht. Er hat aus gutem Grund Angst vor den Templern.“


  Evangeline starrte ihn einen Moment lang an, dann nickte sie. „Vielleicht sagt Ihr die Wahrheit, aber vielleicht steht Ihr auch unter dem Einfluss eines Dämons. Ich werde Euch von nun an genauer beobachten. Dies ist jedoch weder die Zeit noch der Ort für eine solche Unterhaltung. Wir werden darüber reden, wenn wir wieder im Turm sind.“


  Er atmete durch. „Ich dachte schon, Ihr würdet mich sofort zurückbringen.“


  „Das würde ich am liebsten tun“, sagte sie, „aber Wynne wird sich nicht darauf einlassen. Es ist meine Pflicht, sie zu unterstützen. Was danach passiert, sehen wir dann.“ Ihr Blick wurde hart. „Ich hoffe für Euch, dass Ihr die Wahrheit sagt und dass dieser Unsichtbare das ist, was Ihr glaubt. Sonst kann Euch nur der Erbauer helfen.“


  Damit schien die Angelegenheit für sie erledigt zu sein. Sie wandte sich ab und wollte gehen.


  „Es hätte mich nicht gewundert, wenn Ihr mich trotz meiner Worte umgebracht hättet“, erklärte er. „Für einen Templer seid Ihr ganz in Ordnung.“


  Sie drehte sich wieder zu ihm um. „Was für ein Lob von einem Mann, der den Bauch voll Wein hat.“


  Dann ging sie zurück in den Stall.


  Rhys sah ihr nach. Unter all dem Metall verbarg sich eine Frau, eine hübsche Frau. Er verdrängte den Gedanken sofort wieder. Du musst tatsächlich betrunken sein, dachte er. Sie würde dich häuten, wüsste sie von deinen Gedanken.


  Er seufzte und sah sich ein letztes Mal nach Cole um. Nichts.


  Geh zurück, wollte er ihm sagen. Geh zum Turm und warte auf mich.


  Es war sinnlos. Sollte Cole beschließen, ihnen weiterhin zu folgen, konnte er nichts daran ändern. Der junge Mann würde bestimmen, was als Nächstes geschah, niemand sonst.


  Möge der Erbauer uns beistehen.


  8
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  Der nächste Morgen brachte das beste Wetter seit der Abreise aus Val Royeaux. Die vier Menschen verließen den Stall und blickten in einen klaren Himmel, über den sich die rosagelben Strahlen der aufgehenden Sonne zogen. Der Boden war immer noch feucht, eine dünne Frostschicht bedeckte ihn. Die Luft war kalt, doch es war ein schöner Morgen. Doch Rhys nahm das alles kaum wahr, denn die Ereignisse des vergangenen Abends beschäftigten ihn zu sehr. Einige Stadtbewohner hatten ihre Häuser bereits verlassen und die misstrauischen Blicke, die sie der Gruppe zuwarfen, machten deutlich, dass sich der Zwischenfall in der Taverne herumgesprochen hatte.


  Das erinnerte ihn an die Zeit, die er im kaiserlichen Konsulat von Teraevyn verbracht hatte. Als junger Mann war er einem älteren Elfenmagier namens Arvin zugeteilt worden. Der Mann war ihm hart wie ein alter Lederhandschuh erschienen. Kein freundliches Wort war über seine Lippen gekommen und wenn er Rhys einmal verhalten lobte, dann nur, weil der sich fast zu Tode geschuftet hatte. Es war eine schlimme Zeit gewesen und Rhys hatte geglaubt, sie würde niemals enden. Deshalb hatte er sich umso mehr gefreut, als man Arvin ins Konsulat versetzt hatte. Die Freude hatte sich jedoch schon bald in Unglauben verwandelt, als der Magier ihm eröffnet hatte, dass er mitkommen durfte.


  Lehrlinge durften normalerweise den Turm nicht einmal für einen kleinen Ausflug verlassen, geschweige denn für eine Reise in ein anderes Land. Ihr Ziel, das Tevinter Imperium, war ein exotisches und verbotenes Reich, das angeblich von Magiern beherrscht wurde. Rhys war sich zwar sicher, dass Verzauberer Arvin nur einen Lakaien brauchte, der ihm die Mahlzeiten brachte und seine Stiefel polierte, trotzdem hatte er sich gefreut. Nachts hatte er im Schlafsaal lange wach gelegen und die Decke angestarrt, während er versuchte, sich die Reise vorzustellen.


  Er erinnerte sich noch gut an seine Ankunft in Teraevyn. Sogar Val Royeaux mit all seinen Palästen und prachtvollen Gebäuden verblasste gegenüber der Tevinter Stadt. Ihr Alter war deutlich zu erkennen – verfallene Drachenstatuen, die Überreste vergessener Tempel, moosbewachsene Hausruinen. Die ganze Stadt schien auf den Knochen älterer Orte errichtet zu sein, die selbst aus den Ruinen noch älterer entstanden waren. Die Vergangenheit bahnte sich wie Unkraut einen Weg in die Gegenwart und ließ sich nicht begraben. Verzauberer Arvin interessierte sich nicht dafür, aber Rhys war fasziniert.


  Auch das Konsulat war ungewöhnlich. Überall standen Marmorsäulen und der beißende Geruch des Weihrauchs, mit dem die Tevinter den Gestank der Fäkalien in den Straßen überdeckten, hing in der Luft. Die Fresken an den Wänden waren an so vielen Stellen aufgeplatzt, dass man nicht mehr erkennen konnte, gegen wen die gesichtslosen Krieger darauf kämpften. In den Sommergärten gab es sogar einen Brunnen, der vor langer Zeit durch Magie und nicht durch zwergische Baukunst errichtet worden war. Die Flügel und Vorderläufe des Marmordrachen fehlten, aber sein Kopf sah so furchterregend aus, dass Rhys fest davon überzeugt war, dass es sich um einen der alten Götter handelte.


  Es gab auch Sklaven. Rhys war zu jung, um zu begreifen, was Sklaverei bedeutete, und er verstand auch nicht, weshalb Arvin wütend wurde, sobald er einen Sklaven sah. Einmal bot eine Elfensklavin ihm ein Tablett mit Feigen an, aber er schlug es ihr aus der Hand und schrie herum, bis der Konsul kam. Rhys wusste, dass das Tevinter Imperium das Land der Elfen vor langer Zeit erobert hatte, doch Geschichte bestand für ihn nur aus Worten auf einer Buchseite. Die Sklaven waren für ihn eine weitere exotische Zutat, die man bewundern und anstarren konnte.


  Erst Wochen später erkannte Rhys, dass er in der Stadt nicht willkommen war. Seit sich die kaiserliche Kirche von der Großen Kathedrale in Val Royeaux abgespalten hatte, herrschte Streit zwischen den Orlaisianern und dem Tevinter Imperium. Rhys hatte darüber gelesen, doch es zu erleben, war etwas völlig anderes. Die Einheimischen waren misstrauisch, wenn sie ihn sahen, und wurden geradezu feindselig, wenn sie Rhys’ Akzent hörten. Man ging ihm aus dem Weg, Händler betrogen ihn, kein Einheimischer wollte auch nur ein Wort mit ihm wechseln.


  Es war nicht leicht, mit einer solchen Feindseligkeit zurechtzukommen. Die exotische Stadt verlor schnell ihren Reiz und nach einer Weile kam sie ihm heruntergekommen und hässlich vor. Er war einsam.


  Schließlich kam es zu einem Zwischenfall. Arvin hatte Rhys losgeschickt, um vom Basar von Teraevyn Kausalz zu besorgen. Auf einmal standen ihm drei ältere Jungen gegenüber. Es waren die adligen Lehrlinge eines Magisters und sie fühlten sich so überlegen, dass sie sich trauten, einen Orlaisianer anzupöbeln. Sie schubsten und traten ihn, bis Rhys die Selbstbeherrschung verlor und seine Magie einsetzte. Er verbrannte einem Jungen das Gesicht, die anderen verletzten ihn schwer und hätten ihn wahrscheinlich umgebracht, wäre nicht die Stadtwache eingeschritten.


  Das war jedoch nicht das Ende der Geschichte. Der Magister erfuhr von dem Zwischenfall und legte beim Konsulat offiziell Beschwerde ein. Arvin nahm Rhys zur Seite und erklärte, er habe keine Wahl, er müsse ihn zurück in den Weißen Turm schicken. Er sagte, ein talentierter junger Magier wie Rhys solle sich die Sache nicht zu Herzen nehmen. Es würde noch andere Gelegenheiten geben, andere Möglichkeiten, ein lebenswertes Leben zu finden, selbst innerhalb des Zirkels.


  Es war das einzige Kompliment, das Arvin ihm je machte. Rhys war davon so überrascht, dass er erst Stunden später, als er bereits mit einem Templer in einer Kutsche nach Orlais saß, bedauerte, sich nicht bei seinem Lehrmeister bedankt zu haben.


  Er schrieb Arvin und traf ihn jedes Mal, wenn der alte Mann den Weißen Turm besuchte. Es war Arvin, der dafür sorgte, dass Rhys befördert wurde. Kurz darauf starb er. Die Templer sagten nicht, woran, aber es gab Gerüchte, dass er vergiftet worden war. Anscheinend war Arvin dem Konsulat als Spion und nicht etwa als „Berater“ zugeteilt worden. Wenn Rhys zurückdachte, wunderte es ihn, wie unschuldig ihm alles damals erschienen war.


  Rhys beschwerte sich nicht, als Evangeline darauf bestand, den Ortschaften auszuweichen und stattdessen in der Nähe der Straße zu lagern. Wynne und Adrian hatten ebenfalls keine Einwände. Sie wollten nicht, dass es zu einem weiteren Zwischenfall kam. Sie hätten sich vielleicht verkleiden und ihre Stäbe irgendwie verbergen können, aber je weiter sie sich vom Landesinneren entfernten, desto gefährlicher würden die Begegnungen mit Fremden werden. Das war das Risiko nicht wert.


  Auf der Straße verging die Zeit schnell. Adrian schwieg. Sie hatte einen Kater, so wie Rhys vorhergesehen hatte. Zumindest hatte sie sich nicht beschwert, als er sie geweckt hatte. Sie hatte die Stadt ebenso rasch verlassen wollen wie alle anderen. Wynne wirkte gelassen; sie wies nur darauf hin, dass auf der Straße erstaunlich wenig Verkehr herrschte. Das stimmte. Sie hatten sie fast für sich, dabei ließ es sich im Sonnenschein angenehm reisen.


  Doch für Rhys verlief der Tag nicht angenehm, zumal sich Evangeline weigerte, mit ihm zu reden. Sogar der verkaterten Adrian, die missmutig hinter ihm auf dem Pferd hing, fiel das auf. Als sie ihn fragend ansah, seufzte er und sagte, er würde alles später erklären.


  Und das tat er. Nachdem sie ihr Nachtlager aufgeschlagen hatten, erklärte Rhys, er müsse mit Wynne und Adrian reden. Evangeline hob zwar eine Augenbraue, ließ sie aber allein. Rhys erklärte alles: Wie er Cole getroffen hatte, unter welch seltsamem Fluch dieser stand und dass er ihnen gefolgt war oder noch immer folgte. Er ließ nur aus, dass Cole die Magier ermordet hatte.


  Das brauchte er auch nicht zu sagen. Irgendwann im Verlauf seiner Erklärungen runzelte Adrian die Stirn und unterbrach ihn. „Wenn er unsichtbar ist, dann hat er vielleicht die Morde begangen. Du hast selbst gesagt, dass die Templer niemanden gesehen haben.“


  Sein Zögern reichte ihr.


  „Er war’s!“, stieß sie hervor. „Und du weißt, dass er es war. Warum hast du nichts gesagt?“


  „Ich habe es erst herausgefunden, als es schon zu spät war.“


  „Aber jetzt denken sie, dass du der Mörder bist. Du hättest etwas sagen müssen!“


  „Was denn? Die Templer können ihn nicht finden und Cole wollte sich ihnen nicht stellen. Er hat schreckliche Angst vor ihnen. Ich konnte ihn auch nicht zwingen, zu ihnen zu gehen.“ Frustriert breitete er die Arme aus. „Ich will das, was er getan hat, nicht gutheißen. Ganz im Gegenteil. Aber wenn ich den Templern von ihm erzählt hätte, hätten sie nur geglaubt, dass ich unter dem Einfluss eines Dämons stehe.“


  „Woher weißt du, dass das nicht so ist?“, fragte Wynne.


  Er sah sie verärgert an. „Weil ich das wüsste.“


  „Bei meinen Reisen habe ich vieles gesehen, für das es keine Erklärung gibt. Es gibt mehr Geister, als wir ahnen, Rhys, und manche sind zu Dingen fähig, die wir uns nicht einmal vorstellen können. Du hast auf diesem Gebiet geforscht, du solltest es besser wissen als alle anderen.“


  „Das stimmt, aber ich habe viel Zeit mit Cole verbracht. Er hat mich nie in Versuchung geführt. Nichts an ihm passt zu einem Geist.“


  „Außer der Tatsache, dass man ihn nicht sehen kann.“ Sie hob die Hand, um seinen Widerspruch zurückzuhalten. „Wenn es so leicht zu erkennen wäre, dass man beeinflusst wird, gäbe es weitaus weniger besessene Magier.“


  „Wenn er ein Dämon wäre, könnte er die Magier aber nicht getötet haben, oder?“


  „Also bist du sicher, dass er der Mörder ist!“


  „Er hat mir gesagt …“ Rhys unterbrach sich und seufzte. „Ich war nie dabei, wenn er jemanden getötet hat, aber Cole ist kein körperloser Geist. Ich habe ihn angefasst und das habe ich mir nicht eingebildet.“


  Seine Worte klangen bitter.


  „Du hast gesagt, er habe Gedächtnislücken. Vielleicht hat er vergessen, dass er ein Geist ist. Oder er ist wirklich ein junger Mann, der von einem Geist besessen ist.“


  „Dann würde er sich in eine Abscheulichkeit verwandeln.“


  „Nicht alle besessenen Magier werden zu Abscheulichkeiten.“ Wynne sagte das mit solcher Leidenschaft, dass Adrian sie überrascht ansah.


  „Was weißt du darüber?“, fragte Rhys.


  „Genug.“ Wynne warf die Überreste ihrer Mahlzeit ins Feuer und stand auf. Sie hatte ihre Fassung zurückerlangt. „Du solltest diesem jungen Mann aus dem Weg gehen, sonst wirst du dir nur noch mehr Ärger einhandeln.“


  Sie wandte sich ab und ging davon, bevor Rhys darauf antworten konnte.


  „Eine Frage habe ich noch“, sagte Adrian. „Warum hast du mir nichts gesagt?“


  „Weil du versucht hättest, etwas zu unternehmen.“


  Wut blitzte in ihren Augen auf. „Verdammt richtig. Zeig ihn mir, wenn du ihn das nächste Mal siehst. Dann bringe ich ihn gern um.“


  „Wenn man bedenkt, was ihm zugestoßen ist, überrascht es mich, dass du nicht mehr Mitgefühl hast.“


  „Ich habe Mitgefühl.“ Sie stand auf und ballte die Hände zu Fäusten. „Aber ein Magier, der sich in eine Abscheulichkeit verwandelt, muss getötet werden, egal, wie sehr ich ihn bedaure.“


  „Aber wir sind auf dem Weg, um eine Abscheulichkeit zu retten.“


  „Diese Wahl habe nicht ich getroffen“, sagte Adrian. „Es gibt Dinge, die man nicht ungeschehen machen kann. Denk daran, dass dein Freund ein Mörder ist.“ Mit langen Schritten ging sie davon.


  Rhys starrte ins Feuer. Adrian hatte nicht unrecht, ebenso wenig wie die anderen. Wenn er Cole früher mit den Morden in Verbindung gebracht oder ihn sofort gemeldet hätte … Aber das hatte er nicht. Und nun konnte er nichts mehr daran ändern.


  Ein Stück entfernt sah Evangeline auf. Sie hatte ihr Schwert poliert, doch nun musterte sie Rhys zweifelnd. Er fragte sich, was sie alles gehört hatte, aber wahrscheinlich spielte das keine Rolle mehr.


  Die nächsten Tage verbrachten sie auf den südlichen Straßen. Sie kamen rasch voran. Das Landesinnere blieb hinter ihnen zurück und damit auch die sanften Hügel und die saftigen Weiden. In den Provinzen, durch die sie nun ritten, klammerte sich die Vegetation beinahe verzweifelt an den Fels. An einigen Stellen war die Straße unterspült, sodass sie aus Angst, die Pferde könnten stürzen, nur langsam vorankamen. Es gab kaum Reisende und in den wenigen Dörfern, die sie sahen, standen gefährlich aussehende Männer, die froh schienen, dass sie nicht anhielten.


  Die Stimmung in der Gruppe hatte sich verändert. Adrian ignorierte Rhys. Ihre kalte Gleichgültigkeit stand in deutlichem Gegensatz zu dem regen Interesse, das sie bei Unterhaltungen mit Wynne zeigte. Sie fragte die alte Frau über ihre Vergangenheit aus, erhielt aber, da Wynne nun nüchtern war, nur noch ausweichende Antworten. Das spornte Adrian aber nur noch stärker an. Am zweiten Tag ritt sie bereits hinter Wynne und stritt sich mit ihr über den Zirkel. Eigentlich redete nur Adrian, während Wynne zuhörte und nur antwortete, wenn sich die rothaarige Magierin zu sehr aufregte.


  Evangeline achtete hauptsächlich auf die Straße. Wenn sie mehr als einen Reisenden entdeckte, hob sie die Hand, um die anderen zu warnen. Dann umritten sie die Fremden oder warteten, bis sie weg waren. Die Reisenden, die sie sahen, waren ebenso vorsichtig; Evangelines Misstrauen war also nicht unbegründet.


  Westlich der Stadt Montsimmard entdeckte die Templerin auf einem Felsen oberhalb der Straße eine Gruppe von Männern. Sie sahen rau aus und trugen Lederrüstungen. Rhys hielt sie für Banditen. Sie konnten ihnen nicht ausweichen und zwischen den Felsen gab es so viele Verstecke, dass Evangeline ihre Mitreisenden nicht durch den Engpass führen wollte. Die Männer schien das nicht zu stören. Sie warteten.


  Rhys und seine Begleiterinnen hatten jedoch Glück, denn auf einmal tauchten kaiserliche Soldaten auf. Adrian entdeckte die Purpurbanner als Erste und sogar Rhys war erleichtert, als weit über hundert Mann in voller Rüstung auf sie zumarschierten. Eine Handvoll Ritter auf Pferden führten den Trupp an. Sie trugen silbrig glänzende Rüstungen und in ihren Helmen steckten goldgrüne Federn. Sogar ihre Pferde waren gepanzert, aber Rhys vermutete, dass dies lediglich dem Schauwert diente und wenig praktischen Nutzen hatte. Trotzdem wirkte die Streitmacht so beeindruckend, dass die Banditen rasch flohen.


  Die kaiserlichen Soldaten beachteten sie nicht, sie wurden noch nicht einmal langsamer. Rhys blickte in grimmige Gesichter. Die Männer schienen auf dem Weg in den Krieg zu sein. Er fragte sich nur, was für ein Krieg das war. Eine Antwort darauf bekam er nicht.


  Evangeline verließ mit ihrer Gruppe die Straße, damit sie nicht niedergetrampelt wurden, dann waren die Soldaten auch schon an ihnen vorbeigezogen. Rhys und die anderen folgten ihnen rasch, bevor die Banditen zurückkehren konnten.


  Rhys war zum Außenseiter der Gruppe geworden. Niemand wollte mit ihm reden und so fragte er sich, ob es ein Fehler gewesen war, ihnen von Cole zu erzählen. Ab und zu drehte er sich um und suchte nach dem jungen Mann, aber er war nicht zu sehen. Würde sich Cole überhaupt verstecken, wenn er doch wusste, dass ihn außer Rhys niemand sehen konnte?


  Schließlich erregten seine Blicke Evangelines Aufmerksamkeit.


  „Ist Euer unsichtbarer Freund noch hinter uns?“ Es waren die ersten Worte, die sie seit zwei Tagen zu ihm sprach.


  „Ich weiß es nicht. Er ist nirgends zu sehen.“


  „Findet Ihr das nicht seltsam?“


  „Vielleicht folgt er uns nicht mehr.“


  Sie sah ihn einen Moment abschätzend an, dann schüttelte sie den Kopf.


  „Versucht Ihr herauszufinden, ob ich den Verstand verloren habe?“, fragte er.


  „Nein. Ich versuche herauszufinden, ob ich handeln muss. Meine Pflicht verlangt, dass ich eingreife, wenn ich sehe, wie ein Magier verdorben wird.“


  „Und?“


  Sie antwortete nicht. Er fragte sich, ob das ein gutes oder ein schlechtes Zeichen war. Da sein Kopf immer noch auf seinen Schultern saß, beschloss er, positiv zu denken. Trotzdem machte er sich Sorgen um Cole. Dass er nicht wusste, ob der junge Mann ihnen noch folgte, machte ihn nervös. Er stellte sich vor, wie Cole über sie herfiel, wenn sie es am wenigsten erwarteten, nachts zum Beispiel. Der Gedanke ließ ihn schaudern.


  In den Westlichen Ausläufern wurde das Land allmählich trockener. Rhys wusste nicht, weshalb das Gebiet diesen Namen trug. Die Ausläufer von was? Westlich davon gab es nur Steppen voller Ungeheuer und Wälder, die so undurchdringlich und dunkel waren, dass niemand je aus ihnen zurückkehrte.


  Rhys hatte in Büchern gelesen, dass eine der großen Schlachten der Zweiten Verderbnis in den Westlichen Ausläufern stattgefunden hatte. Vor vielen Hundert Jahren war die Dunkle Brut aus einem Abgrund emporgestiegen und hatte das Land so sehr verdorben, dass es sich nicht mehr davon erholte. Zu viele Männer hatten ihr Blut in diesen Sand vergossen, als sie versucht hatten, die Kreaturen aufzuhalten, bevor sie sich über die ganze Welt ausbreiten konnten. Für diese Männer und Frauen musste es sich angefühlt haben, als würde schwarzer Tod auf sie niederregnen.


  Trotz allem waren die Ausläufer auf seltsame Weise schön. Rhys umgab eine Wüste, aber es war keine warme Wüste mit gelbem Sand, sondern eine kalte, die von purpurnen Flecken bedeckt war, die wie Prellungen aussahen. Felssäulen ragten wie gebrochene Knochen aus dem Sand. Der heulende Wind schien längst alles mit Sand bedeckt zu haben. Trotzdem wirkte die Gegend nicht lebensfeindlich oder schrecklich, nur hart und ein wenig traurig. Es war, als betrauerte die Welt die schwere Verletzung, die sie an dieser Stelle vor so langer Zeit erhalten hatte.


  „Dort“, sagte Wynne und zeigte auf einen hohen Eisenturm, der durch den Sand in der Luft kaum zu erkennen war. „Türme wie dieser kennzeichnen den Weg. Sobald wir ihn erreichen, sollten wir den nächsten sehen.“


  „Und wenn nicht?“, fragte Evangeline zweifelnd.


  „Dann warten wir, bis der Wind nachlässt. Es ist zu gefährlich, vom Weg abzuweichen. Es gibt Treibsand und andere Gefahren.“


  „Das wundert mich nicht.“


  Adrian legte sich eine Hand über die Augen, um sie vor dem Wind zu schützen. „Wieso will jemand an so einem vom Erbauer verlassenen Ort leben?“


  „Die Festung Adamant liegt am Rand des Abgrunds“, erklärte Wynne. „Sie gehörte einst den Grauen Wächtern. Sie wollten dafür sorgen, dass die Dunkle Brut nicht noch einmal aus der Tiefe emporsteigt, wie sie es bei der Zweiten Verderbnis tat. Irgendwann gaben die Wächter die Festung auf, aber einige ihrer Bewohner blieben zurück. Selbst an einem solchen Ort ist Leben möglich.“


  „Und dein Freund?“, fragte Rhys.


  Wynne wich seinem Blick aus. „Mein Freund heißt Pharamond. Er lebte … lebt in Adamant, weil dort der Schleier so dünn ist. Das war gut für seine Experimente.“


  Nun wurde auch Evangeline neugierig. „Experimente?“


  „Pharamond ist ein Besänftigter. Soweit ich weiß, führt er diese Experimente im Auftrag der Kirche durch. Ich kann mir nicht vorstellen, dass ein Besänftigter allein die Neugier für solche Forschungen aufbringen kann.“


  „Im Auftrag der Kirche?“


  „So sagte man mir.“


  „Betrafen seine Experimente das Ritual der Besänftigung?“, fragte Rhys.


  Wynne hob die Hände. „Über die Einzelheiten weiß ich nichts. Ich habe erst vor einem Monat, als ich die Festung besuchen wollte, herausgefunden, was Pharamond zugestoßen ist. Ich wollte ihn um Hilfe für einen Freund bitten, doch stattdessen braucht er noch dringender Hilfe.“


  „Du hast ihn gesehen? Ich meine, als Abscheulichkeit?“


  „Ich habe eine Festung voller Dämonen gesehen und gespürt, was aus Pharamond geworden war. Begegnet bin ich ihm dort nicht, sonst hätte ich wahrscheinlich keine andere Wahl gehabt, als ihn zu töten.“


  „Stattdessen riskierst du unser aller Leben.“


  Wynne sah ihn verärgert an. „Ich würde das Gleiche für dich tun. Und ich hoffe, dass du es auch für jeden Magier tun würdest, der in solche Not gerät.“


  Sie ritten tiefer in das Ödland hinein. Wynne sagte, je nach Stärke des Windes sei es nicht weit bis Adamant, aber Rhys erschien der Weg endlos. Er kauerte sich im Sattel zusammen, schützte seine Augen vor dem Sand und versuchte, nicht daran zu denken, wie langsam sie vorankamen.


  Auf einmal zog Evangeline ihr Schwert und zeigte damit auf einen Felsgrat, der sich nicht weit von ihnen entfernt bis zum Pfad erstreckte. Der Stein war schwarz und glänzte. Der Sand in der Luft hatte ihn poliert. Rhys kniff die Augen zusammen, sah aber nur einige verschwommene Gestalten. Einen Moment später waren sie bereits verschwunden.


  „Dunkle Brut“, sagte Wynne.


  Evangeline zuckte sichtlich zusammen. „Werden sie angreifen?“


  „Erst, wenn es dunkel ist.“


  Der Gedanke trieb sie an.


  Sie erreichten den ersten Turm kurz vor der Dämmerung. Er war mehr als hundert Fuß hoch, eine Monstrosität aus rostigem, vielfach geschweißtem Eisen, die aussah, als würde sie gleich umfallen.


  Man konnte den Aussichtspunkt an der Spitze des Turms über dessen Wände relativ leicht erreichen, aber Rhys fragte sich, wie stark der Wind dort oben wohl war. Dort oben flatterte die orlaisianische Flagge – zumindest nahm er das an, denn sie war so zerrissen und verblichen, dass sie kaum noch zu erkennen war.


  Evangeline mahnte zur Eile. Sie wollte den zweiten Turm erreichen, bevor die Nacht hereinbrach. Wahrscheinlich dachte sie an die Dunkle Brut, so wie Rhys auch. Niemand widersprach ihr. Hin und wieder wieherten die Pferde und scheuten, so als würden sie spüren, dass etwas im Sand lauerte.


  Plötzlich wurde es still. Es war, als hätte jemand den Wind abgeschaltet. Rhys, der sich die ganze Zeit gegen ihn gestemmt hatte, wäre beinahe vom Pferd gefallen. Überrascht hob er den Kopf. „Was ist passiert?“


  „Nachts steht hier die Luft“, sagte Wynne.


  Das war eine Untertreibung. Zwar wehte noch eine leichte Brise, die gelegentlich ein wenig Staub aufwallen ließ, doch abgesehen davon war es so still wie in einem Grab. Vor ihnen ging die Sonne unter und ließ Flammen aus Bronze und Gold am Himmel lodern.


  In einiger Entfernung, hinter den Felssäulen, sah es so aus, als wäre das Land in zwei Teile zerbrochen. Soweit das Auge reichte, erstreckte sich ein zerklüfteter, mehr als eine Meile breiter Abgrund. Wahrscheinlich bewegten sie sich bereits seit Stunden in seiner Nähe, hatten ihn aber wegen des Sandes in der Luft nicht sehen können.


  „Was ist das?“, fragte Adrian atemlos und mit weit aufgerissenen Augen.


  „Der Tiefenschlund“, antwortete Wynne. „Je weiter wir nach Westen gelangen, desto breiter wird er.“


  „Wie tief ist er?“


  „Das weiß niemand. Manche sagen, dass er bis zu den Tiefen Wegen reicht, vielleicht sogar noch tiefer. Zum Glück liegt Adamant auf dieser Seite des Schlunds.“


  „Kommt!“, befahl Evangeline, obwohl sie selbst den Abgrund staunend anstarrte. „Die Kreaturen werden bald aus ihren Löchern kriechen.“


  Einige Meilen trennten sie noch von dem nächsten Turm, aber er war bereits gut zu erkennen. Im schwindenden Licht würde das allerdings nicht lange so bleiben. Sie galoppierten auf ihn zu, Staub wallte hinter ihnen auf. Rhys befürchtete, dass eines der Pferde stolpern könnte, aber als sich der Himmel schwarz färbte, hatten sie den Turm erreicht.


  Evangeline brachte ihr Pferd zum Stehen. Es tänzelte nervös, während sie sich umsah. Rhys suchte ebenfalls nach möglichen Verfolgern, sah jedoch niemanden. Ein Vorhang aus Schatten hatte sich über das Land gelegt. Es wurde kalt. Ihnen stand eine unangenehme Nacht bevor.


  „Wir werden hier lagern“, sagte die Templerin.


  Adrian rutschte vom Pferd, verzog das Gesicht und rieb sich den Hintern. Neben dem Turm gab es eine Feuerstelle, die von einer fast zwei Fuß hohen Mauer umgeben war. Trotzdem verschwand die Feuerstelle fast unter dem Sand. Adrian suchte lustlos zwischen den geschwärzten Holzresten nach etwas Brennbaren, doch Wynne unterbrach sie. „Wir sollten kein Feuer anzünden.“


  „Aber es ist eiskalt!“


  „Dann bereitet Eure Zauber vor. Im Feuerschein lässt es sich sicher gut kämpfen.“


  Der Gedanke schien Adrian nicht gerade zu erfreuen und sie legte den verbrannten Ast, den sie aufgehoben hatte, zurück in die Feuerstelle. Dann sah sie Rhys an und verdrehte die Augen. Er lächelte und hob die Schultern. Es erschien ihm seltsam, dass man eine Feuerstelle an einem so gefährlichen Ort errichtet hatte, aber vielleicht reisten die meisten Menschen in bewaffneten Gruppen durch das Ödland.


  Auch eine Templerin und drei erfahrene Magier würden gegen die Dunkle Brut wahrscheinlich bestehen können, aber das hing davon ab, wie viele dort draußen lauerten, und das wollte er lieber nicht herausfinden.


  Die Nacht wurde mit jeder Stunde kälter. Rhys zitterte, sein Atem bildete weiße Wolken vor seinem Gesicht, die sich aber rasch in der trockenen Luft auflösten.


  Ich sollte im Lager sein.


  Doch das war er nicht. Er stand in der Nähe des Tiefenschlunds, wie Wynne den Abgrund nannte. Nur zehn Minuten musste er durch den Sand gehen, dann stand er auf einmal auf nacktem Fels und starrte in die Dunkelheit.


  Wäre der Himmel nicht von seltsamen leuchtenden Lichtbändern durchgezogen gewesen, er wäre vielleicht sogar hineingefallen. So etwas hatte er noch nie gesehen. Jedes Band floss wie farbiges Wasser ins nächste, teilte sich oder verschwand darin. Am grauen Himmel über ihm spielte sich ein majestätischer Tanz ab, der Rhys faszinierte und die Landschaft um ihn herum, die Felssäulen und den Abgrund, in ein unwirkliches Licht tauchte.


  Es war kein Geräusch zu hören. Rhys hielt die ausgestreckten Hände über den gähnenden Abgrund und atmete die Stille ein. Was befand sich dort unten? Er konnte nichts erkennen, fühlte nur die Tiefe. Er fragte sich, wie es wohl sein würde, vom Rand zu springen und in den See aus Schatten einzutauchen. Er glaubte, dann würde er für immer fallen, würde von der friedlichen Stille verschluckt werden, bis er sich in der Ewigkeit verlor.


  Der Gedanke war seltsam anziehend, aber gleichzeitig auch erschreckend, gerade weil er Rhys so sehr lockte. Er erinnerte sich nur zu deutlich daran, wie Cole sich mit einem Ertrinkenden verglichen hatte. Vielleicht war es doch nicht so schwer, Coles Angst nachzuvollziehen.


  „Ser Evangeline steht völlig neben sich“, sagte eine Stimme hinter ihm.


  Beinahe hätte er das Gesicht verzogen, als er Wynne auf einmal hinter sich sah, doch er riss sich zusammen, damit sie nicht bemerkte, wie sehr sie ihn störte. In der gewaltigen Einöde fiel es leicht, all seine Probleme als bösen Traum abzutun, den man am besten vergaß, doch dem war natürlich nicht so.


  „Schläft hier eigentlich keiner mal irgendwann?“, fragte er.


  „Du hast dich weggeschlichen, als sie abgelenkt war. Sie hätte selbst nach dir gesucht, wenn Adrian und ich dann nicht unbewacht zurückgeblieben wären. Also sagte ich, dass ich dich suchen würde.“


  Wynne hatte sich eine Decke um die Schultern gelegt, zitterte aber trotzdem in der nächtlichen Kälte. Schwer stützte sie sich auf ihren Stab. Ihre Augen weiteten sich plötzlich, als sie sah, wo Rhys stand.


  „Was … was tust du?“


  „Frieren.“


  „Nein, ich meine, was tust du dort?“


  Rhys seufzte, drehte den Kopf und sah noch einmal in den Abgrund. Ein Geruch wehte von dort unten herauf, sauer und scharf wie Schwefel, aber nicht unangenehm. Ein Teil von ihm fragte sich, ob der Rand unter ihm nachgeben würde. Alter und Sand hatten den schwarzen Stein vielleicht porös werden lassen, auch wenn er sich unter seinen Füßen fest anfühlte.


  „Ich genieße nur die Aussicht. Ich konnte nicht schlafen.“ Er trat einige Schritte zurück, aber Wynne wirkte nicht erleichtert. Sie zog die Decke enger um ihre Schultern und sah ihn besorgt an, während er nur abwartend dastand.


  „Bist du wütend auf mich?“, fragte er schließlich.


  Sie seufzte müde, sah sich um und entdeckte einen großen Felsen in der Nähe. Langsam ging sie dorthin und setzte sich.


  „Wütend“, wiederholte sie unsicher.


  „Als ich dir von Cole erzählte …“


  „Darüber bin ich nicht wütend.“


  „Sondern?“


  Sie dachte darüber nach. „Du musst vorsichtiger sein, Rhys. Ich kenne dich kaum, aber ich sehe, dass du einem schrecklichen Ende entgegengehst. Was glaubst du denn, was passieren wird?“


  „Ich weiß es nicht.“


  „Doch, das tust du“, sagte sie mit plötzlichem Ärger in der Stimme. „Wenn ich nicht eingegriffen hätte, wärst du jetzt ein Besänftigter. Dass du dich mit diesem Cole, was auch immer er ist, immer noch abgibst, ist Schuld an dieser Misere. Du weißt doch, was er getan hat.“


  „Ja, aber ich glaube nicht, dass er bei klarem Verstand ist. Er braucht Hilfe.“


  „Nein, du brauchst Hilfe. Du musst deine Interessen schützen, jetzt mehr denn je.“


  „Ich kann doch nicht einfach nur zusehen.“


  „Genau das solltest du aber tun.“ Sie machte eine Pause und schüttelte den Kopf. „Und schon wieder streite ich mich mit dir. Wahrscheinlich sollte ich mehr Verständnis für jemanden haben, der sich um hoffnungslose Fälle kümmert.“


  Unwillkürlich musste Rhys grinsen. Er war wohl nicht unschuldig an ihrer Verärgerung. Er hatte schließlich das Risiko, das sie einging, um einem Freund zu helfen, kritisiert und sie zuvor beschuldigt, herzlos zu sein. Beides widersprach einander. Und obwohl sie immer wieder das Gegenteil behauptete, war sich Rhys sicher, dass sie sich auch um ihn Sorgen machte. Sie war vielleicht nicht mehr die gütige alte Frau, als die er sie so viele Jahre zuvor kennengelernt hatte, doch ein Teil dieser Person existierte noch immer.


  Er wollte das gerade sagen, als er ein leises Pfeifen hörte. Im nächsten Moment schlug etwas gegen seine Brust. Er warf einen Blick nach unten und sah einen Pfeil, ein schwarzes, bösartig aussehendes Ding, das aus ihm hervorragte.


  Wie kann das sein?


  „Rhys!“, schrie Wynne und sprang auf.


  Die Dunkle Brut kam aus dem Nichts.


  Die bleichen Kreaturen fletschten die Zähne und zischten. Sie hoben primitiv aussehende Schwerter und griffen an.


  Rhys starrte sie benommen und ungläubig an. Er hatte zwar gewusst, dass sie draußen in der Wüste lauerten, aber sie aus der Nähe zu sehen, erschien ihm beinahe unwirklich. Er stierte auf die seltsame Schwärze, die aus ihren Augen und ihren Mäulern floss, und sah Hass in ihren Augen glühen.


  Wynne hob ihren weißen Stab. Die Macht darin pulsierte. Ein greller Blitz riss Rhys aus seiner Benommenheit und warf die Dunkle Brut zurück. Der Pfeil steckte immer noch in seiner Brust und er spürte einen seltsamen Druck, der mit jedem Atemzug zunahm. Er keuchte und wollte zur Seite treten, brach jedoch in die Knie. Seine Bewegungen erschienen ihm langsam, so als steckte er in Treibsand.


  Wynne wirbelte ihren Stab umher und auf einmal befanden sie sich im Zentrum eines knisternden Sturms. Blitze zuckten daraus hervor, sprangen von Stein zu Stein und von Kreatur zu Kreatur. Der Donner war so laut, dass Rhys glaubte, sein Trommelfell würde platzen.


  Eine der Kreaturen wurde von einem Blitz getroffen und schrie, während die Magie ihren Körper von innen kochte. Eine andere brüllte wütend und sprang auf Wynne zu. Die streckte nur die Hand aus und ein Eisblock umgab die Kreatur, fror sie ein. Nach einem Moment zerbrach sie in tausend Stücke.


  Doch schon schlich sich eine weitere Kreatur von hinten an Wynne heran. Rhys wollte seine Mutter warnen, aber dafür fehlte die Zeit. Also sammelte er sein Mana und versuchte, den dumpfen Schmerz des Pfeils zu ignorieren. Dann drückte er. Eine Magiewelle löste sich aus seinen Händen und riss die Kreatur hoch in die Luft, schleuderte sie in den Abgrund. Ihre Schreie wurden vom Donner übertönt.


  Etwas Hartes traf seinen Hinterkopf. Rhys fiel nach vorn und versuchte, seinem Angreifer zu entgehen. Die Lichtblitze waren so hell, dass er nicht mehr richtig sehen konnte.


  Sein Angreifer packte von hinten seine Schulter. Scharfe Klauen gruben sich in sein Fleisch. Er schrie. Wynne reagierte sofort. Sie streckte ihren Stab aus und eine gleißend helle Energielanze schoss an Rhys vorbei und traf die Kreatur hinter ihm. Er hörte ihr schmerzerfülltes Knurren.


  Rhys befreite sich aus ihrem Griff und fiel zu Boden. Ein stechender Schmerz schoss durch seine Brust, als der Pfeil unter seinem Gewicht brach. Ihm wurde schwindelig, die Welt verschwamm vor seinen Augen.


  Wie viele waren da denn noch? Der Donner klang auf einmal dumpf, so als hätte jemand ein Fenster geschlossen. Verschwommen sah er den Saum von Wynnes blauer Robe und ihre Stiefel. Blitze zuckten über die Landschaft. Eine Kreatur wurde von einer magischen Explosion zerrissen und schwarzes Blut klatschte vor ihm in den Sand. Der widerlich süße Geruch überwältigte seine Sinne.


  Rhys versuchte, sein Mana erneut zu sammeln. Er schloss die Augen und zitterte vor Anstrengung. Er wollte Wynne nicht allein kämpfen lassen. Doch das Mana kam nicht, seine Schmerzen waren zu stark.


  „Steh auf, Rhys!“ Wynne schrie ihm ins Ohr, aber er wusste nicht genau, wo sie war. „Da kommen noch mehr!“


  Dunkelheit umarmte Rhys und zog ihn mit sich ins Vergessen.


  9
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  Evangeline lächelte, als sich Rhys auf seinem Pferd zu bewegen begann. Er blinzelte verwirrt und begriff offenbar nicht, wo er sich befand und was los war. Das war ein bisschen komisch. Nach all dem, was sie in der Nacht zuvor wegen ihm durchgemacht hatten, erschien Evangeline seine Verwirrung als eine gerechte Strafe.


  Adrian, die hinter ihm saß, griff nach Rhys, bevor er vom Pferd fallen konnte. Sie hatten ihm einen schweren Umhang über die Schultern gelegt, damit er nicht fror, und die rothaarige Magierin stützte ihn, seit sie das Lager verlassen hatten. Evangeline hatte darauf bestanden, nicht zu warten, bis er aufwachte. Das hätte zu lange gedauert. Sie wollte keine weitere Nacht neben dem Turm verbringen. Sie hätten nur einen weiteren Angriff provoziert.


  „Wo bin ich?“, fragte Rhys rau.


  „Auf einem Pferd.“


  Er sah Evangeline an. Anfangs schien er nicht zu begreifen, dass sie einen Witz gemacht hatte, aber dann lächelte er schwach. „Das erklärt den Geruch. Aber was ist mit der Brut? Ich erinnere mich …“


  Wynne schloss zu ihnen auf. Sie sah blass und erschöpft aus, und das aus gutem Grund. Evangeline wagte kaum sich vorzustellen, wie viel Macht sie beschworen hatte. Ihre Magie hatte das ganze Ödland erhellt. Als Evangeline zu ihr gelaufen war, hatte sie fast damit gerechnet, einen riesigen Krater vorzufinden.


  „Ich habe dich natürlich geheilt“, sagte Wynne.


  „Aber wieso leben wir überhaupt noch?“


  „Du hättest es beinahe nicht geschafft. Wenn Ser Evangeline und Adrian nicht rechtzeitig aufgetaucht wären …“


  Rhys seufzte bedauernd. „Ich hätte das Lager nicht verlassen dürfen.“


  „Das wollte ich gerade sagen“, mischte sich Evangeline ein. Als er sie schuldbewusst ansah, lächelte sie. „Ich wäre wütender, wenn Ihr nicht überlebt hättet. Möglicherweise habt Ihr die Dunkle Brut sogar von uns weggelockt und einen Angriff auf das Lager verhindert.“


  Er drehte sich zu Adrian um und grinste schief. „Hörst du das? Ich bin ein Held.“


  „Du hast mich geweckt“, knurrte sie.


  „Rhys“, sagte Evangeline ernst.


  „Ja?“


  „Macht das nicht noch einmal.“ Als er eine Augenbraue hob, führte sie energischer hinzu: „Vergesst nicht, dass Ihr immer noch ein Magier des Zirkels seid. Wenn Ihr Euch noch einmal davonschleicht, werde ich Euch wie einen Apostaten behandeln.“


  Er antwortete nicht darauf.


  Der Wind war seit Sonnenaufgang wieder stärker geworden. Die Sonne selbst verbarg sich hinter grauen Schleiern, doch das Licht reichte aus, um den Weg zu erkennen. Mehr konnten sie wohl nicht verlangen. Wynne behielt recht: Der Abgrund wurde immer breiter, je weiter westlich sie kamen. Irgendwann konnten sie die gegenüberliegende Seite nicht mehr ausmachen. Sie schienen nicht mehr an einer gewaltigen Schlucht entlangzureiten, sondern am Ende der Welt.


  Evangeline empfand das Land als kalt und abweisend. Nicht zum ersten Mal fragte sie sich, was sie eigentlich an diesem Ort machte. Sie befolgte ihren Befehl, das war die einfache Antwort, aber sie fragte sich, ob ihr das gelingen würde, wenn sie noch nicht einmal einen Magier im Auge behalten konnte. Die Zukunft bereitete ihr Sorgen, doch das behielt sie für sich.


  Die Festung Adamant schälte sich nach und nach aus dem wehenden Sand hervor. Sie war nicht groß, wirkte aber trotzdem felsenfest und unnachgiebig. Die schwarzen Steinmauern waren hoch und rechts und links des schweren Eisentors befanden sich Türme für Bogenschützen. Drohend stand die Festung am Rand des Abgrunds, wie ein Raubvogel, der auf Beute wartete. Ein Angriff konnte nur aus einer Richtung erfolgen, außer er kam aus dem Abgrund, was, wenn man die Geschichte bedachte, nicht unwahrscheinlich war.


  Je näher sie der Festung kamen, desto bedrohlicher erschien sie ihnen. Es war dort vollkommen still. Die Türme waren unbemannt und das Tor stand halb offen. Ein schwarzer Schleier hing über dem Burghof, so als hätte man dort erst vor Kurzem ein Feuer gelöscht. Trotz des Sands und des Winds roch Evangeline Verwesung.


  Ihr Pferd scheute und wehrte sich gegen ihre Befehle. Sie versuchte, es wieder unter Kontrolle zu bringen, doch dann sah sie, was es so nervös machte: Leichen, die unter dem Sand begraben waren. Dutzende lagen dort, flache Sandhügel, aus denen gelegentlich ein Arm, eine Hand oder eine Schwertspitze hervorragte. Sie bildeten einen Fächer, der am Tor seinen Anfang nahm. Sie ritten über einen Friedhof.


  Wynne kniff die Lippen zusammen. „Das waren die Bewohner der Festung“, erklärte sie. „Als wir eintrafen, stürmten sie uns entgegen. Dämonen hatten von den Leichen Besitz ergriffen.“


  Evangeline unterdrückte ein Schaudern. Sie machte einen Bogen um die Grabhügel, sah aber trotzdem blondes Haar, das einen halb begrabenen Kopf bedeckte und im Wind wehte. Es war die Leiche einer jungen Frau, die nun zu einem Teil des Ödlands wurde.


  „Wir?“, fragte Rhys.


  „Ich war nicht allein hier.“


  Adrian zeigte auf den Boden. „Sind die anderen noch hier? Ich sehe viele Spuren, die noch nicht sehr alt sein können.“


  Sie hatte recht. Der Sand war an vielen Stellen in der Nähe des Tors aufgewühlt. Der Wind hätte ihn längst geglättet, wenn diese Spuren vor längerer Zeit hinterlassen worden wären. Zahlreiche Pferde waren an der Festung eingetroffen. Seitdem konnte nicht mehr als ein Tag vergangen sein.


  Wynne wirkte misstrauisch. „Das sind zu viele.“


  „Dort“, sagte Rhys und zeigte mit seinem Stab nach vorn.


  Zwanzig Reiter schälten sich aus der sandigen Luft. Langsam ritten sie hinter der Festung hervor. Sie trugen schwere Rüstung, aber erst als Evangeline die Augen zusammenkniff, erkannte sie, um wen es sich handelte: Templer.


  „Sind das Eure Freunde?“, fragte Rhys.


  „Ich habe keine Ahnung, weshalb sie hier sind.“ Mit einer Geste befahl Evangeline den Magiern zurückzubleiben, dann spornte sie ihr Pferd an. Was taten Templer an diesem Ort? Hatte man in einem anderen Turm von der Abscheulichkeit gehört? Kamen sie zu spät? Das erschien ihr unwahrscheinlich. Wenn die Templer die Bedrohung beseitigt hatten, wieso waren sie dann noch hier?


  Als sich Evangeline ihnen näherte, winkte der Templer, der die Gruppe anführte. Es war Arnaud, einer der Leutnants, die der Lordsucher mitgebracht hatte, als er das Kommando über den Turm übernahm. Der Mann war gut aussehend und arrogant. Wahrscheinlich rechnete er bereits damit, dass er Evangeline bald ablösen würde. Vielleicht stimmte das auch. Im Turm ging sie ihm meistens aus dem Weg, weil sie seine herablassende Art nicht leiden konnte.


  „Ser Evangeline!“, rief er. „Endlich seid Ihr hier!“


  Sie zügelte ihr Pferd und musterte Arnauds Gruppe. Die Templer gehörten zum Weißen Turm.


  „In der Tat“, sagte sie frostiger, als sie gewollt hatte. „Ich frage mich nur, weshalb Ihr uns hier in Empfang nehmt.“


  „Der Lordsucher hat uns natürlich geschickt.“


  „Aha …“


  Er warf einen Blick auf die Magier, die hinter ihr warteten. „Wir sind hier für den Fall, dass Ihr … Unterstützung benötigt. Vielleicht geht Euer Unterfangen ja nicht so gut aus, wie Ihr hofft.“


  „Ich hoffe gar nichts. Ich soll Verzauberin Wynne auf ihrer Mission, die von der Göttlichen selbst genehmigt wurde, beschützen. Sollte sie dabei auf Schwierigkeiten stoßen, werde ich mich darum kümmern.“


  „Und wir sind hier, um uns mit Euch darum zu kümmern.“


  Die Entwicklung missfiel Evangeline. Es schien fast so, als würde der Lordsucher erwarten, dass Wynne auf Schwierigkeiten stieß. Wusste er mehr, als er sagte, oder war er nur vorsichtig? Wie dem auch sein mochte, sie würde nichts erzwingen, was nicht sein musste.


  „Dann sollten wir hoffen, dass Eure Hilfe nicht nötig sein wird“, sagte sie, während sie ihr Pferd wendete und langsam zu den anderen ritt. „Bleibt bis zu unserer Rückkehr hier.“


  „Und wenn Ihr nicht zurückkehrt?“, rief er ihr nach.


  Sie antwortete nicht. Wenn sie nicht zurückkehrte, dann nur, weil ihr die Situation über den Kopf gewachsen war – und dann sollte Arnaud selbst herausfinden, wie er den Lordsucher beeindrucken konnte.


  Als sie ihr Pferd neben den Magiern zügelte, sahen diese sie erwartungsvoll an.


  „Sie gehören zum Weißen Turm“, erklärte Evangeline. „Sie sollen uns helfen.“


  „Kommen sie mit?“, fragte Adrian missmutig.


  „Nein. Sie bleiben hier draußen.“


  Hoffte sie.


  Sie ritten durch das halb geöffnete Tor. Evangeline fiel der Sand auf, der sich dort bereits angesammelt hatte. Es würde sich äußerst schwer wieder schließen lassen. Aber wenn sie sich umsah, bezweifelte sie, dass je wieder jemand hierher zurückkehren würde.


  In der Festung hatte eine Schlacht getobt. Von den Nebengebäuden waren nur niedergebrannte Ruinen übrig geblieben. Welchem Zweck sie einmal gedient hatten, ließ sich nicht mehr erkennen. Eine Schicht aus Asche bedeckte das Kopfsteinpflaster rund um den zerstörten Brunnen. Einzig das große Hauptgebäude wirkte unversehrt. Die Türen, zu denen eine breite Treppe emporführte, waren verschlossen.


  Evangeline sah aufgeschichtete Leichen, die man erst vor Kurzem verbrannt hatte. Daher hatte der Rauch gerührt, den sie aus der Ferne gesehen hatten.


  Am Fuß der Treppe zum Hauptportal stand eine fast sieben Fuß hohe Statue, die aus grob behauenem Stein und einigen Kristallen gefertigt war. Sie wirkte weitaus primitiver als die Statuen, die man sonst in orlaisianischen Burgen sah.


  Plötzlich bewegte sich die Statue. Sie wandte den Kopf und ihre roten Kristallaugen leuchteten bedrohlich auf.


  „Vorsicht!“, schrie Evangeline, während sie bereits ihr Schwert zog.


  „Halt!“, befahl Wynne.


  Sie stieg von ihrem Pferd und schritt auf die Statue zu. Rhys sprang ab und wollte sie aufhalten, aber Wynne befreite sich aus seinem Griff und ging weiter.


  „Die alte Magierin hat lange gebraucht“, beschwerte sich die Statue. Ihre Stimme rumpelte bei jedem Wort, als schlüge man Steine gegeneinander.


  „Ich hatte dir gesagt, dass du mitkommen sollst, oder?“


  „Dann wäre die Kreatur im Inneren geflohen. Keine gute Alternative.“ Die Statue zeigte auf die verbrannten Leichen. „Ich habe aufgeräumt. Wie ein Diener. Es freut mich, wieder einmal langweilige Tätigkeiten auf Befehl eines Magiers ausüben zu dürfen.“


  Wynne schmunzelte, dann erst schien sie zu bemerken, dass die anderen sie anstarrten.


  „Das ist Shale“, sagte sie mit einem Blick auf die Statue. „Ich bin mit ihr hierhergekommen. Ich hatte gehofft, dass Pharamond etwas gegen ihren … Zustand tun könnte.“


  „Das ist jetzt eher unwahrscheinlich“, rumpelte die Statue.


  „Das tut mir leid, Shale.“


  „Ist das … ein Golem?“, fragte Adrian und Rhys stieß hervor: „Hast du sie gesagt? Sie sieht nicht weiblich aus.“


  „Das bin ich auch nicht!“ Die Statue klang empört.


  Wynne seufzte. „Ja, sie ist ein Golem. Shale hat in Ferelden mit uns gegen die Dunkle Brut gekämpft. Dabei fanden wir heraus, dass die Seele einer Zwergenkriegerin vor langer Zeit in diesen Steinkörper versetzt wurde. Seitdem versucht sie, ihre eigentliche Gestalt wiederzuerlangen.“ Wynne tätschelte mitfühlend den Arm der Statue. „Leider bisher mit wenig Erfolg.“


  Evangeline stieg ab, ließ die Statue dabei aber nicht aus den Augen. Sie hatte von solchen Wesen gehört. Die Zwerge hatten sie einst erschaffen, aber das Wissen, das man dafür benötigte, war längst in Vergessenheit geraten. Da Golems nicht alterten, gab es immer noch einige von ihnen. Die meisten hatten jedoch den Verstand verloren. Dass einer sprechen konnte, hatte sie noch nie gehört. Das machte sie misstrauisch, vor allem, weil Wynne den Golem nicht erwähnt hatte.


  „Ist er zahm?“


  Der Golem sah sie sichtlich genervt an. „Vielleicht würde es der unverschämten Templerin gefallen, wenn ich sie zerquetsche. Dann hat sie ihre Antwort.“


  „Das wird nicht nötig sein, Shale“, sagte Wynne. Sie betrachtete die Türen, die ins Innere der Festung führten, kniff die Augen zusammen und konzentrierte sich. Die Türen machten einen stabilen Eindruck. Wenn sie verschlossen waren, würde es ihnen schwerfallen, sich Zutritt zu verschaffen.


  „Spürst du etwas, Rhys?“, fragte Wynne.


  Er schloss die Augen. „Es gibt einen Dämon in der Festung. Vielleicht sogar mehr als einen. Der Schleier ist hier noch dünner als im Weißen Turm.“


  Sie nickte. „Möchtet Ihr hier draußen warten, Ser Evangeline?“


  „Ich bleibe lieber an Eurer Seite.“


  „Wie Ihr wünscht.“ Wynne sah den Golem erwartungsvoll an. Der seufzte, dann stapfte er die Treppe hoch. Seine schweren Schritte hallten von den Mauern wider. Er ignorierte den Türgriff und grub stattdessen seine kräftigen Finger direkt ins Holz. Die Eisenbeschläge quietschten und knirschten, als sie verbogen wurden, dann riss der Golem mit einem letzten Ruck die Tür aus den Angeln. Metall und Holz flogen in den Hof.


  Evangeline sprang zur Seite und entging nur knapp einem großen Stück Holz. „Bist du verrückt?“


  Doch niemand war verletzt worden. Sie starrten neugierig auf den nun offenen Eingang. Wynne ging vor, die anderen folgten ihr rasch. Evangeline blieb keine Wahl. Sie musste sich ihnen ebenfalls anschließen.


  In der Festung war es dunkel und kalt – viel kälter, als es hätte sein dürfen. Das wenige Licht, das durch den Eingang fiel, erhellte eine Szene, die aus einem Albtraum zu stammen schien: Der Boden des Eingangsbereichs war von Fleischfetzen bedeckt und die Wände mit Blut vollgeschmiert. In der Luft hing ein Geruch nach altem Eisen. Es gab keine Leichen, aber in den entfernteren Schatten hörte Evangeline Geräusche. Es klang, als würden sich große Kreaturen über den Boden schleppen. Ihre Fantasie beschwor unheimliche Bilder herauf.


  Wynne stampfte mit ihrem weißen Stab auf. Ein klingelndes Geräusch ertönte, dann begann der Stab zu leuchten. Die Schatten schienen vor dem Licht zurückzuweichen. Evangeline sah eine breite Treppe und einige Gänge. Doch ihr mulmiges Gefühl blieb. Sie kam sich wie ein Eindringling vor. Düstere Vorahnungen riefen eine Gänsehaut auf ihrem Körper hervor.


  „Auf der Wand steht etwas geschrieben“, sagte Adrian leise.


  Direkt neben der Tür hatte jemand mit Blut Worte auf den Stein geschmiert. Die meisten ließen sich nicht lesen, doch ein Satz stach aus ihnen hervor: „WIR WOLLEN RAUS!“


  Evangeline hob die Augenbrauen. „Die Türen waren doch von innen verschlossen. Wenn sie hinaus wollten, warum sind sie nicht einfach gegangen?“


  Sie verzog das Gesicht, als ihre Stimme von den Wänden widerhallte, und versuchte, nicht darüber nachzudenken, wer „sie“ waren. Weitere besessene Leichen vielleicht? Oder Schlimmeres?


  „Sie waren nicht verschlossen“, knurrte Shale, „sondern versiegelt.“


  „Wie?“


  „Das weiß ich ebenso wenig wie sie.“


  Rhys, der die Worte aus Blut betrachtet hatte, trat einen Schritt zurück. Er sah aus, als wäre ihm übel. Evangeline ging es nicht besser.


  „Wohin gehen wir?“, fragte sie. „Die Treppe hinauf?“


  Wynne schüttelte den Kopf. „Nach unten. Adamant wurde in den Rand des Abgrunds hineingebaut. In diesem Teil der Festung befinden sich nur die Quartiere. Pharamonds Labor ist unten.“


  „Unten“, wiederholte Rhys. Er schüttelte sich, als wollte er etwas Unangenehmes loswerden. „Natürlich ist es unten. Irgendwann möchte ich einmal einem Dämon begegnen, der helle Räumlichkeiten und Frischluft mag.“


  „Will die alte Magierin immer noch ihrem Freund helfen?“, fragte Shale.


  „Ja.“ Wynnes Antwort klang wenig hoffnungsvoll.


  Sie standen in der Dunkelheit und lauschten auf den Wind, der draußen heulte. Es gab nichts mehr zu sagen, also gingen sie los.


  Rhys hatte Cole gebeten, zum Turm zurückzukehren, und für einen Moment hatte Cole sogar darüber nachgedacht. Aus den Schatten beobachtete er, wie die Gruppe das Dorf auf ihren Pferden verließ, während er über Rhys’ Worte nachdachte. Es würde ihm nicht schwerfallen, den Weg zurück zur Straße zu finden. Die große, Furcht einflößende Stadt war nicht zu verfehlen. Es wäre ein Abenteuer.


  Doch dann fühlte er sich einsam. Er hatte nicht geahnt, dass er sich außerhalb des Turms, umgeben von so vielen Fremden, einsamer fühlen würde als je zuvor. Der Turm war zu seinem Zuhause geworden, dort fühlte er sich sicher. Aber Rhys würde nicht dort sein. Rhys war in Gefahr und kam vielleicht niemals zurück. Dann würde Cole den Rest seines Lebens allein sein.


  Also folgte er ihnen. Tagelang blieb er weit hinter der Gruppe. Er hatte Angst, dass Rhys ihn entdecken und zwingen würde, seine Verfolgung abzubrechen. Der Magier drehte sich immer wieder auf seinem Pferd um und blickte zurück. Cole zuckte jedes Mal zusammen. Wann immer es ging, hielt er sich abseits der Straße, doch irgendwann kam ihm ein erschreckender Gedanke: War es möglich, dass Rhys ihn nicht sehen konnte?


  War er nun auch für Rhys unsichtbar?


  Angst nagte an ihm. Sie nistete sich in seinem Magen ein und lag dort wie ein Stück kaltes Blei. Jeden Morgen wachte er zitternd und taubedeckt auf, getrieben von der Furcht, dass Rhys und die anderen ihr Lager bereits abgebrochen hatten. Mit klopfendem Herzen lief er los, bis er sie schlafend vorfand. Erst dann atmete er erleichtert auf. Ein Teil von ihm wollte Rhys jedes Mal wecken, nur um mit ihm zu reden und eine andere Stimme zu hören.


  Er begann in der Mitte der Straße zu gehen, hoffte, dass Rhys ihn sehen und irgendetwas tun würde. Doch das geschah nicht. Meistens waren sie so weit vor ihm, dass er sie nur als Flecken am Horizont sah. Jedes Mal, wenn sie hinter Hügeln verschwanden, machte er sich Sorgen, dass sie die Straße verlassen würden, ohne dass er es merkte. Allein so weit draußen in der Welt war er verloren.


  Das Land veränderte sich. Es wurde trockener und bestand schließlich nur noch aus Wind und purpurnem Sand. Es war eine seltsame Ödnis, so als wäre die ganze Welt gestorben und vertrocknet. Das Heulen des Windes klang schmerzhaft und einsam. Die Trauer, die darin lag, berührte Coles Herz. Er hatte nicht geahnt, dass es einen solchen Ort gab, und verstand nicht, weshalb es jemanden dorthin zog.


  Dass er Rhys und den anderen nun einfacher folgen konnte, war sein einziger Lichtblick. Die Pferde bewegten sich langsamer und obwohl er sie durch den wirbelnden Sand nur selten erkennen konnte, sah er doch ihre Spuren. Wegen des Winds hielten sie sich nicht lange, aber es reichte.


  Es gab dunkle Kreaturen in diesem Land, die sich in den Schatten verbargen. Cole konnte sie nicht sehen und wollte das auch nicht. Besorgt fragte er sich jedoch, ob sie ihn sehen konnten. Die erste Nacht war schrecklich. Zitternd vor Kälte hockte er in einer Felsspalte. Die Dunkelheit war so allumfassend, dass sie ihn zu verschlingen schien.


  Schlimmer war jedoch die Musik. Sie schien aus weiter Ferne zu kommen und nach ihm zu rufen. In ihr lag eine Dringlichkeit, die seinen Herzschlag beschleunigte und sein Blut zum Kochen brachte. Das Gefühl war unangenehm. Die dunklen Kreaturen lauschten ihr. Er konnte nicht sagen, woher er das wusste, aber er fühlte, wie sie die Hälse reckten und ihre Klauen nach dem Ruf ausstreckten.


  Er legte den Kopf zwischen seine Knie und hielt sich die Ohren zu. Als er die anderen Geräusche hörte, Laute der Magie und des Kampfes, zitterte er. Er hörte, wie Rhys in einiger Entfernung schmerzerfüllt aufschrie, aber Cole rührte sich nicht. Er kam sich wie ein Feigling vor. Die Dunkelheit außerhalb seines Verstecks lähmte ihn. Die Kreaturen waren überall. Hätte er in diesem Moment zum Turm zurückkehren können, hätte er sich von nichts aufhalten lassen.


  Irgendwann übermannte ihn die Erschöpfung. Er schlief nicht richtig, stattdessen suchten ihn seltsame Träume heim. Erinnerungen wurden in ihm aufgerissen wie alte Wunden, die Eiter ausspuckten. Er sah Gesichter, wusste aber nicht, weshalb sie ihn ängstigten. Er versteckte sich, aber nicht zwischen Felsen, sondern an einem anderen, dunklen und kleinen Ort tief in seiner Vergangenheit. Er wollte daraus entkommen. Und weglaufen.


  Dann wachte er auf. Die Musik streckte einen Tentakel in die dunklen Wasser, in denen er trieb, und zog ihn ans Licht. Der Wind war wieder stärker geworden. Coles erster Gedanke galt nicht Rhys, sondern sich selbst. Ich lebe. Er war erleichtert. Und unglaublich einsam.


  Er war dreckig und steif. Langsam erhob er sich – und erstarrte. Eine der Kreaturen stand keine zehn Fuß von ihm entfernt. Sie sah aus wie ein Mensch, war jedoch keiner. Der Mensch war von etwas Bösem in seinem Inneren gefressen worden und nur noch Dunkelheit war geblieben. Sie floss aus ihm in die Welt hinein.


  Die Kreatur fuhr plötzlich herum und starrte Cole aus entsetzlich glasigen Augen an, die ihm einen Blick in die Schrecken ihres Daseins gewährten.


  Cole wünschte sich, gesehen zu werden, aber nicht von dieser Kreatur.


  Ihr Blick löste sich von ihm. Sie sah Cole nicht, sie roch ihn.


  Sie schnüffelte, dann stieß sie ein lautes Zischen aus und machte einen Schritt auf die Felsen zu, vor denen Cole stand. Er tastete nach dem Dolch in seinem Gürtel. Er wollte ihn nicht ziehen. Noch nicht. Doch wenn die Kreatur noch einen weiteren Schritt tat, würde ihm keine Wahl bleiben. Er wusste, dass er damit andere Kreaturen anlocken würde, aber was sollte er tun?


  Plötzlich wurde die Musik lauter, ebenso wie der Wind, und die Kreatur richtete ihren Blick in den Himmel. Sonnenlicht kämpfte sich durch die grauen Wolken, nur einen Moment lang, doch die Kreatur wich zurück, so als würde das Licht ihr Schmerzen bereiten. Sie kletterte über die Felsen und verschwand.


  Es fiel ihm schwer, Rhys und die anderen zu finden. Das Lager, das sie neben einem Metallturm aufgeschlagen hatten, war verlassen, als Cole es erreichte, und der Wind hatte fast alle Spuren verwischt. Die wenigen, die er fand, ließen darauf schließen, dass in der vergangenen Nacht etwas vorgefallen war. Cole fühlte sich hilflos.


  Er tat das Einzige, was er tun konnte: Er folgte dem Abgrund. Die gewaltige Schlucht war wie eine Wunde im Körper der Welt. Vor langer Zeit hatte etwas den Boden aufgerissen und Dunkelheit hervorgebracht. Sie hing noch immer über dem Abgrund, wie der Rauch eines längst erloschenen Feuers. Der Anblick war beeindruckend. Cole fühlte sich klein. Dass er dem riesigen Abgrund so nah war, machte ihn zudem nervös. Aber er hatte keine Wahl. Rhys war in diese Richtung unterwegs gewesen und er nahm an, dass sich daran nichts geändert hatte.


  So fand er die Burg am Rande des Abgrunds. Templer hockten auf Pferden davor, tranken aus Wasserschläuchen, erzählten Witze und warteten. Er erkannte einige von ihnen, unter anderem Rübennase. Was sie vor der Burg machten, wusste er nicht. Rhys hatten sie jedenfalls nicht begleitet.


  Cole ignorierte sie und bahnte sich vorsichtig einen Weg durch die Trümmer. Er mochte die Burg nicht. Etwas lauerte darin. Seit Tagesanbruch hörte er die Musik nicht mehr, doch nun erklang ein Flüstern. Es war so leise, dass er die Worte, die an sein Ohr drangen, nicht verstehen konnte; trotzdem bekam er Angst. Der Tod lauerte in dieser Burg – nicht nur in Form der verbrannten Leichen, von denen er rasch den Blick abwandte. Das Entsetzen, das in diesem Hof geherrscht hatte, war in die Steine übergegangen und deutlich zu spüren.


  Was wollte Rhys an einem solchen Ort?


  Im Burghof standen Pferde, was bedeutete, dass Rhys die Festung betreten hatte. Cole wusste nur nicht, wie lange das her war. Zitternd durchschritt er den Eingang. Das Flüstern war innerhalb der Burg deutlicher zu hören. Es sagte ihm, er solle Angst haben, und die hatte er.


  Spuren, denen er folgen konnte, gab es nicht. Er hörte keine Stimmen, keine Geräusche, keine Schritte. Nichts. Cole wartete und rieb sich die Arme, um die Kälte zu vertreiben.


  „Rhys!“, rief er.


  Echos antworteten ihm. Rhys! – Rhys!


  „Bist du hier? Ich bin’s, Cole!“


  Cole! – Cole!


  Nichts.


  Vergeblich hoffte er darauf, dass jemand, dem er folgen konnte, den Eingangsbereich betrat. Er wollte die Burg nicht auf eigene Faust erkunden, aber er hatte keine Wahl. Doch wohin sollte er sich wenden? Nach oben? Nach unten? In einen der Seitengänge?


  Er entschied sich für oben. Nach unten wollte er nicht, er würde die Stufen ins Dunkle nur hinuntersteigen, wenn es sein musste.


  Auf den Treppen lagen blutige, zerrissene Kleidung, zerbrochene Möbel, eine Kinderpuppe. Es sah aus, als hätte ein Tier sie dort verstreut, aber die Gegenstände zeigten Cole auch, dass Menschen in dieser Festung lebten – oder gelebt hatten.


  Mehr als eine Stunde verbrachte er in den Räumen der oberen Stockwerke. Es gab mehrere Schlafkammern, doch die Betten waren zerfetzt und die Möbel zertrümmert. Überall war Blut, aber er sah keine einzige Leiche. Alles war still. Die wenigen Fenster waren verbarrikadiert. Staubpartikel tanzten in den Lichtstrahlen, die durch die Ritzen fielen. Die Luft roch abgestanden und ein wenig nach Fleisch.


  Coles Herz schlug schneller. War Rhys wirklich in der Burg? Er rief ihn noch einige Male, erhielt aber keine Antwort. Und wenn Rhys ihn nicht hören konnte? Vielleicht schwand Cole aus der Welt, so wie er ständig fürchtete.


  In einem dunklen Gang lehnte er sich an eine Wand. Schweiß lief ihm über das Gesicht. Trotz der Kälte glaubte er zu verbrennen. Was sollte er tun? Einen verlassenen Raum nach dem anderen hatte er abgesucht, aber wer immer dort gelebt hatte, war längst tot oder verschwunden.


  Er stutzte.


  Jemand war in der Nähe. Und dieser jemand konnte ihn sehen, das spürte er, so wie er es spürte, wenn die Templer einen neuen Lehrling brachten, der dazu in der Lage war.


  Langsam löste er sich von der Wand und zog den Dolch aus seinem Gürtel. Seine Sinne kribbelten. Er tastete mit ihnen in die Dunkelheit, versuchte, die Person auszumachen, die sich dort versteckte. Nahe. Näher …


  Da!


  Cole schlich durch die Dunkelheit. Er konnte ihr Herz schlagen hören und ihre Verzweiflung fühlen. In der Stille war sie wie ein Ruf, der ihn anzog. Er fragte sich, wieso er ihn nicht schon früher vernommen hatte.


  Der Ruf führte ihn weiter die Treppe hinauf ins oberste Stockwerk der Festung und durch einen dunklen Gang, in dem er kaum Trümmer und Blut sah. Was auch immer geschehen war, hatte so weit oben nur wenig Spuren hinterlassen. An den Wänden klebte etwas getrocknetes Blut, ein paar Spritzer waren auch am Boden zu sehen, doch in den Zimmern gab es kaum Schäden. Er warf einen Blick in einen der Räume. Es schien sich um ein Kinderzimmer zu handeln, denn er sah eine Holzwiege, die ganz so wirkte, als wartete sie darauf, dass jeden Augenblick ein Baby hineingelegt würde.


  Und dann war er am Ziel. Er stand in einer Art Salon. Genauer konnte er den Ort nicht benennen, denn einen solchen Raum gab es im Weißen Turm nicht. Vielleicht hatte ein reicher Mann dort gewohnt, denn Cole sah einen mit rotem Leder bezogenen Sessel, einen Kamin und ein hohes Bücherregal. Nichts war beschädigt. Sogar die Bücher standen noch an ihrem Platz.


  Doch jemand war in diesem Zimmer gestorben. In der Mitte des Raums lag ein zerknitterter rotgold gemusterter Teppich. Getrocknetes schwarzes Blut bedeckte ihn. Hier war offenbar hart gekämpft worden, Blut war über die Wände und das Regal gespritzt. Eine blutige Spur verriet, dass jemand weggeschleppt worden war.


  Eine Tür führte aus dem Zimmer, aber das interessierte Cole nicht. Die Person, die er suchte, war in diesem Raum. Er schlich hinein und lauschte. Fliegen summten, sonst war es still. Aber sie war da. Er wusste es.


  Cole bückte sich und zog den Teppich mit einem Ruck zurück. Darunter befand sich eine hölzerne Falltür. Auch sie war blutbespritzt. Jemand versteckte sich darunter. Cole ging in die Knie und zog sie auf. Die Scharniere quietschten laut.


  Er blickte in ein dunkles Loch. Eine Gestalt schrie erschrocken auf und kauerte sich zusammen. Es war eine junge Frau, die versuchte, sich vor ihm zu verstecken. Cole starrte sie an.


  Ihre Haut spannte sich über einen dürren Körper und ihr schwarzes Haar stand wild vom Kopf ab. Sie trug ein schmutziges Kleid und war weder hübsch noch hässlich. Dreck bedeckte sie von den Haarspitzen bis zu den Zehen. Es war offensichtlich, dass sie sich seit einiger Zeit dort versteckte. Um sie herum lagen Überreste getrockneter Nahrung. In einer Ecke lag eine Decke, es stank nach Urin.


  In den Kerkern des Turms hatte er Menschen gesehen, deren Verstand durch Schlafentzug und Angst an seine Grenzen gebracht worden war. Sie erinnerte ihn an diese unglücklichen Gefangenen. Sie zitterte und war ebenso erschöpft wie verängstigt.


  Und sie konnte ihn sehen, erkannte er mit grenzenloser Erleichterung.


  Erst nach einer Weile senkte sie die Arme, hinter denen sie ihr Gesicht versteckt hatte. Ihre Blicke zuckten zu dem Dolch in seiner Hand, dann zurück zu seinem Gesicht.


  „Wirst du … mich umbringen?“ Ihre Stimme war kaum mehr als ein Flüstern.


  „Willst du, dass ich dich umbringe?“


  Sie schwieg.


  „Ich kann dafür sorgen, dass all das vorbei ist. Es wird schnell gehen.“


  Sie sah ihm in die Augen und hörte nach und nach auf zu zittern. Zwischen ihnen herrschte Stille und Cole erkannte, dass sie ihn verstand. Sie wusste, was er ihr anbot: einen Ausweg aus Schmerz und Angst. Aber sie konnte sich nicht überwinden, die Worte auszusprechen.


  Cole strich mit seinem Daumen über die Klinge. Die Frau bewegte sich nicht. Er war der Wächter, der auf der Schwelle zwischen Leben und Tod stand. Er fühlte den vertrauten Drang in sich und die alte Furcht, die von ihm verlangte, dass er um seinen Platz in der Welt kämpfte. Gib niemals auf, flüsterte sie. Verlier dich nicht in der Nacht.


  Aber was würde Rhys sagen?


  Er würde sagen, dass Cole verrückt war und dem Drang nicht nachgeben solle. Dass es ihm nicht half, wenn er tötete, und dass er dadurch nicht wirklicher wurde. Aber stimmte das? Er sah zu der jungen Frau hinunter. Er ahnte, was sie durchgemacht hatte. War es besser, sie ihrem Schicksal zu überlassen? Die Gefangenen im Turm hatten doch gewollt, dass er sie befreite. Cole war hin- und hergerissen. Die Entscheidung fiel ihm schwer.


  „Ich werde dich nicht töten“, sagte er schließlich.


  Die junge Frau begann zu schluchzen. Im ersten Moment glaubte er, die falsche Entscheidung getroffen zu haben, doch dann erkannte er, dass sie Tränen der Erleichterung vergoss. Sie bedeckte ihr Gesicht mit beiden Händen und weinte. Cole hatte Mitleid mit ihr. Es war wohl besser, wenn er sie allein ließ. Er wandte sich ab.


  „Nein!“, rief sie. Dann zögerlicher: „Bitte … Geh nicht.“


  Er hielt inne. Sie starrte ihn weiterhin an, rührte sich aber nicht.


  „Hast du Rhys gesehen?“, fragte er.


  Sie wirkte verwirrt. „Ich weiß nicht, wer das ist.“


  „Wie lange versteckst du dich hier schon?“


  „Ich gehe manchmal raus, um etwas zu essen zu suchen. Aber bevor es Nacht wird, muss ich zurück sein.“


  „Warum?“


  Ihr Blick verdunkelte sich. „Weil sie einen nachts holen.“


  Es gab also andere. Cole ahnte, wo sie waren – unten. An dem Ort, an den er nicht gehen wollte, aber gehen musste. Er wandte sich erneut ab.


  „Bitte!“, schrie sie und schlug sich entsetzt die Hände vor den Mund, weil sie so laut gewesen war. Dann stand sie langsam auf. Das Loch war so niedrig, dass sie über den Rand der Falltür blicken konnte. Sie atmete schnell und flach.


  Er wartete, bis sie aus dem Loch geklettert war. Nervös sah sie sich um, achtete auf das leiseste Geräusch. Als Cole auf die Tür zuging, holte sie ihn ein und griff nach ihm. Ihre Fingernägel bohrten sich in seinen Arm.


  „Wo gehst du hin?“, fragte sie ängstlich.


  „Ich muss Rhys finden.“


  „Sie werden dich töten.“


  Cole fiel keine Antwort darauf ein. Wenn diejenigen, von denen sie sprach, ihn töteten, dann auch Rhys. Er machte sich Sorgen. War Rhys vielleicht schon tot? Hatte er den ganzen Weg zurückgelegt und es trotzdem nicht geschafft, seinen einzigen Freund zu beschützen? Möglicherweise hatte die Templerin ihn umgebracht. Das hätte auch erklärt, weshalb die anderen Templer vor der Festung warteten.


  Ihr Gesicht war nur eine Handbreit von seinem entfernt. Es kam ihm vor, als wollte sie unter seine Haut kriechen, aber er wich nicht zurück. Es war so lange her, dass jemand ihn berührt hatte. Er konnte sich nicht einmal mehr daran erinnern. Es fühlte sich gut an. So als wäre er real. Sogar ihr Geruch störte ihn nicht.


  „Hast du einen Namen?“, fragte sie leise.


  „Cole.“


  „Ich bin Dabrissa.“


  Er versuchte, sich daran zu erinnern, was Leute taten, wenn sie sich trafen. Hände schütteln? Aber sie berührte ihn ja schon. Er hob verlegen die Schultern. „Willst du weg von hier, Dabrissa?“


  „Das geht nicht. Die Festung ist versiegelt.“


  „Aber die Tür steht offen.“


  Die junge Frau wich zurück und sah ihn misstrauisch an. Dann lief sie in den Gang. Cole blieb einen Moment lang unsicher stehen und fragte sich, ob er ihr folgen sollte. Aber wohin hätte er sonst gehen sollen? Auf der Treppe traf er sie wieder. Sie blickte hinunter in den Eingangsbereich, hinter dem man den leeren Türrahmen sehen konnte.


  „Siehst du?“, sagte er.


  Dabrissa schüttelte ungläubig den Kopf. „Da war Lärm, also dachte ich: Etwas geht hier vor. Ich muss mich verstecken! Dabei hätte ich gehen können. Ich …“


  Wieder stiegen ihr Tränen in die Augen und sie vergrub ihr Gesicht erneut in den Händen.


  Cole streckte ungeschickt die Hand aus und tätschelte ihre Schulter. Die Geste erschien ihm sinnlos. Er wusste nicht, wie man jemanden tröstete, und verstand nicht, weshalb er das versuchte.


  „Dort draußen sind Männer auf Pferden.“ Er dachte einen Moment lang nach. „Sie helfen dir vielleicht.“


  In Wirklichkeit zweifelte er daran. Wann hatten die Templer je einem Menschen geholfen? Sie war zwar kein Magier, aber er wusste nicht, ob das eine Rolle spielte.


  Die Neuigkeit heiterte sie trotzdem auf. „Kommst du mit?“


  „Nein. Ich muss Rhys finden.“


  Sie nickte, akzeptierte es, auch wenn sie nicht wissen konnte, wovon er sprach. Sie ging auf die Tür zu, hielt dann aber inne und drehte sich um.


  „Du hast mir das Leben gerettet.“ Ihr Lächeln war schüchtern, aber voller Dankbarkeit. „Das werde ich dir nie vergessen.“


  „Doch, das wirst du.“


  Er sah sie nicht an. Nach einer Weile hörte er, wie sie erst langsam, dann immer schneller aus der Festung lief. Und sie kam auch nicht zurück.


  Er berührte seine Schulter an der Stelle, auf der ihre Hand gelegen hatte. Die Leere in ihm kehrte zurück. Er dachte nicht darüber nach. Er musste Rhys finden. Die dunklen Tiefen der Festung erwarteten ihn.
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  „Wenigstens sitzen wir nicht mehr auf den dämlichen Pferden.“


  Die schmalen Gänge schluckten Adrians Stimme. Geräusche hallten nicht mehr wider. Ein erstickendes Gefühl der Enge herrschte und es wurde stärker, je tiefer sie kamen. Rhys sah Adrian an. Sie wirkte nervös und war blass. Jeder Schatten, den Wynnes leuchtender Stab aus der Dunkelheit riss, ließ sie zusammenzucken.


  „Es ist alles in Ordnung“, flüsterte er ihr zu. „Beruhige dich.“


  „Nichts ist in Ordnung. Was machen wir hier?“


  „Vergiss nicht, dass du dich freiwillig gemeldet hast.“ Er grinste.


  „Erinnere mich nicht daran.“


  Shale wandte den Kopf und sah sie an. Seine Augen leuchteten rot. „Könnten die beiden Magier ihr Gerede unterbrechen, damit sie keine ungewollte Aufmerksamkeit erregen? Mir ist das egal, aber weiche, fleischige Kreaturen sollten sich Sorgen um ihre Eingeweide machen.“


  Rhys hätte dem Golem am liebsten gesagt, dass seine schweren Schritte sie ohnehin verrieten. Als Schleichen konnte man das wohl kaum bezeichnen. Er bezweifelte jedoch, dass der Golem in der richtigen Stimmung für einen solchen Hinweis war. Wenn eine wandelnde Statue überhaupt Stimmungen unterlag. Rhys dachte an die ernst aussehenden Templerstatuen im Gemeinschaftsraum der Magier. Unwillkürlich fragte er sich, wie sie sich wohl verhalten würden, wenn sie jemand zum Leben erweckte.


  Er bezweifelte, dass sie so unverschämt wären wie Shale.


  Evangeline ging an der Spitze der Gruppe. Ihr Schwert hielt sie in der Hand, und das aus gutem Grund. Die Geräusche, die sie in der Eingangshalle gehört hatten, wurden immer lauter. Ständig bewegte sich etwas, aber die Gänge waren so verwinkelt, dass sie nicht erkennen konnte, ob sich dieses Etwas weit entfernt, direkt vor oder irgendwo hinter ihnen befand. Das machte Rhys nervös.


  Die lange Treppe, die sie hinuntergegangen waren, mündete in einem Raum. Abgesehen von dem Blut an den Wänden und auf dem Boden, ein wenig blutiger Kleidung und etwas Schmuck war er leer. Es stank wie auf einem Schlachthof, doch sie entdeckten noch immer keine Leichen.


  Die Stille, die nur von den schlitternden Geräuschen unterbrochen wurde, war beinahe unerträglich. Am liebsten hätte Rhys so lange geschrien, bis sich die Verursacher dieser Laute gezeigt hätten. Doch er bezweifelte, dass das etwas gebracht hätte.


  Sie stießen auf eine weitere Treppe, an deren unterem Ende einige breite Gänge begannen. Wynne führte sie sicher in die richtige Richtung, nach rechts, dann nach links, eine weitere Treppe hinunter, um eine Ecke. Rhys fragte sich, ob er den Weg zurückfinden würde. Die Festung war ein Labyrinth und viel größer, als er erwartet hatte.


  „Wie viele Leute haben hier gelebt?“


  „Soweit ich weiß mehrere Hundert“, antwortete Wynne.


  „Hier ist genug Platz für tausend.“


  „Wie gesagt, das war früher ein Stützpunkt der Grauen Wächter. Während der Zweiten Verderbnis waren hier bestimmt mehr als tausend Mann stationiert — und Greife.“


  Das weckte Evangelines Interesse. „Greife?“


  „Natürlich. Die alten Rampen führten direkt in den Abgrund. Man hat sie mittlerweile versiegelt, aber soweit ich weiß, gibt es sie noch. Wie dem auch sein mag, diese Festung steht seit Jahrhunderten fast leer.“


  „Aber wenn hier einige Hundert Leute gelebt haben …“


  Rhys ließ den Satz unvollendet. Im Burghof lagen höchstens zwei Dutzend Leichen, was bedeutete, dass eine Menge der Menschen verschwunden waren. All das Blut ließ zwar erahnen, was ihnen zugestoßen war, aber nicht genau, wie die Burgbewohner gestorben waren. Und auch nicht, wo ihre Leichen abgeblieben waren.


  Sie gingen durch einige Räume, die anscheinend als Vorratskammern genutzt worden waren. Die Kisten, die dort standen, sahen aus, als wären sie von wilden Tieren zerrissen worden. Überall lag Getreide und andere Nahrung. Einiges hatte sich mit Blut vermischt, vieles war verrottet. Fliegen hingen in schwarzen Wolken über den Resten.


  Aus dem Raum hinter den Vorratskammern drangen Geräusche. Es war dort stockdunkel, nur die Türschwelle wurde von Wynnes Stab erhellt. Aber Rhys erahnte Bewegungen in der Schwärze. Er hörte ein dumpfes Summen und schlurfende Schritte. Hunderte von Kreaturen mussten dort lauern.


  Evangeline spannte sich an und starrte in die Dunkelheit. „Zieht Eure Waffen“, flüsterte sie.


  Rhys hoffte, dass es nicht so schlimm werden würde, wie er befürchtete. Er aktivierte seinen Stab und lenkte Magie hinein, bis er vor Energie zu knistern begann. Adrian folgte seinem Beispiel. Schweiß lief ihr über die Stirn.


  Wynne wob lautlos einen Zauber. Ihre Hände bildeten uralte Muster, bis hauchdünne Energiefäden darin entstanden. Auf Rhys’ Haut prickelte es, er spürte die Magie, die sich schützend über sie legte.


  „Shale.“ Wynne zeigte auf den Golem. „Du gehst vor. Ser Evangeline wird dir folgen.“


  Die Statue ballte ihre gewaltigen Steinfäuste und stürmte in den Raum. Die anderen folgten ihr. Wynnes Stab leuchtete so hell auf, dass Rhys geblendet zurückwich. Er blinzelte, um sein Augenlicht zurückzuerlangen.


  Im nächsten Moment wünschte er, er hätte es nicht getan.


  Der Raum schien einmal als Kaserne gedient zu haben, aber nun war daraus ein Lager des Grauens geworden. In dem gleißenden Licht sah man eine Menschenmenge – oder eine Menge von Wesen, die einmal Menschen gewesen waren. Sie hockten am Boden und fraßen menschliche Überreste, krochen über Knochenberge und stritten sich wie Tiere um Fleischfetzen, wühlten in Eingeweiden. Ihre Körper waren blut- und dreckverkrustet und von ihrer Kleidung waren nur Fetzen übrig geblieben.


  Und dann sah Rhys ihre Augen. Als die Kreaturen herumfuhren und ihn anstarrten, leuchteten sie voller Boshaftigkeit auf. Eine dunkle Kraft schien aus ihnen zu strömen.


  Die Kreaturen fletschten blutverschmierte Zähne und zischten wütend. Ihnen haftete etwas Dämonisches an.


  Noch nie in seinem Leben hatte Rhys so große Angst gehabt.


  „Vorsicht!“, schrie Evangeline. Sie machte einen Satz nach vorn, als sich die ersten Kreaturen auf sie stürzen wollten. Die erste schlug sie mit ihrem Schwert in der Mitte entzwei, doch die anderen rückten vor und überwältigten die Templerin beinahe, wurden dann aber von ihr zurückgeworfen. Eine sprang sofort wieder mit lautem Zischen auf. Evangeline schlug ihr den Kopf ab.


  Shale befand sich vor der Templerin. Er stürmte vor und bei jedem Schritt zerplatzten Steine unter ihm. Er riss gleich mehrere der besessenen Männer und Frauen in die Luft und schleuderte sie durch den Raum. Sie kreischten wütend, als sie in andere Kreaturen krachten und sie zu Boden rissen.


  Einige versuchten, an Shale hochzuklettern. Er pflückte sie ab wie lästige Insekten, aber es wurden immer mehr. Shale änderte seine Taktik. Er ignorierte die Kreaturen, die an ihm hingen, und konzentrierte sich stattdessen auf die, die den Magiern gefährlich wurden. Jedes der Wesen, das von seinen Fäusten getroffen wurde, flog durch die Luft.


  Doch die Kreaturen gaben nicht auf. Eine ganze Gruppe stürmte heulend und knurrend in den Raum. Wynne warf Rhys und Adrian einen Blick zu. „Seid ihr bereit?“


  Sie nickten.


  Rhys unterdrückte seine Angst und konzentrierte sich ganz auf die Kräfte, die bisher in ihm geschlummert hatten. Sie wurden stärker und stärker, bis er zu zittern begann und glaubte, explodieren zu müssen. Dann streckte er eine Hand aus und lenkte die Energie nach außen.


  Das Gefühl, das die Magie in ihm auslöste, war unbeschreiblich. Eine Kugel aus schwarzer Energie entstand zwischen seinen Fingerspitzen und raste an Shale und Evangeline vorbei durch den Raum. Als sie die Wand traf, breitete sie sich aus, wurde zu einem schwarzen Wirbel, der die umstehenden Kreaturen verschlang. Schreiend verschwanden sie in seinen Tiefen.


  Der Wirbel wurde größer, seine Kraft nahm zu. Ein Kranz aus blauer Energie umgab ihn, der alles anzog, Trümmer, Knochen, sogar Luft. Die Bewegungen jener Kreaturen, die zu weit entfernt waren, um hineingerissen zu werden, wurden verlangsamt. Sie stemmten sich gegen die Kraft, die auf sie wirkte, wie gegen einen starken Wind. Es fiel ihnen schwer, auch nur einen Schritt zu tun.


  Adrian schloss die Augen und atmete tief durch. Rhys spürte die Hitze, die von ihr ausging. Als sie die Augen wieder öffnete, brannte rotes Feuer in ihnen. Sie streckte die Hand aus und warf einen wirbelnden Feuerball in die Menge der Kreaturen hinein. Er wurde immer größer und heißer. Die Kreaturen, die davon getroffen wurden, vergingen in einem Flammeninferno. Ihre ohrenbetäubenden Schreie hallten durch den Raum.


  Wynne schleuderte Blitze aus der Spitze ihres Stabs. Jeder einzelne reichte aus, um eine Kreatur zu töten, sprang aber auch auf andere über.


  Doch einige Kreaturen kamen an Evangeline und Shale vorbei und stürmten auf Wynne zu. Die alte Magierin schickte ihnen eine Kältewelle entgegen. Die Kreaturen froren sofort ein.


  Andere liefen jedoch schon an ihren eingefrorenen Kameraden vorbei, ohne sie zu beachten. Wynne tötete fast alle, nur eine entging ihr.


  Die Kreatur sprang hoch, fletschte die Zähne und warf die Magierin zu Boden.


  „Wynne!“, schrie Rhys.


  Panik erfasste ihn. Er jagte magische Energie aus seinem Stab und traf die Kreatur, bevor sie ihre Zähne in Wynnes Hals schlagen konnte. Sie wurde zurückgeschleudert.


  Als sie wieder auf die Beine kommen wollte, fror Wynne sie mit einem Eiszauber ein. Die Kreatur zerplatzte in tausend Stücke.


  Wynne sah Rhys dankbar an, doch im gleichen Moment rammte ihn etwas seitlich und er ging hart zu Boden. Als er sich umdrehte, war das Gesicht der Kreatur direkt vor seinem. Es war eine Frau. Ihre Haut war fleckig und sah krank aus, blondes Haar hing in verfilzten Strähnen von ihrem Kopf. Sie zischte und bleckte Fänge, die mit schwarzem Schleim und Blut beschmiert waren.


  Er wollte sie wegstoßen, aber sie war stärker, als sie aussah. Sie warf sich auf ihn, doch da traf sie etwas am Kopf. Ein Stab.


  Adrian stand über ihnen. Ihr Gesicht war angstverzerrt. Erneut schlug sie nach der Kreatur. Die fuhr herum und zischte Adrian an, doch die Magierin schoss einen Feuerstrahl auf sie ab und schreiend zog sich die Kreatur in die Schatten zurück.


  „Es sind zu viele!“, schrie Adrian. Rhys konnte sie kaum verstehen. Donner hallte bei jedem Blitz, den Wynne abfeuerte, durch den Raum. Dazwischen schrien die Kreaturen, die sich auf Evangeline und Shale stürzten. Der Lärm war ohrenbetäubend.


  „Ich weiß!“


  Adrian starrte wie Rhys auf die wogende Menge. Immer mehr Kreaturen kamen an Shale vorbei. Der Golem wurde fast von ihnen überrannt. Er bestand zwar aus Stein, aber die Wesen rissen Stücke aus ihm heraus.


  Evangeline war ebenfalls verwundet. Blut lief aus einer Platzwunde an ihrer Stirn über ihr Gesicht und die Rüstung. Wynne konnte sie kaum noch schützen. Alle schwitzten und atmeten schwer. Lange würden sie nicht mehr durchhalten.


  „Ich werde den Sturm beschwören.“ Adrian konzentrierte sich. Zwischen ihren Fingern erschien eine kleine rote Flamme, die rasch größer wurde.


  „Nein! Du wirst Evangeline umbringen!“


  „Aber sonst sterben wir alle!“


  Er sprang auf, ignorierte die Gefahr und lief los. Kreaturen sprangen ihm entgegen. Er sammelte seine letzten Kräfte und schleuderte sie mit einer Welle aus reiner Energie zurück.


  Dann lief er zu Evangeline, die mit ihrem Schwert wild um sich schlug. Die Kreaturen bedrängten sie von allen Seiten. Das Gesicht der Templerin war grimmig verzogen. Sie wusste, dass sie keine Chance hatte.


  „Evangeline!“, schrie er, so laut er konnte, doch sie hörte ihn nicht. Er rannte auf sie zu und tötete dabei die Kreaturen, die ihn bedrängten, mit Blitzen.


  Evangeline fuhr herum. Im letzten Moment erkannte sie, wen sie vor sich hatte und senkte das Schwert.


  Sie starrte ihn entsetzt an, ihr Gesicht war blutverschmiert. „Was soll das?“


  „Runter!“


  Rhys riss sie mit sich zu Boden. Sie wehrte sich, nicht nur aus Ärger, sondern auch aus Angst, denn die Kreaturen jagten nun auf sie beide zu.


  Und dann begann der Feuersturm.


  Wie ein Wirbelsturm tanzten die Flammen an der Decke. Feuerstöße fuhren in die eng beisammenstehenden Kreaturen und verwandelten sie in Asche.


  Adrian hielt die Hände ausgestreckt. Ein Kranz aus Feuer umgab sie, aber sie selbst blieb unverletzt. Sie schwebte über dem Boden, ihre roten Haare wehten im Sturm. Sie sah aus wie eine schreckliche Rachegöttin.


  Rhys presste sein Gesicht gegen Evangeline, sie schützte ihren Kopf mit den Armen. Die Hitze war fast unerträglich. Das Brüllen der Flammen war wie eine Faust, die ihn niederdrückte und zu zerschmettern drohte. Er wollte schreien, doch kein Laut drang aus seiner Kehle. Er konnte kaum noch atmen.


  Im nächsten Moment war der Sturm vorbei. Er verschwand und ließ Stille zurück. Keine Schreie, kein Donner, kein Brüllen der Flammen mehr, nur ein leises Brutzeln, in das sich der Geruch nach Kohle und verbranntem Fleisch mischte.


  Rhys hob den Kopf. Evangeline tat es ihm gleich und sah ihn benommen an. Es gab nichts zu sagen. Ihm war schwindlig und er fühlte sich seltsam leer.


  Rhys leitete erneut Energie in seinen Stab. In dessen blauen Licht sah er, dass die Schlacht vorüber war. Verbrannte Leichen bedeckten den Boden des Raums. Schwarzer Rauch stieg aus ihnen auf. Shale wischte sich heiße Asche von seiner steinernen Haut.


  „Magier sind gelegentlich nützlich“, gab der Golem zögernd zu.


  Wynne und Adrian lagen ein Stück entfernt reglos am Boden. Rhys sprang auf und lief zu ihnen. Der Gestank und der Rauch reizten seine Kehle.


  Wynne wirkte mitgenommen, war aber unverletzt. Mit finsterem Blick scheuchte sie Rhys weg. Adrian war blass und atmete kaum noch.


  Er berührte ihre Wangen. Sie waren kühl. „Adri?“, flüsterte er besorgt.


  Langsam öffnete sie die Augen. „Bin ich tot?“, murmelte sie.


  Er lachte erleichtert. „Noch nicht.“


  „Schade.“


  Evangeline kam zu ihnen und schob ihr Schwert zurück in die Scheide. Blut und Ruß bedeckten ihre Rüstung. „Das waren wohl alle. Fürs Erste sind wir sicher.“


  Wynne brachte ihren Stab zum Leuchten und nickte zufrieden, als sie sah, dass Shale in Ordnung war. „Der Gang auf der anderen Seite führt zu Pharamonds Labor. Dort ist er.“


  Evangeline sah sie ungläubig an. „Ihr denkt doch nicht etwa, dass er noch lebt?“


  Wynnes Blick war ernst. „Doch.“


  Es kam Rhys seltsam vor, einfach so mit der Mission fortzufahren. Die Kreaturen waren Unschuldige, deren Körper Dämonen übernommen hatten. Pharamonds Experimente waren dafür verantwortlich und Rhys fragte sich, ob er es verdient hatte, gerettet zu werden. Doch das sagte er nicht. Sie mussten weitermachen, eine andere Wahl hatten sie nicht.


  Und Wynne hatte recht. Seit der Kampf vorbei war, spürte Rhys wieder die dunkle Präsenz. Das Zentrum von all dem, was an diesem Ort geschah, befand sich einen Raum weiter.


  Er legte keinen großen Wert darauf, ihm zu begegnen.


  Als sie das Labor betraten, fiel Rhys sofort dessen Größe auf. Im Licht von Wynnes Stab erkannte er mehrere Stockwerke, Bücher und Werkzeuge. Der Rest des Labors versank in Dunkelheit. Erst nach einem Moment fiel Rhys auf, dass es keine Spuren eines Angriffs gab. Nichts war verwüstet worden. Die Bücher standen in ihren Regalen, auf den Tischen befanden sich Papiere und seltsame Instrumente. Der Anblick erinnerte ihn an die Labore im Weißen Turm.


  Abgesehen von dem Elfen, der in einem luxuriös wirkenden Sessel in der Mitte des Raums saß.


  Rhys korrigierte sich. Der Mann im Sessel war einmal ein Elf gewesen. Nun wirkte er grotesk verformt. Seine Arme waren zu lang und dünn, seine Finger endeten in Klauen, seine Lippen waren zurückgezogen, sodass sich sein Mund zu einem verstörenden Grinsen verzog. Wären seine spitzen Ohren nicht gewesen, die allerdings eher wie Hörner wirkten, hätte Rhys in ihm keinen Elfen vermutet.


  Seine Augen wirkten jedoch völlig normal. Der Mann beobachtete Rhys und die anderen mit ruhiger Faszination.


  Die dunkle Präsenz, die Rhys wahrnahm, lauerte in seinem Inneren. Es war ein Dämon, dessen brennende Boshaftigkeit den ganzen Raum zu verseuchen schien.


  Wynne blieb nicht weit entfernt von dem Elfen stehen, Shale ebenfalls. Im ersten Moment fragte sich Rhys, weshalb Wynne nichts unternahm, doch dann hielt sie warnend eine Hand hoch und zeigte auf den Boden. Rhys sah nach unten und entdeckte Runen, die in einem Kreis rund um den Stuhl in den Boden geritzt worden waren. Mächtige Magie lag in ihnen.


  Rhys spürte das vertraute Prickeln auf seiner Haut.


  „Seid gegrüßt“, sagte der Dämon und lehnte sich zurück. Seine Klauen strichen über die Armlehnen des Sessels. Seine Stimme klang seltsam kultiviert, auch wenn das überirdische Timbre, das darin mitschwang, Rhys einen Schauer über den Rücken jagte. „Ich warte schon so lange auf Gäste. Ich muss mich für meine kleinen Brüder entschuldigen. Sie werden so … aufgeregt, wenn sie den Schleier hinter sich lassen.“


  „Bist du Pharamond?“, fragte Wynne vorsichtig.


  „Siehst du das nicht?“


  „Ich glaube, dass du einst Pharamond warst, aber nun bist du etwas anderes.“


  „Arme Wynne.“ Der Dämon zog die Lippen noch weiter zurück. Das sollte wohl ein Lächeln darstellen. „Du hast Dinge erlebt, unter denen Schwächere zusammengebrochen wären. Aber was hat dir das alles gebracht? Es muss schlimm sein, wenn das Schicksal einen so lange bevorzugt und dann plötzlich fallen lässt.“


  Ihr Blick verfinsterte sich, aber sie antwortete nicht.


  Evangeline trat vor. Sie hatte ihr Schwert gezogen und musterte den Dämon misstrauisch. „Ich verstehe das nicht“, flüsterte sie Wynne zu. „Woher kennt er Euren Namen? Wieso sitzt er einfach da?“


  „Die Runen bilden einen Bannkreis. Der Dämon kann ihn nicht verlassen und wir sollten auch auf unserer Seite bleiben. Entweder kennt er meinen Namen, weil er meine Gedanken liest oder weil er auf Pharamonds Erinnerungen zugreift.“


  Der Dämon grinste noch breiter. „Kluge Magierin.“


  Evangeline hockte sich hin und betrachtete die Runen aus der Nähe. „Das sind Verzauberungsrunen. Die Besänftigten benutzen solche.“


  Wynne nickte.


  „Also hat Pharamond den Bannkreis erschaffen?“, fragte Rhys. „Das heißt, dass er …“


  „… das absichtlich getan hat“, vollendete Evangeline seinen Gedanken. „Er hat den Bannkreis erschaffen und hat sich hineingesetzt. Das Auftauchen des Dämons war kein Missgeschick.“


  Rhys brauchte einen Moment, um diese Erkenntnis zu verarbeiten. Was sie in der Festung gesehen hatten, war das Werk von Dämonen, dunklen Geistern, die aus dem Nichts in diese Welt geraten waren. Und anscheinend hatte Pharamond sie geholt. Vielleicht war all das Morden nicht seine Absicht gewesen, aber er hatte das Risiko immerhin so weit erkannt, dass er einen Bannkreis erschaffen hatte. Möglicherweise hatte er sogar die Türen der Festung versiegelt. Seine Vorsichtsmaßnahmen hatten aber nicht ausgereicht, zumal das Grauen auch nach draußen gedrungen war, wie die verbrannten Leichen im Hof belegten.


  Zwei Fragen blieben jedoch: Wie? Und warum?


  Evangeline erhob sich und sah Wynne an. „Ich nehme an, dass Ihr genug gesehen habt. Euer Freund hat für seine Forschungen die Dienste von Dämonen in Anspruch genommen. Nichts Gutes kann daraus erwachsen.“


  „Da bin ich mir noch nicht sicher.“


  „Warum nicht? Seht Euch doch um!“


  Wynne reckte trotzig das Kinn vor. „Ich bin hier, um Pharamond zu retten. Diese Mission wird von der Kirche unterstützt.“


  „Die Kirche würde ihre Meinung ändern, wenn sie wüsste, was er getan hat.“


  „Sie wird es erfahren.“ Wynne sah Evangeline mit einem harten Blick an. „Wir haben noch nicht alle Antworten und ich werde mich nicht auf Vermutungen verlassen. Ob Ihr mir helft oder nicht, obliegt Euch.“


  Der Dämon schmunzelte und erhob sich langsam. Seine Haut knirschte wie altes Leder. Shale trat einen Schritt vor, aber Wynne hielt ihn zurück.


  Der Dämon lächelte und breitete die Arme aus. „Versuch es ruhig, Kreatur. Komm in meinen Kreis, um mich zu vernichten, wenn du dich traust.“


  „Ich werde ihn zerquetschen“, knurrte Shale.


  Wynne schüttelte den Kopf. „Nein. Deswegen sind wir nicht hier.“


  „Ich weiß, weshalb du hier bist, Wynne.“ Der Dämon zeigte mit seinem langen Arm auf Evangeline, die eine Augenbraue hob, sich aber nicht rührte. „Aber weißt du, wieso diese Templerin hier ist und versucht, dich an deiner Mission zu hindern?“


  „Was soll das heißen?“


  „Aha! Rhys hat es dir nicht verraten?“


  Wynne warf Rhys einen Blick zu. Er fühlte sich ertappt und schuldig. Er hatte Wynne und Adrian von Cole erzählt, aber Evangelines wahre Absichten hatte er verschwiegen. Das bedauerte er nun.


  „Sie soll herausfinden, was Pharamond erforscht hat“, sagte er zögernd. „Und ob dieses Wissen der Kirche schaden könnte.“


  Adrian wich einen Schritt von ihm zurück. Sie war so schwach, dass sie taumelte, trotzdem sah sie ihn misstrauisch an. „Und was passiert, wenn ihr nicht gefällt, was wir entdecken?“


  „Dann bleibt dieses Wissen in diesen Mauern“, sagte Evangeline grimmig. „Egal wie.“


  „Also werdet Ihr uns umbringen.“ Adrians Augen weiteten sich. „Deshalb sind die anderen Templer hier, richtig?“


  In Wynnes Augen blitzte es. „Ist das wahr?“


  Shale stellte sich schützend vor sie, als würde er glauben, dass die Templerin jeden Moment angreifen könnte.


  Doch Evangeline blieb reglos stehen. Ihr Blick zuckte von einem Magier zum anderen, dann nickte sie. „Ich habe sie nicht angefordert, aber es stimmt. Deswegen sind sie hier.“


  „Ich habe es gewusst!“, stieß Adrian hervor. „Die ganze Zeit tut Ihr so, als wolltet Ihr uns beschützen, dabei schützt Ihr nur Euch selbst – so wie alle Templer!“


  „Man befürchtete, dass sich die Göttliche vielleicht nicht der Konsequenzen Eurer Mission bewusst ist“, sagte Evangeline hart, „und offensichtlich sind diese Befürchtungen begründet. Ich werde mir alles ansehen und dann meine Entscheidung treffen. Das bereitet mir keine Freude, aber ich werde meine Pflicht erfüllen.“


  „Und was ist mit Eurer Loyalität gegenüber der Göttlichen? Müsst Ihr ihre Befehle nicht auch ausführen?“, fragte Wynne.


  „Meine Befehle erhalte ich vom Lordsucher, der rechten Hand der Göttlichen. Ich werde sein Urteilsvermögen nicht infrage stellen.“


  „Also befolgt Ihr nur Befehle?“, zischte Adrian. Sie streckte die Hand aus. Ein Flammenkranz tanzte um ihre Finger. Rhys versuchte, sie zurückzuhalten. Er befürchtete, dass sie sich überanstrengte, aber sie wich ihm aus. „Und du – du hast das für dich behalten. Warum, Rhys?“


  „Ich weiß es nicht.“ Er seufzte. „Vielleicht, weil du so vorhersehbar bist …“


  Das war die falsche Antwort. Wut blitzte in ihren Augen auf. „Soll ich dankbar dafür sein, dass eine Templerin uns umbringen will? Wäre das eine angebrachte Reaktion?“


  Sie wandte sich wieder an Evangeline. Das Feuer in ihrer Hand leuchtete stärker. „Glaubt Ihr wirklich, dass Ihr damit durchkommt?“


  Die Templerin wirkte unbeeindruckt. „Meint Ihr, dass es hier verwendbares Wissen gibt? Ob Ihr den Mann nun rettet oder nicht, mit seinen Forschungen hat er jedes Lebewesen in dieser Festung zum Tode verurteilt. Diese Magie ist verboten. Ich habe geschworen, die Welt davor zu schützen, bis ich meinen letzten Atemzug tue.“


  „Verbotene Magie!“ Adrian lachte herablassend. „So nennt Ihr Templer alles, was Ihr nicht versteht.“


  „Was gibt es da zu verstehen?“


  „Wollt Ihr nicht wissen, wie es möglich ist, dass ein Besänftigter Opfer eines Dämons wurde?“, fragte Adrian. „Sind wir nicht deshalb hier? Wen interessiert es, wie er das getan hat?“


  „Also das kann ich erklären“, mischte sich der Dämon ein.


  Wynne sah ihn misstrauisch an. „Wirklich?“


  „Es gibt nur zwei Möglichkeiten.“ Der Dämon lächelte und strich sich über das Kinn, als müsste er darüber nachdenken. „Entweder bin ich so mächtig, dass selbst der Geist eines Besänftigten kein Hindernis für mich darstellt – oder dem Mann, den Ihr vor Euch seht, ist es gelungen, seinen Zustand umzukehren.“


  „Das geht nicht“, widersprach Evangeline.


  „Und doch bin ich hier. Welche Möglichkeit erscheint euch wahrscheinlicher?“ Er schmunzelte, als er ihren grimmigen Gesichtsausdruck sah. „Ja, ja. Wenn das Ritual der Besänftigung umkehrbar wäre, dann müssten die Templer nicht nur die Magier, sondern auch die Besänftigten bewachen. Auf einmal wäre niemand mehr sicher.“


  Evangeline wirkte verstört, aber bevor sie antworten konnte, wandte sich Adrian an Wynne. „Haltet sie auf“, verlangte sie. „Ihr wisst, dass es keine Rolle spielt, was wir hier herausfinden. Sie wollen nicht, dass Ihr Euren Freund rettet. Und wenn der Dämon recht hat und ihr dummes Ritual nutzlos ist, würden sie eher sterben, als uns dieses Wissen zu lassen.“


  Evangeline funkelte sie an. „Denkt Ihr etwa, dass dieses Wissen jemandem nützen würde?“


  „Ja.“ Adrian gab nicht nach. „All die Magier, die von den Templern verstümmelt wurden und ihnen nun dienen müssen und Schlimmeres! Warum sollte ich den Schaden, den Ihr angerichtet habt, nicht rückgängig machen wollen?“


  Evangelines Miene verhärtete sich. „Ihr sprecht von Magiern, die nicht stark genug sind, ihre Gabe zu beherrschen. Wir haben keine Wahl. Sonst wären sie leichte Beute für Dämonen.“


  „Aber dieses Ritual ist barbarisch!“


  „Was sollen wir sonst tun? Sie hinrichten?“


  „Das wäre wenigstens ehrlich. Dann könntet Ihr nicht länger so tun, als wärt Ihr keine Mörder!“


  „Du bist ein dummes Mädchen.“ Evangeline schüttelte den Kopf.


  Adrian schrie wütend auf. Sie warf sich mit vorgestreckten Armen auf Evangeline, als wollte sie ihr die Augen auskratzen. Evangeline hob ihr Schwert, aber bevor die beiden Frauen zusammenprallen konnten, warf sich Rhys zwischen sie. Adrian versuchte, ihm auszuweichen, aber er hielt sie fest. Sie wehrte sich, zischte wütend und schlug nach ihm.


  „Hör auf!“, schrie Rhys. „Verstehst du denn nicht, dass der Dämon genau das will?“


  Sie hielt inne. Er sah Evangeline an. „Dämonen lügen nicht immer“, sagte er, „aber sie manipulieren die Wahrheit, um das gewünschte Ergebnis zu erzielen. Hör ihm nicht zu.“


  Wynne, die die Auseinandersetzung mit einem gefährlichen Funkeln in den Augen verfolgt hatte, nickte und auch Adrian nickte zögernd, obwohl ihr finsterer Blick ihren Missmut verriet. Es war Rhys immer schon gelungen, ihre Wut mit Worten zu besänftigen, doch so knapp war es noch nie gewesen.


  „Danke“, sagte Evangeline.


  „Ja, sehr heroisch.“ Der Dämon applaudierte und grinste. „Verrate doch deinen Begleitern, wieso du ihnen nichts von der Mission der Templerin gesagt hast, Rhys. Vielleicht halten sie dich dann nicht mehr für einen Helden.“


  „Ich habe ihnen nichts gesagt, weil ich wusste, was geschehen würde.“


  „Also nicht, weil du dich bei der Templerin einschmeicheln wolltest, damit sie dich vor dem Schicksal bewahrt, das dich bei deiner Rückkehr in den Turm erwartet?“


  „Nein!“


  „Dann wolltest du die Templerin also nur beschützen. Nun, sie ist wirklich hübsch, oder?“


  Er lachte laut.


  Adrian löste sich aus Rhys’ Griff.


  „Adrian“, sagte Rhys leise. „Vergiss nicht, dass der Dämon nur versucht, mit Lügen einen Keil zwischen uns zu treiben.“


  „Solange die Wahrheit so wundervoll ist, habe ich keinen Grund zu lügen.“


  Wütend sammelte Rhys sein Mana. Es drängte ihn danach, dem Dämon das breite Grinsen aus dem Gesicht zu schlagen und ihn in Asche zu verwandeln.


  Wynne stampfte mit ihrem Stock hart auf. Alle Blicke richteten sich auf sie.


  „Halte dich an deinen eigenen Rat“, befahl sie Rhys. Dann wandte sie sich an Evangeline. „Wir werden mit dem Ritual beginnen. Ich werde ins Nichts gehen und mich dort dem Dämon stellen. Werdet Ihr versuchen, mich aufzuhalten?“


  Evangeline dachte darüber nach.


  „Nein“, sagte sie dann.


  „Hervorragend.“ Der Dämon grinste selbstverliebt. Er setzte sich in den Sessel, als wäre er ein König, der seinen Untertanen eine Audienz gewährt. „Kommt ruhig ins Nichts. Dann sehen wir uns auf meinem Territorium. Ich habe im Moment wirklich nichts Besseres zu tun.“


  Eine angespannte Stille folgte auf seine Worte. Der Golem unterbrach sie schließlich. „Heißt das, der Streit ist vorbei?“ Er seufzte. „Ihm zuzuhören, war sehr langweilig.“


  „Ja, er ist vorbei“, gab Wynne scharf zurück.


  „Bis Ihr Pharamond zurückbringt“, fügte Adrian hinzu und mit dunklem Blick musterte sie Evangeline, die sich jedoch nichts anmerken ließ. Sie sah Rhys einen Moment an, aber der wandte sich ab. Die Situation war ihm peinlich. Was dachte sie nun von ihm? Natürlich war sie attraktiv. Und seine normalerweise gute Menschenkenntnis verriet ihm, dass sie außerdem ehrlich, vielleicht sogar großherzig war – seltene Charakterzüge bei einem Templer.


  Aber sie war trotz allem eine Templerin und er war immer noch ein Magier. Sie konnten nicht … Er schüttelte den Gedanken ab. Der Dämon hatte ihm diese Vorstellung gründlich verdorben. Er spürte, wie er erneut errötete.


  Wynne wies mit ihrem Stab auf Rhys. „Geh auf die andere Seite des Bannkreises. Ihr auch, Adrian.“


  „Was ist mit dem Schleier?“, fragte Rhys. „Er ist hier noch dünner als im Weißen Turm. Ich habe es eben nicht einmal gewagt, Geister zu beschwören, weil ich Angst hatte, es könnte noch etwas anderes in unsere Welt gelangen. Wenn wir einen Fehler machen …“


  „Wir werden tun, was wir tun müssen.“ Wynne sah Shale an. „Du wirst über uns wachen, alter Freund. Erinnerst du dich noch an das Ritual in Redcliffe?“


  Der Golem verdrehte die Augen. „Ich bin nicht senil geworden.“


  „Gut.“


  Adrian stellte sich neben den Kreis und bedachte dabei sowohl den Dämon als auch Evangeline mit finsteren Blicken. Rhys ging zur anderen Seite. Er war beinahe froh, dass es endlich losging. Die Ruhe gefiel ihm nicht. Er hätte ihr sogar den Lärm des Kampfes vorgezogen, der ihn kurz zuvor beinahe übermannt hatte.


  „Bist du wirklich stark genug dafür, Adrian?“, fragte er.


  Sie sah ihn nicht an. „Keine Sorge.“


  Der Dämon wandte den Kopf und musterte Rhys aus allzu menschlich wirkenden Augen. Der Magier wich seinem Blick aus. Bei seinen Experimenten hatte er mit einer Reihe von Geistern zu tun gehabt, unter ihnen auch Dämonen, doch keiner war so mächtig wie dieser gewesen. Dass er so ruhig in seinem Sessel saß, wirkte fast schon unwirklich.


  „Natürlich musst du dir keine Sorgen machen“, schmunzelte er. „Was soll schon schiefgehen?“


  „Sei ruhig.“


  „Ich möchte dir nur eine weitere Gelegenheit bieten, dich mit einem Dämon zu unterhalten. Es wundert mich, dass deine Templerbegleiterin das überhaupt zulässt.“


  Rhys sah, wie Evangeline die Augenbrauen zusammenzog und die Hand auf den Griff ihres Schwertes legte. Würde die Templerin versuchen, sie umzubringen, während sie das Ritual durchführten? Dann aber würde sie vorher den Golem bezwingen müssen und Rhys bezweifelte, dass sie sich das zutraute.


  Ihm kam ein neuer Gedanke. Misstrauisch sah er den Dämon an. „Was meinst du mit eine weitere Gelegenheit? Weißt du etwas über Cole?“


  Wynne kramte in ihrem Rucksack und zog eine große Flasche heraus. Die Flüssigkeit darin leuchtete blau: reines, unverdünntes Lyrium. Sogar Rhys, der ein Stück entfernt von Wynne stand, hörte die leise Melodie. Das Lied erklang in seinem Kopf und tanzte auf seiner Haut.


  „Sprich nicht mit dem Dämon, Rhys“, warnte Wynne.


  Adrian stieß verächtlich die Luft aus. „Bisher hat er uns nicht angelogen.“


  „Und wenn er weiß, was Cole ist?“ Rhys fühlte sich hilflos. Auf der einen Seite misstraute er dem Dämon, auf der anderen war es möglich, dass er etwas Nützliches wusste. Rhys konnte sich nicht vorstellen, dass Cole ein Dämon war. Denn den Dämon im Bannkreis spürte er, warum also nicht Cole?


  Doch was, wenn er sich irrte?


  „Er nutzt Eure Zweifel aus“, sagte Evangeline plötzlich. „Lasst Euch nicht von ihm beeinflussen. Diese Kreatur kennt die Antworten nicht, die Ihr sucht.“ Sie sah Rhys mit unerwarteter Besorgnis an.


  Er entspannte sich unwillkürlich, denn sie hatte recht. Dankbar nickte er ihr zu.


  Wynne richtete sich auf. „Lasst uns anfangen.“


  Sie entkorkte die Flasche, wobei sie sorgfältig darauf achtete, keinen Tropfen der blauen Flüssigkeit zu verschütten. Reines Lyrium war für Magier gefährlich. Bei normalen Menschen konnte es zu Wahnsinn führen. Lyrium-Schmuggler aus dem Land der Zwerge erkrankten manchmal durch ihre Ware und starben, während sie unsichtbare Folterer anschrien. Nahm jedoch ein Magier zu viel Lyrium zu sich, brachte ihn das Mana darin um.


  Nervös beobachtete Rhys, wie Wynne das Lyrium in eine kleine Messingschüssel schüttete. Sobald es mit dem Metall in Kontakt kam, warf es Blasen. Dabei sandte es eine kleine Energiewelle aus, die Rhys schaudern ließ. Auch der Dämon sah fasziniert zu. Er grinste sogar begeistert, als sich blauer Rauch über der Schale zu kräuseln begann.


  Wynne schloss die Augen und konzentrierte sich. Langsam und beinahe spielerisch bewegte sie ihre Hände um den Rauch, ohne ihn zu berühren. Er breitete sich wie die Zweige eines Baums aus, bis er Adrian fast berührte. Sie breitete die Arme aus, um ihn willkommen zu heißen. Der Rauch schien sie zu umarmen.


  Rhys breitete ebenfalls die Hände aus und konzentrierte sich auf die Musik. Sie war ein ständig lauter werdender Chor der Macht, der seine Seele durchdrang. Der Rauch reagierte wie ein lebendiges Wesen, er schmiegte sich an ihn. Energie strich über seine Haut und sorgte dafür, dass sich die Haare auf seinen Armen aufstellten.


  Er hörte nichts mehr außer der Musik. Sie schien ihn aus seinem Körper ziehen zu wollen. Der blaue Rauch wanderte langsam zurück zu Adrian und verband sich mit den Schlieren, die vor ihr waberten. Der Kreis hatte sich geschlossen. Ein Ring der Macht umgab nun den Dämon. Er begann zu leuchten und die Macht nahm zu, bis Rhys sie kaum noch ertragen konnte.


  Es war zu viel. Zu viel. Er schloss die Augen. Die Musik war allumfassend, ihre Vibrationen schienen ihn zerreißen zu wollen. Verwirrt schüttelte er den Kopf, doch damit machte er es nur noch schlimmer.


  Ich kann … nicht … das ist …


  Der Schleier zerriss.
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  Coles Verstand rebellierte.


  Die Musik, die ihm beim Anblick der verdorbenen Kreaturen im Ödland so seltsam erschienen war, wurde allmählich zum Albtraum. Sie hatte sich seiner bemächtigt, ihn erfüllt und auseinandergerissen. Doch damit hatte es nicht aufgehört. Er erinnerte sich, wie er zusammengebrochen war und sich auf dem Boden gewunden hatte, die Hände auf die Ohren gepresst, den Mund zum Schrei geöffnet. Doch er hatte keinen Laut außer der Musik gehört, hatte nur ein Zerren gespürt, das ihn emporhob und in die Dunkelheit riss.


  Und nun … herrschte Stille. Er war an einem anderen Ort.


  Er stand mitten in einer fremden Stadt. Es herrschte Krieg. Gebäude brannten, Menschen rannten umher und schrien. Überall herrschte Chaos. Eine unheilverkündende Dunkelheit erstreckte sich über den Himmel wie eine Fäulnis, die die ganze Welt angesteckt hatte. Alles fühlte sich falsch an, wirklich, aber zugleich auch unwirklich, so als würde er durch gefärbtes Glas sehen. Die Farben leuchteten zu stark, alles wirkte überdeutlich, doch an den Rändern seines Gesichtsfelds verschwamm seine Umgebung.


  Cole wollte die Menschen aufhalten, dafür sorgen, dass sie ihn ansahen, und sie dazu zwingen, ihm zu sagen, wo er war. Was war das für ein Berg hinter der Stadt? Er hatte noch nie einen Berg gesehen. Wovor liefen die Bewohner davon? Wieso brannte alles?


  Er sprang zur Seite, um einer Gruppe fliehender Elfen auszuweichen. Es waren Familien, die ihre weinenden Kinder hinter sich herzogen und ihren weltlichen Besitz auf dem Rücken schleppten. Cole wich zurück und suchte im Eingang eines ausgebrannten Geschäftes Schutz.


  Im Inneren lagen verbrannte Leichen. Er versuchte, sie nicht anzusehen. Die ganze Stadt stank nach Rauch und Tod. Sein Herz hämmerte in seiner Brust, er wollte schreien. Was geschieht hier?


  Und dann sah er sie. Die gleichen Ungeheuer, denen er im Ödland begegnet war – Wesen mit bleichem Fleisch und verdorbenen Herzen. Sie liefen auf ihn zu und schrien ihre Blutgier hinaus. In den Händen hielten sie primitive Schwerter. Doch etwas stimmte mit den Ungeheuern nicht. Cole hörte keine Musik, die Melodie griff nicht mit ihren langen Fingern nach ihm. Sie waren leere Hüllen, nichts weiter.


  Aber sie sahen ihn. Er bemerkte es erst, als sie auf ihn zeigten. Sie brüllten und schlugen mit den Schwertern auf den Boden, dann stürmten sie los.


  Dem Ersten zerfetzte er mit seinem Dolch die Kehle. Cole war nicht einmal aufgefallen, dass er ihn gezogen hatte. Er reagierte instinktiv. Schwarzes Blut spritzte aus dem Hals des Ungeheuers. Es gurgelte und stolperte an ihm vorbei in das Geschäft. Die zweite Kreatur schwang ihr Schwert und verfehlte ihn. Die Klinge fraß sich in das Holz des Türrahmens und blieb dort stecken. Cole stach nach dem Arm des Ungeheuers, zwang es, die Waffe fallen zu lassen, dann wirbelte er herum und rammte ihm den Dolch in die Brust.


  Es schrie wie ein Tier, als es zu Boden ging, aber andere setzten bereits nach. Es waren zu viele. Cole drehte sich um und rannte los. Er lief durch das Geschäft, sprang über die Leichen und entkam durch einen Riss in der hinteren Wand.


  Er hatte kein Ziel. Hinter ihm schrien die Kreaturen. Sie verfolgten ihn. Er lief schneller, rannte durch schmale Gassen und dichten schwarzen Rauch, vorbei an verängstigten Stadtbewohnern, die sich vor ihm versteckten.


  Schließlich landete Cole auf einem Platz. Eine Schlacht hatte dort getobt. Der Boden war voller Blut und Körperteile, überall lagen Leichen, die meisten von ihnen Menschen. Das Wappen auf ihren Wämsern kannte er nicht. Man hatte ihnen die Kehlen durchgeschnitten und die Gliedmaßen abgehackt. Der Gestank ließ Cole würgen.


  Ein Angstschrei aus der Gasse hinter ihm riss ihn aus seiner Erstarrung. Auf der anderen Seite des Platzes sah er eine breite Straße, in der keine Flammen wüteten. Cole lief so schnell wie möglich darauf zu und versuchte, dabei nicht über die Leichen zu stolpern.


  Er hatte erst die Mitte des Platzes erreicht, als triumphierendes Geheul ihm verriet, dass die Ungeheuer ihn entdeckt hatten. Er wandte den Kopf und sah sie aus der Gasse stürmen. Es waren Dutzende.


  Er würde die Straße nicht rechtzeitig erreichen, das erkannte er im gleichen Moment. Seine Finger krampften sich um den Griff seines Dolchs und Schweiß lief ihm übers Gesicht. Er warf einen Blick auf die toten Soldaten. Sollte er einen Schild nehmen oder vielleicht ein Schwert? Beides hatte er noch nie benutzt und die Waffen schienen auch den Soldaten nicht geholfen zu haben.


  Stirb wie ein Mann. Der Befehl tauchte plötzlich in seinem Kopf auf. Wo kam er her? Er hatte die Worte irgendwo gehört. Cole biss die Zähne zusammen, spannte sich und wartete. Die Kreaturen schienen langsamer zu werden, so als würden sie durch Schlamm laufen. Vielleicht bildete er sich das aber auch nur ein.


  Dann hörte er die Explosion.


  Ungläubig sah er, wie ein Feuerball die Kreaturen auseinanderriss. Sie flogen brennend durch die Luft und landeten hart auf dem Boden. Ihre Schreie waren entsetzlich.


  „Cole!“


  Er drehte sich nach der Stimme um – und sah Rhys auf den Platz laufen. Die anderen Magier folgten ihm – die alte Frau und die Rothaarige. Sogar die Templerin war bei ihnen, und eine große Statue, die aus Steinen und Kristallen bestand, stapfte hinter ihnen her. Unter normalen Umständen hätte ihr Anblick Cole fasziniert, doch an diesem Tag erschien sie ihm nicht seltsamer als all das andere, was er bereits gesehen hatte.


  „Rhys?“, fragte er leise.


  Rhys starrte ihn ungläubig an. Die Templerin musterte ihn ebenfalls, aber ihr Blick war misstrauisch. Sie hatte ihr Schwert erhoben, so als befürchtete sie, Cole würde sie angreifen.


  Die beiden anderen Magier gingen auf die Kreaturen zu, die nicht verbrannt waren. Sie streckten ihre Stäbe aus und jagten den Ungeheuern Energieblitze entgegen. Dann setzte sich auch die Statue in Bewegung. Erstaunlich schnell stürmte sie an den Magiern vorbei und hämmerte ihre Fäuste in den Boden. Die Kreaturen stürzten nieder, als der Grund unter ihnen wie ein Esel bockte.


  Einige Energieblitze genügten, um sie endgültig zu vertreiben. Sie ließen ihre toten Kameraden liegen und verschwanden in den Gassen.


  Cole sah ihnen nach. Er stand immer noch reglos mitten auf dem Platz. Es wurde still. Nur in einiger Entfernung hörte er das Feuer brüllen und Menschen schreien. Plötzlich fiel ihm auf, dass alle um ihn herum ihn anstarrten. Sie konnten ihn sehen.


  Rhys machte einen Schritt auf ihn zu, aber die Templerin hielt ihn mit einer Geste auf.


  „Was machst du denn hier, Cole?“, fragte der Magier verwirrt.


  „Ich weiß, dass ich dir nicht hätte folgen sollen, aber …“


  „Nein, wie bist du hierhergekommen?“


  Cole wurde nervös. Er war nicht daran gewöhnt, dass ihn so viele Menschen anstarrten. Am liebsten hätte er Rhys umarmt und um Verzeihung gebeten …


  „Da war Musik“, sagte er leise. „Sie war so laut, dass sie mich erfüllte und hierherbrachte. Aber ich weiß nicht, wo ich hier bin.“


  „Dies ist das Nichts“, sagte die alte Frau. Er sah ihr Gesicht zum ersten Mal aus der Nähe. Wäre die scharfe Intelligenz in ihren Augen nicht gewesen, hätte man sie für eine freundliche alte Großmutter halten können. Doch ihre Augen sahen in ihn hinein und musterten ihn – und etwas lag dahinter, etwas, das Cole schaudern ließ. Es machte ihm Angst und er wünschte fast, wieder unsichtbar zu sein.


  „Das Geisterreich“, fuhr sie fort. „Und dies ist eine Art Traum. Ich glaube, es ist meiner.“


  Die Rothaarige hob die Augenbrauen. „Euer Traum?“


  „Denerim. Wir sind in der Hauptstadt von Ferelden während der Verderbnis. Dies ist die Schlacht, bei der der Erzdämon vernichtet und die Dunkle Brut in die Flucht geschlagen wurde.“


  „Aber das ist doch gut.“


  Die alte Frau senkte den Kopf. Einen Moment lang wirkte sie müde. „Seht Euch um, Adrian. Das war ein Albtraum. Der Sieg hat einen schrecklichen Preis gefordert. Diese Schlacht verfolgt mich immer noch.“


  Sie betrachteten die brennenden Gebäude und die Schreie ließen Cole zittern. Er wollte nicht zwischen all den Leichen auf dem Platz stehen. Wenn dies ein Traum war, warum wachten sie dann nicht auf?


  Die Statue beugte sich vor und sah die alte Frau missmutig an. „Die alte Magierin hat mich wieder ins Nichts gebracht. Das hat mir beim ersten Mal schon nicht gefallen.“


  Die alte Frau nickte und seufzte. „Das war keine Absicht, Shale. Anscheinend wurden alle durch den Schleier gezogen, nicht nur ich.“


  Die Statue richtete ihren Blick auf Cole. „Und auch den? Soll ich ihn zerquetschen? Er sieht unangenehm aus.“


  Rhys erwachte aus seinen Gedanken. „Nein!“, rief er. „Tu ihm nichts!“


  „Wir wissen nicht, was er ist“, sagte die Templerin. „Denkt doch mal nach, Rhys. Niemand kann ihn sehen, aber auf einmal taucht er im Nichts auf? Dort, wo Ihr seid? Zählt zwei und zwei zusammen.“


  „Er ist kein Dämon.“


  „Das weiß ich nicht“, sagte die alte Frau unsicher. Sie machte einen Schritt auf Cole zu, doch der wich zurück. Er hielt immer noch den Dolch in der Hand und nun fragte er sich, ob er ihn wohl benutzen musste.


  „Ich spüre nicht, dass er ein Geist ist, aber was beweist das im Nichts schon? Die Kreaturen, die ihn jagten, habe ich auch nicht als Geister wahrgenommen, aber sie gehörten ganz sicher nicht zur Dunklen Brut.“


  Cole spürte die Anspannung, die in der Luft hing. Er sah Rhys an. „Bist du immer noch wütend auf mich? Ich wollte dich nur beschützen.“


  „Du kannst mich nicht beschützen, Cole. Deshalb habe ich dich gebeten, umzukehren.“


  „Das konnte ich nicht.“


  Der Rotschopf sah Cole wütend an, aber soweit er wusste, war sie immer wütend. Ihre Stimme war so schneidend wie ein Messer. „Warum konntest du das nicht?“, wollte sie wissen. „Weißt du eigentlich, was du Rhys angetan hast?“


  Er wich zurück, aber sie folgte ihm.


  „Ich wollte Rhys nichts antun“, sagte er leise.


  „Und was ist mit den Magiern, die du ermordet hast? Wolltest du das auch nicht?“


  Ein tiefes Loch schien sich unter Cole aufzutun. Wie sollte er ihr etwas erklären, was nicht einmal Rhys ganz verstanden hatte? Sie kannte die Menschen nicht, die er getötet hatte, die Gefolterten in den Zellen, und sie kannte auch ihn nicht.“


  „Er ist der Mörder“, sagte die Templerin. Sie wirkte nicht überrascht, nur enttäuscht, während sie Rhys finster ansah. „Das habt Ihr nicht erwähnt.“ In dieses Detail hatte er bisher nur Adrian und Wynne eingeweiht, und auch das nicht wirklich freiwillig.


  „Ich … dachte, Ihr hättet es mitbekommen.“


  „Ihr hättet es mir sagen können.“


  „Und was dann?“, fragte er hart. „Ihr habt mir doch ohnehin nicht geglaubt. Ihr hättet nur gedacht, ich würde lügen, um unschuldig zu wirken.“


  Sie nickte. „Das stimmt.“


  Dann drehte sie sich wieder zu Cole um und hob ihr Schwert. „Ob Dämon oder Mörder, es gibt nur eine Lösung.“


  Cole machte einen Satz zurück und duckte sich. Er wollte sich weder in der Stadt verstecken, wo all die bleichen Kreaturen lauerten, noch Rhys nach seiner langen Suche wieder verlieren. Die Templerin war hübsch und erschien ihm für ein Mitglied ihres Ordens nett zu sein, aber er wusste, weshalb sie die Magier begleitete. Er würde nicht zulassen, dass sie ihren Befehl ausführte, und ebenso wenig würde er ihr erlauben, ihn umzubringen.


  „Halt!“ Rhys legte der Templerin die Hand auf die Schulter.


  Der Rotschopf schüttelte den Kopf. „Misch dich nicht ein, Rhys. Was glaubst du denn, wie das ausgehen wird? Warum verteidigst du einen Mörder?“


  Rhys schien keine Antwort darauf zu haben. Unsicher sah er Cole an. In seinen Augen lag eine unausgesprochene Frage. Cole hätte sich gern verteidigt, um Rhys zu beweisen, dass sie immer noch Freunde sein konnten, aber er wusste nicht, wie. Er biss die Zähne zusammen, als Rhys langsam die Schulter der Templerin losließ. Nichts in seinem Leben hatte ihm je so weh getan.


  „Damit ist es beschlossen“, sagte sie und sah Cole grimmig an. Seine Hand krampfte sich um den Griff des Dolches.


  Und dann erbebte die Welt.


  Etwas brüllte ohrenbetäubend am Himmel. Es war so laut, dass es Cole wie eine Faust niederschmetterte. Nichts war mehr zu hören außer diesem Brüllen.


  Cole presste sich die Hände auf die Ohren und krümmte sich zusammen. Sein Kopf drohte zu explodieren. Das Brüllen schien nicht enden zu wollen. Erst als es schließlich doch abbrach, wagte Cole aufzusehen.


  Er hatte schon Bilder von Drachen gesehen. In einem Archiv im Weißen Turm gab es ein verblasstes Wandgemälde, das einen Drachen zeigte, der von Rittern mit Speeren und Netzen umringt war. Er wehrte sich gegen seine Angreifer, war aber bereits schwer verletzt und würde den Kampf verlieren. Cole hatte die wilde Schönheit dieses Drachen stets bewundert und die Ritter verachtet, weil sie das jagten, was sie nicht verstanden.


  Der Drache über ihm war etwas völlig anderes. Er war ein gewaltiges Ungeheuer, das den Himmel verdunkelte. Sein Körper war nicht mit glänzenden Schuppen bedeckt, sondern bestand nur aus Muskeln und Sehnen. Würmer, die unter seiner Haut wimmelten, fraßen sein Fleisch. Er sah aus, als hätte ihn jemand aus verrottetem Fleisch erschaffen.


  „Der Erzdämon!“, schrie die alte Frau entsetzt.


  Dann ging alles sehr schnell. Mit der Kraft eines Erdbebens landete der Drache auf dem Platz. Cole versuchte wegzulaufen, doch im gleichen Moment schlug der Gigant einmal mit den Flügeln und erzeugte einen Sturm, der ihn und einige der toten Soldaten hochhob und durch die Luft wirbelte. Hart prallte er gegen eine Mauer.


  Die Welt drehte sich um ihn. Er lag auf dem Boden und rang nach Atem. Sein ganzer Körper schmerzte. Er war benommen. Menschen schrien, aber er wusste nicht, wo sie waren. Jemand rief: „Runter vom Platz – schnell!“, doch er konnte die Stimme nicht einordnen.


  Der Drache brüllte noch lauter als zuvor. Auf Cole wirkte er wie eine gewaltige schwarze Masse. Bei jedem Flügelschlag wirbelte er Rauch auf, durch den man ihn kaum noch ausmachen konnte. Cole kam taumelnd auf die Füße und bemerkte erleichtert, dass er seinen Dolch nicht verloren hatte. Dann sah er sich nach Rhys um.


  Drei kaum erkennbare Gestalten, die Roben trugen, liefen über den Platz. Der Drache hob den Kopf. Sein Schlangenhals spannte sich. Dann zuckte der Kopf nach vorn und spie schwarze Flammen aus.


  Entsetzt sah Cole, wie die Magier vom Feuer eingehüllt wurden. Das konnten sie nicht überleben, dachte er, doch als sich der Rauch lichtete, entdeckte er Rhys, der auf dem Boden hockte. Der Magier hatte einen schimmernden Magieschild erschaffen, der die Flammen abhielt. Doch der Schild begann unter der Belastung zu flackern. Rhys brach zusammen.


  Die alte Frau und der Rotschopf sprangen vor und streckten ihre Stäbe aus. Ein Blitz schoss aus dem einen, eine Welle reiner Macht aus dem anderen. Donner rollte über den Platz, als der Drache getroffen wurde. Er schien unverletzt zu sein, breitete aber wütend die Schwingen aus.


  Dann tauchte wie aus dem Nichts die Statue auf und griff den Drachen an. Sie hieb ihm beide Fäuste in die Flanke.


  „Ich habe ihn schon einmal getötet!“, schrie sie. „Ich werde ihn wieder töten!“


  Der Drache taumelte unter den Schlägen und einen Moment lang sah es so aus, als würde er zu Boden gehen. Doch dann fuhr er herum und schlug nach der Statue, als wäre sie eine lästige Fliege.


  Wie eine Kanonenkugel schoss die Statue auf eines der Steingebäude in Coles Nähe zu. Als sie die Wand durchschlug, brach das Gebäude über ihr zusammen. Eine Staubwolke stieg auf, die Cole den Atem raubte und ihn zwang, zurückzuweichen.


  Der Drache warf sich herum. Sein gewaltiger Schwanz raste Cole entgegen. Im letzten Moment erkannte er die Gefahr und sprang zur Seite. Aus den Augenwinkeln sah er die Templerin. Sie rammte ihr Schwert in ein Bein des Drachen. Die Klinge bohrte sich tief in das verrottete Fleisch und schwarzes Blut spritzte daraus hervor.


  Der Drache warf sich erneut herum. Die Templerin wich ihm gerade noch aus, so wie Cole zuvor.


  Blitze zuckten durch die Luft.


  In Cole regte sich etwas, als er die Magie spürte und das Brutzeln der Energie hörte. Die Blitze schlugen rund ihm ihn ein, einige gefährlich nahe. Cole tänzelte zurück, bis der Drache plötzlich vor ihm aufragte Das Ungeheuer starrte ihn aus boshaften schwarzen Augen an und Cole glaubte, in der Dunkelheit seines Blickes zu versinken. Der Drache entblößte Fänge, so lang wie ein Männerarm, als er das Maul weit aufriss. Dann stürzte er sich auf Cole.


  Der sah die gespaltene Zunge des Drachen, das schwarze Fleisch in seinem Maul und den Geifer, der langsam nach unten tropfte. Sein Atem stank nach Verwesung.


  Jemand rief Coles Namen. Instinktiv ließ er sich zur Seite fallen und prallte dabei gegen Trümmerstücke und Leichen. Die Kiefer des Drachen schlossen sich mit einem harten, schrecklichen Geräusch direkt neben ihm. Der Drache hätte ihn in zwei Hälften gebissen, da war er sich sicher. Das Ungetüm wandte sich ihm zu, aber Cole sprang bereits auf. So schnell er konnte rannte er über den Platz, doch es fühlte sich an, als liefe er durch Wasser. Blitze zuckten um ihn herum.


  Ein Lufthauch traf ihn und er duckte sich. Die gewaltige Pranke des Drachen verfehlte ihn so knapp, dass er die schwarz schimmernden Klauen aus nächster Nähe sah. Vor ihm kam die Templerin gerade auf die Beine. Ihr Gesicht war voller Blut und ihr entsetzter Blick verriet ihm, was als Nächstes geschehen würde.


  Cole drehte sich um und sah, wie der Drache einatmete.


  Ein Feuerball schlug in den Rücken der Kreatur. Er verletzte den Drachen zwar nicht, lenkte ihn aber ab. Cole nutzte die Gelegenheit und sprang unter seinen Bauch.


  Was tust du denn nur?, fragte eine leise Stimme in seinem Kopf. Lauf doch! Er versuchte, sie zum Schweigen zu bringen, aber sie hörte nicht auf.


  Direkt über seinem Kopf glänzte der Bauch des Drachen. Er hatte Angst, zerquetscht oder von einer Tatze getroffen zu werden, also kroch er weiter. Steine stachen in sein Fleisch. Ohne nachzudenken, rammte er seinen Dolch in das ledrige Fleisch und kroch nach vorn, wobei er den Bauch des Drachen aufriss. Heißes, stinkendes Blut ergoss sich über ihn.


  Der Drache erstarrte einen Moment, dann sprang er mit solcher Kraft hoch, dass Cole beinahe mitgerissen wurde. Schwarze Schwingen schlugen, dann stieg der Drache durch eine Wolke aus Blitzen in den Himmel und schrie seine Wut hinaus.


  Jeder Flügelschlag verursachte einen Sturm, der Steine emporriss und Gebäude zum Einsturz brachte. Cole rang nach Atem und hielt sich verzweifelt an einem Mauerrest fest. Die grauhaarige alte Frau wurde vom Wind an ihm vorbeigerissen, der weiße Stab entfiel ihren Händen. Cole konnte ihr nicht helfen.


  Der Drache landete mit solcher Wucht auf der anderen Seite des Platzes, dass der Boden unter ihm nachgab. Cole schrie entsetzt auf, als er den Halt verlor und das Kopfsteinpflaster unter ihm plötzlich abschüssig wurde. Er rutschte ein Stück auf den Drachen zu, fing sich jedoch und kam wieder auf die Beine. Ein Riss war zwischen ihm und der sicheren Seite des Platzes entstanden. Und er wurde ständig größer.


  Cole sprang und flog mit ausgestreckten Armen durch die Luft. Unter ihm lag gähnende Schwärze. Der Anblick erinnerte ihn an den Abgrund in der Wüste. Darin gab es nichts außer kalter Leere. Und dann fiel er hinein.


  Verzweifelt griff er nach dem Rand des Abgrunds. Seine Hände fanden Halt, aber der Stein zerbröckelte unter seinen Fingern. Mit letzter Kraft stemmte er sich hoch und landete auf festem Boden.


  Der Drache brüllte. Rauch stach in Coles Augen. Die Templerin rief etwas, dann hörte er das Donnern von Zaubern. Jemand ergriff seinen Arm.


  Es war Rhys. Der Magier stand über ihm. Seine Robe war blutbefleckt und größtenteils verbrannt.


  „Verschwinde von hier, Cole! Lauf!“


  „Ich lasse dich nicht zurück!“


  Im gleichen Moment sah er, wie der Drache die Klauen ausstreckte und zum Sprung ansetzte.


  „Pass auf!“, schrie Cole und riss Rhys zur Seite. Der Drache landete dort, wo der Magier eben noch gestanden hatte. Sein Aufprall riss sie von den Füßen.


  Rhys kam auf die Beine. Wütend wandte er sich dem Drachen zu. Magische Energien umgaben ihn. Sie leuchteten so hell, dass er fast geblendet wurde. Die Energie wurde immer stärker. Schließlich schrie Rhys vor Anstrengung auf und ließ sie frei.


  Der Drache bäumte sich auf. Die Magie tanzte über seine Haut und verbrannte jede Stelle, die sie berührte. Er kreischte vor Wut, doch bevor er etwas unternehmen konnte, traf ihn ein Felsbrocken am Kopf.


  Cole sah, wie sich die Statue aus einigen Trümmern grub. Sie wirkte verärgert, sammelte weitere Felsbrocken und warf sie.


  Ein Strahl aus weißen magischen Flammen traf den Rücken des Drachen. Die rothaarige Magierin, die ihn aussandte, stand auf einem großen Felsen. Sie wirkte angeschlagen, aber zu allem entschlossen. Das Feuer strömte aus ihrem Stab. Es wurde immer heller.


  Der Drache warf sich von einer Seite zur anderen. Er wusste anscheinend nicht, auf welchen Angriff er zuerst reagieren sollte. Ein letzter wütender Schrei, dann stieg er in den Himmel empor.


  Der Sturm, den er erneut entfachte, riss Cole und Rhys von den Beinen. Sie rutschten auf den Rand des Platzes zu. Rhys hielt sich an einigen Trümmern fest, aber Cole fand keinen Halt. Wie Laub wehte er über den Boden und in eine Gasse hinein.


  Dort ließ der Wind endlich nach. Schwer atmend lag Cole am Boden und starrte auf die Mauern, die ihn rechts und links umgaben. Eine Mauer fiel auseinander. Verwirrt sah er, wie Risse in ihr entstanden, die rasch größer wurden. Aber erst, als ein Stück Mauer herausbrach, erkannte er die Gefahr. Erschrocken schrie er auf und warf sich zur Seite. Schon schlugen die Steine neben ihm ein.


  Dann brach das ganze Gebäude zusammen.


  Cole sprang auf. Er wollte zurück auf den Platz laufen, aber ein großes Stück der Gebäudefassade krachte vor ihm auf den Weg. Etwas traf seinen Kopf, er wusste nicht einmal, was. Benommen wich er zurück. Der Drache hatte eine Kettenreaktion ausgelöst, die nun auch das Gebäude auf der anderen Seite erfasste. Mörtel und kleine Steine regneten herab und Cole wich immer weiter zurück.


  Er erreichte eine Kreuzung und starrte auf die Trümmer, die sich vor ihm auftürmten. Sein Herz raste. Das Schlimmste schien vorbei zu sein.


  Plötzlich hörte er ein leises Knurren. Er fuhr herum und entdeckte eine der bleichen Kreaturen. Sie stand am Ende der Gasse, hob ihr Schwert und starrte Cole aus hungrigen, toten Augen an. Einige andere gesellten sich zu ihr.


  Cole hatte seinen Dolch nicht mehr. Hatte er ihn fallen lasse?


  „Rhys!“, rief er. Das laute Donnern des Kampfes war verklungen und die Stille erschien ihm unheimlich. Niemand antwortete auf seinen Ruf. Vielleicht war Rhys bereits tot.


  Er lief los.


  Rhys kam langsam auf die Beine. Ihm war schwindelig und er fühlte sich leer. Ich könnte eine Woche lang schlafen – obwohl ich theoretisch betrachtet ja jetzt schon schlafe. Viel Zeit war vergangen, seit er das letzte Mal Magie im Nichts eingesetzt hatte. Er hatte vergessen, welche Macht sie an diesem Ort hatte, aber auch, wie sehr sie ihn auslaugte.


  Der Platz war ein Trümmerfeld. Ein großer Riss hatte ihn in zwei Teile gespalten und der hintere war fast vollständig eingebrochen. Die meisten Gebäude waren eingestürzt und über allem hing Staub. Es war seltsam still. Sogar die entfernten Schreie und Kriegsgeräusche waren verklungen. Über den Himmel zogen immer noch schwarze Wolken, aber es kam Rhys so vor, als wäre dieser schreckliche Moment für immer eingefroren.


  „Seid Ihr verletzt?“


  Er sah auf. Evangeline reichte ihm die Hand. Ihr Gesicht war immer noch voller Blut und ihre Rüstung staubbedeckt, aber sie bewegte sich trotzdem wie eine stolze Kriegerin. Eine sehr unzufriedene stolze Kriegerin. Ihr Blick war finster. Rhys hoffte, dass er nicht ihm galt.


  „Ich werde es überleben.“ Er ergriff ihre Hand und stand auf. Plötzlich kam ihm ein Gedanke: Wo waren die anderen? Er sah sich voller Sorge um und atmete erleichtert auf, als er Shale entdeckte, der einer mitgenommen wirkenden Wynne auf die Beine half. Adrian stand auf der anderen Seite des Platzes und klopfte sich den Staub von der Robe. Nur Cole konnte er nirgends entdecken. Die Gasse, in die er sich geflüchtet hatte, war voller Trümmer.


  „Cole!“ rief er, während er bereits darauf zulief. Verzweifelt begann er, Steine von dem Trümmerhaufen zu entfernen, obwohl er wusste, dass das sinnlos war. Sollte Cole irgendwo darunter liegen, war er tot. Und selbst, wenn er nicht tot war, würde es Rhys nicht gelingen, den Weg freizuräumen.


  Adrian tauchte hinter ihm auf. Sie blutete und wirkte ebenso mitgenommen wie Wynne. Das graue Haar der alten Frau stand wirr vom Kopf ab, ihre blaue Robe war zerrissen und schmutzig. Sie hinkte und der Golem stützte sie.


  „Er ist nicht tot“, sagte sie.


  „Woher weißt du das?“


  „Ich habe ihn weglaufen sehen, als die Gebäude einstürzten.“


  „Dann muss ich ihn finden.“


  „Dafür haben wir keine Zeit. Wir müssen diese Mission beenden.“


  Wütend trat Evangeline vor sie. „Eure Mission“, presste sie durch zusammengebissene Zähne hervor, „hat uns diesen Ärger eingebrockt. Das ist Eure Schuld, Verzauberin, und ich werde nicht zulassen, dass Ihr uns weiteren Gefahren aussetzt.“


  Wynnes Augen weiteten sich. „Nicht zulassen?“


  „Richtig.“ Evangeline unterbrach sich, als Shale einen drohenden Schritt nach vorn machte, fuhr dann aber fort. „Die Mission ist hiermit beendet.“


  Rhys warf Adrian einen nervösen Blick zu, aber sie erwiderte ihn nicht, sondern wandte sich mit zusammengezogenen Augenbrauen von ihm ab.


  Wynne hob das Kinn. Sie sah mitgenommen aus, aber die herrische Frau, die Rhys im Großen Saal erlebt hatte, brach voller Verärgerung aus ihr hervor. „Dazu habt Ihr kein Recht, Hauptmann!“


  „Natürlich habe ich das. Wie viele Leben wollt Ihr noch riskieren, um einem Mann zu helfen, der sein Schicksal selbst wählte?“


  Sie zog ihr Schwert. In Shales Augen blitzte es gefährlich, aber Evangeline ignorierte ihn. „Ich werde mich daran nicht beteiligen und ich werde weder Euch noch irgendeinem anderen hier erlauben, dieses Risiko einzugehen.“


  Wynne berührte Shale am Arm. Der Golem trat zurück, wirkte aber weiterhin angespannt.


  „Denkt Ihr eigentlich, dass Ihr dieses Schwert wirklich in Händen haltet?“, fragte sie. „Die Klinge schneidet zwar, aber nur, weil Ihr daran glaubt. Es gibt viele Orte, an denen die Templer über uns stehen, aber nicht im Nichts.“ Sie lächelte grimmig. „Dämonen fühlen sich von uns angezogen, weil wir die Realität unserem Willen unterwerfen. Das ist unser Fluch, aber hier … hier ist das unsere Stärke.“


  Evangeline zog die Augenbrauen zusammen und ließ ihr Schwert langsam sinken. Sie trat jedoch nicht zurück. „Ich kann Euch nicht zwingen, das stimmt. Habt Ihr die Absicht, uns weiteren Gefahren auszusetzen?“


  „Wir wissen nicht, welche Umstände Pharamond zu seiner Tat bewogen haben. Ich werde also warten, bis er nicht mehr dem Einfluss des Dämons unterliegt, bevor ich über ihn urteile. Also ja, ich werde beenden, was ich begonnen habe. Ich habe nie behauptet, dass diese Aufgabe ungefährlich sein würde, und ich habe auch nicht um Eure Begleitung gebeten. Ihr seid jedoch hier und es wäre besser, wenn wir zusammenblieben.“


  Wynne sah Rhys und Adrian fragend an.


  „Ich bleibe“, sagte Rhys entschieden.


  Adrian fuhr herum und sah ihn erschrocken an. „Du willst diesen Mörder suchen?“


  „Er hat mir das Leben gerettet. Der Drache hätte mich umgebracht, wenn er nicht gewesen wäre.“


  „Das ändert nichts an seinen Taten“, entgegnete Adrian.


  Evangeline schüttelte den Kopf. „Das spielt keine Rolle. Ihr werdet nicht allein losziehen, Rhys. Nicht noch einmal. Mir gefällt diese Mission ebenso wenig wie Euch, aber meine Pflicht geht vor.“


  „Und was ist mit Eurer Pflicht gegenüber Cole?“


  Sie sah ihn verwirrt an. Mühsam unterdrückte er seine Wut. „Ich weiß sehr gut, was er getan hat. Ich weiß aber auch, dass er ohne die Templer nie im Turm gelandet wäre, in dem er seitdem verängstigt festsitzt. Sie hatten die Pflicht, ihn zu beschützen und andere vor seiner Magie zu schützen. Aber er ist ihnen entwischt.“ Ärgerlich tippte er mit dem Zeigefinger gegen Evangelines Brustplatte. „Ihr könnt ihn jetzt sehen. Ihr habt mir nicht geglaubt, aber nun ist er hier. Es wäre Eure Pflicht, ihm zu helfen, aber Ihr urteilt ja lieber über ihn. Und über mich.“


  Evangeline schwieg. Adrian trat vor. Sie reichte Rhys nicht einmal bis zum Kinn, trotzdem schüchterte ihn ihr Blick ein. „Du bist ein Narr, Rhys. Du meinst es gut, aber du musst auch an dich selbst denken. Du wirst bei uns bleiben, wir werden Pharamond finden und dann aus dem Nichts verschwinden.“


  Er zögerte. Konnte er Cole allein überhaupt finden? Selbst wenn der Drache nicht zurückkehrte, gab es noch genügend andere Kreaturen, die eine Gefahr darstellten.


  „Ich könnte deine Hilfe gebrauchen, Adri.“


  Ihr entschiedenes Kopfschütteln raubte ihm das bisschen Hoffnung, das er gehegt hatte. „Nein, ich werde dir nicht helfen.“


  „Ich werde ihn begleiten.“


  Rhys glaubte, sich verhört zu haben, aber Evangeline hatte die Worte wirklich ausgesprochen. Der Gesichtsausdruck der Templerin war grimmig, aber sie wirkte entschlossen.


  Er öffnete den Mund, um seiner Überraschung Ausdruck zu verleihen, aber Adrian kam ihm zuvor. „Macht Ihr Witze?“


  „Er hat recht“, gab Evangeline zögernd zu. „Wenn dieser Cole ein Magier ist, der in den Weißen Turm gebracht wurde, dann sind wir für ihn und seine Taten verantwortlich. Zumindest teilweise.“


  Sie sah Rhys an. Ihre Miene verriet, wie unangenehm ihr das Geständnis war. „Ein Mann, der sein Leben für einen anderen riskiert, ist vielleicht noch nicht ganz verloren. Wir können uns über seine Schuld und über die von Pharamond Gedanken machen, wenn wir wieder in Sicherheit sind.“


  Rhys war erleichtert. Er lächelte dankbar, wusste aber nicht, was er sagen sollte.


  Wynne sah ihn lange an, aber er war sich nicht sicher, ob sie enttäuscht oder vielleicht wütend war.


  „Willst du das wirklich tun?“, fragte sie.


  „Du könntest mich begleiten. Wir können zuerst nach Cole suchen und dann nach Pharamond.“


  Sie lächelte dünn. „Du musst deinen Freund suchen und ich den meinen.“ Dann drehte sie sich zu Shale um, der desinteressiert den Himmel betrachtete. „Ich hoffe, dass du mich wenigstens begleiten wirst.“


  „Oh, ist sie fertig mit reden? Ich dachte, dass wir auf die Rückkehr des Drachen warten.“


  „Sagtest du nicht einmal, du hättest Angst vor dem Erzdämon, weil er dich mit einem einzigen Happen verschlingen könnte und du dann bei lebendigem Leib durch seinen ganzen Verdauungstrakt reisen müsstest?“


  Der Golem zuckte mit den steinernen Schultern. „Diese Aussicht ist nicht verlockend.“


  „Gut, dann sollten wir jetzt gehen.“


  Wynne und Shale setzten sich in Bewegung. Adrian folgte ihnen einige Schritte, blieb dann aber stehen, drehte sich noch einmal um und sah Rhys zweifelnd an.


  „Lass sie nicht aus den Augen“, warnte sie. Erst als sie weitersprach, begriff Rhys, dass sie Evangeline meinte. „Finde diesen Magier oder was auch immer er ist, aber vergiss nicht, dass eine Templerin dich begleitet. Sie ist nicht hier, um uns zu beschützen.“


  Ohne seine Antwort abzuwarten, ging sie davon.


  Rhys und Evangeline blieben allein zurück. Er sah sie aus den Augenwinkeln an und räusperte sich nervös. „Danke.“


  Sie lächelte nicht. „Es ist zu früh für Dank.“
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  Evangeline bekam eine Gänsehaut, als sie ihre Umgebung betrachtete. Nur Momente zuvor waren sie und Rhys noch durch die Ruinen der Stadt gegangen, doch nun hatte sich ihre Umgebung urplötzlich verändert. Sie standen auf einem Feld. Das Land um sie herum musste vor Kurzem abgebrannt sein, denn es stieg immer noch Rauch auf, der die Kehle reizte und in den Augen stach.


  Etwas entfernt von ihnen stand eine Hütte. Sie war nicht das Heim eines stolzen freien Bauern, sondern eher ein Schuppen. Man sah solche Behausungen des Öfteren in den Provinzen. In dieser Hütte lebten verzweifelte Menschen, die versuchten, dem ausgelaugten Boden ein wenig Ertrag abzuringen. Die Hütte verriet ihre Armut. Es hing eine Einsamkeit in der Luft, die beinahe spürbar war.


  „Seid Ihr sicher, dass wir hier richtig sind?“, fragte Evangeline.


  Rhys nickte. Sein Gesichtsausdruck war grimmig. Neben seinem Kopf schwebte eine kleine leuchtende Kugel, ein Geist, den er beschworen hatte und der sie zu Cole führen sollte. Evangeline misstraute allen Geistern, auch den kleinen. Sie fragte sich, ob die Kugel sie in die Irre geführt hatte. Rhys behauptete, solche Geister ließen sich sehr leicht steuern und würden sich im Nichts weit besser zurechtfinden als ein Mensch. Sie hoffte, dass er recht hatte.


  Am Himmel über ihnen sahen sie, seit sie die Stadt – oder den Albtraum, je nachdem, wie man es betrachtete – verlassen hatten, keine schwarzen Wolken mehr. Stattdessen erstreckte er sich endlos über ihnen. Es gab weder Sterne noch Wolken, nur schwebende Inseln und seltsame leuchtende Lichtbänder, deren Farben zwischen Grün und Gold wechselten. Manchmal hoben sich die Bänder scharf vom Himmel ab, dann wieder breiteten sie sich wie ein Geschwür aus.


  Weit entfernt und kaum sichtbar durch Rauch und Nebel schwebte eine Insel, die weitaus größer als die anderen wirkte. Eine ganze in Dunkelheit gehüllte Stadt befand sich darauf. Die Schwarze Stadt – einst der Sitz des Erbauers, nun ein Monument menschlicher Dummheit. Evangeline kannte die Stadt aus Büchern. Es hieß, sie sei der einzige Ort, den man überall im Nichts sehen konnte, doch sie hätte nicht gedacht, dass sie die Stadt einmal mit eigenen Augen erblicken würde.


  Evangeline schauderte. Alles erschien ihr seltsam unscharf. Die Magier behaupteten, jeder, der schlief, würde in seinen Träumen das Nichts betreten, sich am Morgen nur nicht mehr daran erinnern. Ihr kam es jedoch so vor, als wäre dies ein Ort, an dem Lebende unerwünscht waren.


  Langsam gingen sie über das Feld. Bei jedem Schritt wallte Asche auf.


  Die Hütte schien verlassen zu sein. Die Tür stand offen und wurde vom Wind rhythmisch gegen die Wand geschlagen. Wäsche hing auf einer Leine, einige Laken lagen am Boden. Rauch und Asche hatten sie schwarz gefärbt.


  „Wo sind wir hier?“, fragte Evangeline.


  „Vielleicht ist dies Coles Zuhause.“


  „Was wisst Ihr über ihn?“


  „Nichts. Er sagte, er könne sich an seine Herkunft nicht erinnern.“ Rhys sah sich um. „Aber ein Teil von ihm muss sich daran erinnern, sonst hätte er nicht hierher flüchten können.“


  Evangeline brauchte nicht darüber nachzudenken, ob es gute oder schlechte Erinnerungen waren, die Cole an diesen Ort geführt hatten. Nichts Gutes konnte sich hier ereignet haben. Vor der Tür blieben sie stehen. Im Inneren rührte sich nichts. Es war dunkel. Eine magere, kleine Katze kroch unter den Stufen hervor und miaute mitleiderregend. Eines ihrer Ohren war verbrannt.


  Evangeline kniete sich hin und streckte ihre Hand nach der Katze aus. Sie roch zögernd daran. Als sie erkannte, dass sie nichts zu fressen bekommen würde, miaute sie laut und verzweifelt. Evangeline wusste zwar, dass sie sich in einem Traum befand, trotzdem bedauerte sie die Katze. Gern hätte sie ihr etwas zu fressen gegeben.


  „Das ist ganz einfach“, sagte Rhys. Er ging neben ihr auf die Knie. In einer Hand hielt er ein Stück rohes Fleisch. Die Katze sprang auf, zerrte ihm das Fleisch aus der Hand und begann, darauf herumzukauen. „Vergesst nicht, dass Ihr Euer Schwert nur tragt, weil Ihr glaubt, dass es so ist.“


  „Man kann also alles hier verändern?“


  „Nein, nicht alles.“


  Sie schüttelte verwirrt den Kopf. „Ist das Nichts immer so?“


  „Die Geister sehen die Welt in unseren Köpfen und versuchen, sie nachzubilden. Sie verstehen nicht, dass das, was sie sehen, nicht real ist. Erinnerungen und Gefühle vermischen sich mit tatsächlichen Ereignissen, aber sie können das eine nicht vom anderen unterscheiden. Das fasziniert sie. Deshalb werden sie davon angezogen. Aber nicht alle Träume werden von Geistern erschaffen.“


  Evangeline nickte, dabei verstand sie nur zum Teil, was Ryhs meinte. Auf diesem Gebiet kannte er sich aus, deshalb musste sie ihm vertrauen. Und in gewisser Weise tat sie das auch. Rhys neigte zwar zu Dummheiten, aber sie war sich sicher, dass er nichts Böses beabsichtigte.


  Er räusperte sich. „Was die Worte des Dämons angeht …“


  „Darüber sollten wir hier nicht reden.“


  „Ich möchte nur nicht, dass Ihr glaubt …“


  „Wir müssen Euren Freund finden.“ Sie stand auf. Die Katze huschte mit ihrer Beute unter die Stufen. Rhys nickte still und bedrückt. Der Dämon hatte mit seinen Worten einen Keil zwischen Rhys und Adrian treiben wollen und das war ihm auch gelungen.


  Versteckte sich ein Körnchen Wahrheit in dem, was er gesagt hatte? Das spielte keine Rolle, oder? Rhys war ein Magier und sie eine Templerin.


  Im Inneren der Hütte war es unnatürlich dunkel. Kein Licht drang von außen hinein, so als käme es nicht an der Türschwelle vorbei. Es war auch erschreckend kalt. Evangeline sah ihren Atem vor sich.


  Sie zog ihr Schwert und blickte Rhys warnend an. Er streckte seinen Stab aus. Der Kristall an der Spitze begann zu leuchten und erhellte einen Raum, in dem es fast keine Möbel gab. Ein paar Stühle standen dort und einer lag neben schmutzigen Decken und leeren Weinflaschen zerbrochen am Boden. Splitter ließen darauf schließen, dass manche Flaschen gegen die Wand geworfen worden waren. Alles war von einer dünnen Eisschicht bedeckt.


  „Was ist hier geschehen?“, flüsterte Evangeline. Sie wagte es nicht, lauter zu reden.


  Rhys hob die Schultern. Was auch immer, die Erinnerung an dieses Ereignis hing noch im Raum. Evangeline roch das Entsetzen. Es war das gleiche Gefühl, das manche Magier hatten, wenn man sie in den Turm brachte. Diese Menschen hatten solche Angst vor ihrer magischen Gabe, dass sie darum baten, hingerichtet zu werden. Jedes Mal spürte Evangeline ihre Angst und in diesem Raum war es ebenso.


  Auf der linken Seite befand sich eine kleine Küche. Ein Regal stand an der Wand, am Boden lag zerbrochenes Geschirr. Dort war auch eine gefrorene Blutpfütze. Das Blut war verschmiert, so als hätte darin vor Kurzem noch eine Leiche gelegen.


  Der kleine Geist begann, in der Luft auf und ab zu hüpfen. Rhys redete beruhigend auf ihn ein.


  „Was ist los?“, fragte Evangeline.


  „Ich bin mir nicht sicher, aber ich glaube, dass er etwas Ungewöhnliches wahrnimmt.“


  „Das wundert mich nicht“, sagte sie trocken.


  Rhys wirkte abgelenkt. Vielleicht kommunizierte er gerade mit dem winzigen Geist, dessen Leuchten schwächer wurde und auf einmal wild zu pulsieren begann. Nervös drehte Evangeline das Schwert in ihren Händen. Sie hatte den Eindruck, dass es in der Hütte wesentlich kälter geworden war.


  Dann hörte sie ein Geräusch, das aus einem der Regale zu kommen schien. Ein Wimmern. Sie drehte sich danach um und im gleichen Moment hallte ein Ruf durch die Hütte.


  „Cole!“


  Rhys zuckte zusammen. Der Geist zitterte ängstlich und schoss davon. Evangeline hob ihr Schwert. In der Hütte wurde es immer kälter. Rhys rieb sich die Arme und auf Evangelines Rüstung bildete sich Frost.


  „Wo kommt das her?“, fragte sie.


  „Aus dem Keller, glaube ich.“


  „Cole, du verdammte Missgeburt! Glaubst du, dass du dich für immer vor mir verstecken kannst?“


  Schwere Schritte kamen die Treppe herauf. Evangeline und Rhys verließen die Küche und betrachteten die schmale Tür an der Rückseite der Hütte. Sie klapperte.


  „Was machen wir jetzt?“, fragte die Templerin nervös.


  „Wir kämpfen. Das ist ein Dämon, der Cole gefangen hält.“


  Die Tür flog auf. Dahinter stand ein Mann, breit wie ein Fass. Er hatte eine Glatze und trug ein mit frischem Blut verschmiertes Unterhemd, auf dem man deutlich einen Handabdruck erkennen konnte. Das Gesicht des Mannes war verlebt und blass. Das Fleisch hing von seinem Schädel wie bei einer Leiche, die zu verwesen beginnt.


  „Komm raus und stirb wie ein Mann!“, schrie er und Speichel flog von seinen Lippen. „Du kennst die Strafe!“


  Vorsichtig näherte sich Evangeline dem Mann. Manche Dämonen beherrschten Magie und wenn sie die unterbrechen konnte, nahm sie der Kreatur damit einen Vorteil.


  „Verschwinde“, sagte sie. „Wir sind wegen Cole hier, nicht wegen dir.“


  Der Mann musterte sie. „Du taugst zu nichts“, höhnte er. „Du bist ein Fehler. Ich hätte dich vor langer Zeit ertränken sollen. Du trägst das Böse in dir, Junge. Deine Mutter hat dir das vererbt. Du wirst das gleiche Schicksal erleiden wie sie.“


  Evangeline hieb mit ihrem Schwert nach ihm. Sie legte so viel von ihrer Macht hinein, wie sie wagte – und hielt mitten im Schlag inne. Eine Handbreit vor dem Gesicht des Dämons verharrte ihr Schwert. Sie konnte keinen Muskel mehr rühren.


  Der Dämon beugte sich vor. Sein Atem stank nach Verwesung. „Was habe ich dir gesagt?“


  „Lass sie in Ruhe!“, schrie Rhys. Er lief an Evangeline vorbei und schlug mit seinem Stab nach dem Dämon. Als die Kugel die Kreatur berührte, blitzte es gleißend hell und der Dämon schrie gequält auf. Er wurde zurückgeworfen und wäre beinahe die Treppe hinuntergefallen, hätte er sich nicht im letzten Moment am Türrahmen festgehalten.


  „Möge der Erbauer dich und deine verfluchte Magie niederstrecken!“


  Er öffnete den Mund unmöglich weit, bis sein Unterkiefer die Brust berührte. Brüllend spie er einen Eissturm aus. Die Kälte stach schmerzhaft in Evangelines Gesicht. Sie hätte geschrien, wäre es ihr möglich gewesen. Rhys wich zurück und errichtete im nächsten Moment eine magische Wand, die Evangeline und ihn vor dem Schlimmsten bewahrte.


  Rhys packte Evangeline an der Hüfte und zog sie wie eine Statue in die Küche. Dann legte er sie auf den Boden. Schwer atmend hockte er sich neben sie und legte ihr eine Hand auf die Stirn. Evangeline spürte, wie der Zauber in sie hineinfuhr. Die Lähmung verschwand augenblicklich.


  Sie rang nach Atem. „Pass auf!“, schrie sie.


  Der Dämon sprang Rhys laut brüllend von hinten an. Der Magier wurde zu Boden geworfen. Die Zähne der Kreatur gruben sich in seine Schulter, Blut spritzte und Rhys schrie schmerzerfüllt auf. Er versuchte, den Dämon abzuwerfen, aber ihm fehlte die Kraft.


  Evangeline sprang auf. Mit beiden Händen riss sie ihr Schwert hoch und stieß damit zu. Die Klinge grub sich tief in den Nacken des Dämons. Ihre Kräfte unterbrachen seine Magie.


  Die Kreatur ließ von Rhys’ Schulter ab und erhob sich. Bläuliches Blut floss aus ihren Wunden. Hasserfüllt starrte sie Evangeline an. „Du hast nichts begriffen, du dumm…“


  „Möge der Erbauer dich richten!“, zischte sie. Mit einem gewaltigen Schwung ihres Schwerts schlug sie dem Dämon den Kopf von den Schultern.


  Der Kopf löste sich noch im Flug auf. Der Körper taumelte zurück. Hände tasteten blind umher. Aus dem Halsstumpf stieg schwarze Energie auf, während der Körper bereits auseinanderfiel. Er verwandelte sich in dunklen Schlamm und verschwand.


  Schwer atmend und mit klopfendem Herzen stand Evangeline da. Rhys sah zu ihr empor und tastete nach seiner verwundeten Schulter. „Ich denke … das sollte reichen.“


  „Ich hoffe es.“


  „War ein guter Schlag.“


  Das Zimmer veränderte sich. Die Kälte ließ nach, die Blutpfütze verschwand, aber die Dunkelheit blieb. Die Hütte war düster und leer, als wäre sie vor langer Zeit verlassen worden, aber Evangeline spürte immer noch das Böse, das alles wie ein unangenehmer Geruch durchzog.


  Sie sah sich mit gezogenem Schwert um. „Wieso löst sich das nicht alles auf? Ich dachte, der Dämon hätte es erschaffen.“


  „Der Dämon hat Cole hier gefangen gehalten, aber das ist nicht sein Albtraum.“ Rhys wob einen Zauber. Blaues Licht drang in seine Schulter und fügte das Fleisch wieder zusammen. „Wir müssen ihn finden, bevor ein anderer Dämon auftaucht. Sie erobern gern neue Territorien.“


  Der Gedanke gefiel ihr nicht. Sie hatte gehofft, dass Coles Dämon der aus dem Labor war, aber das stimmte nicht. Pharamonds Dämon hielt sich wahrscheinlich dort auf, wo sein Opfer war. Die Vorstellung, dass er gleichzeitig an zwei verschiedenen Orten sein konnte, verwirrte sie, doch dann wurde ihr klar, dass es bei ihr ja auch nicht anders war – ihr Körper hielt sich in der realen Welt auf, ihr Geist war im Nichts.


  Während sich Rhys heilte, suchte sie Cole. Im ersten Moment dachte sie an den Keller. Dort hatte sich der Dämon aufgehalten und es erschien ihr vernünftig, dass er – oder der Vater, dessen Rolle er übernommen hatte – jemanden dort festhalten würde.


  Als Evangeline jedoch die Tür öffnete, sah sie, dass die Treppe in völlige Dunkelheit führte. Angst pulsierte dort unten. Sie roch nach kindlichem Entsetzen und langen hoffnungslosen Stunden. Rasch schloss sie die Tür wieder. Ihr Herz raste, aber gleichzeitig schalt sie sich für ihr Verhalten. Sie war eine Kriegerin. Ihr Vater hatte nur die Hand gegen sie erhoben, wenn sie es verdient hatte. Diese Ängste waren nicht die ihren.


  Aber sie erschienen ihr so wirklich.


  Und dann kam ihr ein anderer Gedanke. Warum hatte der Dämon Cole gesucht, wenn er dort unten gefangen war? Das ergab keinen Sinn. Dann erinnerte sie sich an das Wimmern, das sie in der Küche gehört hatte.


  „Stimmt etwas nicht?“, fragte Rhys, als sie in die Küche zurückkehrte.


  Sie antwortete nicht, sondern lauschte in die Dunkelheit. Nichts. Sie öffnete die Küchenschränke, fand aber nur Staub.


  „Wonach suchst du?“, fragte Rhys gereizt. Ihr fiel nicht einmal auf, dass sie begonnen hatten, sich zu duzen.


  Sie öffnete den letzten Schrank. Darin hockte ein verdreckter, ungefähr zwölf Jahre alter Junge. Strähniges blondes Haar hing ihm in die Augen. Sein Gesicht war angstverzerrt und längst getrocknete Tränen hatten helle Bahnen darauf gezogen. Außer ihm befand sich ein kleines Mädchen im Schrank. Sie war halb so alt wie er. Der Junge presste sie an sich und hielt eine Hand über ihren Mund, damit sie keinen Laut von sich gab.


  Sie war tot.


  Der Junge begann zu zittern und hielt mühsam ein Schluchzen zurück. „Bitte sag nichts“, stieß er hervor. „Mama hat uns befohlen, uns zu verstecken. Wir müssen uns verstecken.“


  Rhys stand auf. „Cole?“, fragte er entsetzt.


  Evangeline wusste nicht, was sie tun sollte. Der Junge zitterte heftiger. Tränen standen in seinen Augen. Sie fragte sich, ob er wusste, wer sie waren – oder wer er war.


  Vorsichtig löste sie Coles Hand vom Mund des kleinen Mädchens.


  „Bunny hat geweint“, sagte der Junge leise. „Mama hat uns befohlen, still zu sein. Ich wollte nur, dass sie still ist.“


  Evangeline nahm ihm das Mädchen sanft aus den Armen. Nur zögernd ließ er es los. Die Kleine wog fast nichts, sie bestand nur aus Haut, Knochen und einem verblichenen gelben Kleid. Das Mädchen löste sich auf, als Evangeline es aus dem Schrank hob.


  Sie sah Rhys hilflos an. Er schob sie sanft zur Seite und hockte sich vor den Schrank. „Cole? Weißt du, wer ich bin?“


  Der kleine Junge starrte ihn ängstlich und misstrauisch an. Sein Atem ging schnell. Rhys streckte die Hand aus, hielt aber inne, als plötzlich ein Dolch in der Hand des Jungen erschien. Coles Dolch. Der Junge hielt ihn drohend hoch. In seinem Gesicht las Rhys eine verzweifelte Wut.


  „Du wirst Mama nicht mehr wehtun“, stieß er hervor. „Ich werde das verhindern.“


  Evangeline hätte Rhys beinahe zurückgezogen. Sie wusste nicht, ob sie im Nichts getötet werden konnten, wollte das aber auch nicht herausfinden.


  Rhys hob beruhigend die Hände. „Schon gut“, flüsterte er. „Ich werde weder dir noch deiner Mama etwas tun.“


  Mit zitternder Hand hob der Junge den Dolch, bis die Spitze Rhys’ Hals berührte. Cole schluchzte und wimmerte, aber sein Blick war stechend.


  Plötzlich hörte der Junge auf zu zittern.


  „Rhys?“ Seine Stimme klang mitleiderregend und zugleich hoffnungsvoll.


  Rhys nickte.


  Der Dolch fiel klimpernd zu Boden und der Junge sprang aus dem Schrank. Aber er war kein kleiner Junge mehr, sondern der junge Mann, den Evangeline auf dem Platz gesehen hatte. Seine Lederkleidung war voller Blutspritzer.


  Er legte den Kopf an Rhys’ Brust. Sein Schluchzen schien aus den Tiefen seiner Seele zu kommen. Rhys hielt ihn einfach fest und redete beruhigend auf ihn ein. Doch der junge Mann hörte nicht auf zu weinen.


  Die Hütte verschwand. Evangeline sah sich um. Sie standen wieder auf dem verbrannten Feld, aber die Hütte war nicht mehr zu sehen. Es war, als hätte sie nie existiert. Doch das hatte sie.


  Evangeline ahnte, dass sie nicht aus Coles Albträumen, sondern aus seinen Erinnerungen stammte – schrecklichen Erinnerungen, die das Nichts aus einem dunklen Platz seiner Seele wie eine Leiche ausgegraben hatte.


  Sie stand da und sah hilflos zu, wie Rhys den jungen Mann in seinen Armen hielt. Der Anblick zerriss ihr das Herz.


  Adrian ging mit Wynne und dem Golem durch die Stadt. Sie brannte nicht mehr, ihre Straßen waren verlassen. Niemand floh, keine Kreaturen hetzten sie. Es gab nur dunkle Fenster. Wind bauschte Wynnes weißen Umhang auf.


  Auch die Gebäude und ihre Architektur hatten sich verändert. Die Dächer waren spitz, die Wände aus weißem Stein, so wie in Orlais. Erst als Adrian den Weißen Turm in einiger Entfernung entdeckte, begriff sie, dass sie sich in Val Royeaux befanden.


  „Wir sind in der Hauptstadt?“, fragte sie ungläubig.


  Wynne nickte. „Eine Version davon, vielleicht die von Pharamond.“


  Adrian kam es vor, als ginge sie durch ein Gemälde, das jemand angefertigt hatte, der die Stadt nur aus Beschreibungen kannte. Die Bewohner schien er auch vergessen zu haben, was Adrian auf seltsame Weise beunruhigend fand.


  Ein beschworenes Irrlicht wies ihnen den Weg, obwohl bereits klar war, dass sie zum Weißen Turm unterwegs waren. Die Schwierigkeit bestand darin, dorthin zu gelangen. Die Straßen von Val Royeaux waren schon in der realen Welt verwirrend, doch in der Version des Nichts bildeten sie ein Labyrinth. Mehrmals gerieten sie in Sackgassen und mussten umkehren. Wynne schimpfte über die Zeit, die sie verloren.


  „Was, wenn Ihr allein hierhergekommen wärt?“, fragte Adrian. „Was würdet Ihr ohne uns tun?“


  „Sterben“, sagte Shale.


  Wynne warf dem Golem einen strafenden Blick zu. „Der Dämon versteckt sich. Er hat all das für uns erschaffen, damit wir ihn jagen müssen. Wären wir nicht zusammen durch den Schleier gekommen, hätte er es vielleicht sogar gewagt, sich mir zu stellen.“


  „Und was hättet Ihr dann getan?“, hakte Adrian nach.


  „Sterben.“ Shale kicherte.


  „Ich wäre nicht gestorben“, korrigierte ihn Wynne steif. „Ich hätte ihn besiegt, so wie ich ihn besiegen werde, wenn wir ihn finden.“


  „So wie sie den Erzdämon besiegt hat?“, amüsierte sich der Golem.


  „Theoretisch betrachtet habe ich den Erzdämon erschaffen.“


  „Theoretisch betrachtet habe ich gesehen, wie die alte Magierin über den Platz geweht wurde“, konterte er.


  „Du weißt genau, dass Dämonen nicht alles im Nichts erschaffen. Sie stellen nur die Bühne zur Verfügung, die wir mit unseren Träumen und Albträumen bestücken.“


  „Vielleicht sollte sie weniger schlimme Albträume haben.“


  „Wir hätten auch in deinem Albtraum landen können, Shale. Dann hätten wir anstelle des Erzdämons einer Riesentaube gegenübergestanden. Wäre dir das lieber gewesen?“


  „Ich hätte zumindest lieber dagegen gekämpft.“


  „Das werde ich mir für unseren nächsten Besuch merken. Wir tun alles für dein Vergnügen.“


  Adrian sah den beiden bei ihrem Geplänkel zu. Sie waren offensichtlich alte Freunde, die ihre Fehler kannten und nicht davor zurückschreckten, sie offen anzusprechen. Es war ebenso offensichtlich, dass Adrian eine Außenseiterin war. Die beiden gingen etwas schneller als sie, schlossen sie damit von ihrer Gesellschaft und ihrer Unterhaltung aus. Sie bemerkte das, sagte aber nichts dazu. Sie vermisste Rhys.


  Der Gedanke an ihn krampfte ihr Herz ein wenig zusammen. Sie hätte mit ihm gehen sollen, das erkannte sie in diesem Moment. Sie hatte ihn bestrafen wollen, nicht wegen der Worte des Dämons, sondern weil er ihr offensichtlich nicht vertraute. Vor nicht allzu langer Zeit hatten sie sich noch alles anvertraut, doch nun verbarg er Dinge vor ihr. Er hatte sogar von Ser Evangelines wahrer Mission gewusst und nichts gesagt. Entweder glaubte er, dass Adrian kein Geheimnis bewahren konnte, oder er traute ihrem Urteilsvermögen nicht.


  Ja, sie hatte ihre Fehler, aber Rhys auch. Er ließ sich fast so leicht provozieren wie sie, doch er vertraute anderen viel zu schnell. Ständig musste sie auf ihn achten, weil er es nicht selbst tat. Manchmal fragte sie sich, ob er sterben wollte. Er gab sich zumindest große Mühe.


  Adrian hatte nur wenige Freunde unter den Libertarianern, obwohl sie die Bruderschaft leitete – wenn sie ehrlich zu sich selbst war, musste sie sich eingestehen, keinen einzigen zu haben. Die anderen Magier hielten sie für nützlich, weil sie ihre Meinung sagte, wenn das sonst keiner wagte. Nur Rhys hatte sie stets unterstützt. Er hielt zu ihr und glaubte an die gleichen Dinge, an die auch sie glaubte – nämlich, dass der Zirkel ein Werkzeug der Unterdrückung war und dass die Magier befreit werden mussten. Mit ihm an ihrer Seite hielt sie eine Veränderung für möglich. Ohne ihn war sie einfach nur allein.


  Und nun hatte sie ihn im Stich gelassen, obwohl er sie vielleicht mehr brauchte als je zuvor. Adrian hätte zu gern gewusst, warum dieser Cole ihm wichtiger als alles andere war – und weshalb er die Templerin schützte. Der Gedanke, dass sie ihn vielleicht für immer verlieren würde, erfüllte sie mit Schrecken.


  Adrian ging schneller und schloss zu Wynne auf. Die alte Magierin konnte ihre schlechte Laune kaum verbergen. Ein schöner Dank für all die Hilfe, dachte Adrian. Schließlich hatten sie Wynne nicht freiwillig ins Nichts begleitet. Dennoch verstand sie nicht, weshalb Rhys nicht zumindest ein wenig zu dieser Frau aufsah. Sie war eine der bekanntesten Magierinnen des Zirkels und zugleich seine Mutter.


  „Warum tut Ihr das?“, fragte Adrian missmutig.


  Die Frage schien Wynne zu überraschen. „Meint Ihr, dass ich versuche, Pharamond zu retten?“


  „Ihr hättet Rhys begleiten können, aber euer … Freund scheint Euch wichtiger zu sein als der eigene Sohn. Was, wenn ihm etwas zustößt?“


  „Wenn Ihr Euch solche Gedanken um Rhys’ Wohlergehen macht, hättet Ihr ihn begleiten sollen.“


  „Aber ich bin hier bei Euch und ich denke, dass Ihr mir eine Erklärung schuldet. Tut Ihr so etwas für all Eure Freunde? Sind sie Euch wichtiger als Eure Familie?“


  Wynne mahlte mit den Kiefern. Ihre Entrüstung war spürbar. „Ihr kennt mich nicht.“


  „Aber ich kenne Rhys. Und ich weiß, dass er Eure Unterstützung verdient hätte.“


  „Ich habe ihm bereits geholfen.“


  „Und jetzt folgt er diesem unsichtbaren Magier oder was auch immer er ist, weil er ihm helfen will, nicht, weil er glaubt, damit seine Unschuld beweisen zu können. Nur fürchte ich, dass er damit alles noch schlimmer macht, vor allem, weil diese Templerin bei ihm ist.“


  Wynne lächelte. „Diese Templerin … Man könnte den Eindruck bekommen, dass Ihr sie nicht sonderlich mögt.“


  „Warum sollte ich? Ihr habt doch gehört, was Ser Evangeline gesagt hat. Sie wird ihre Pflicht erfüllen, egal wie. Ich glaube nicht, dass Rhys versteht, was das bedeutet.“


  „Aber Ihr versteht es?“ Die alte Frau zuckte herablassend mit den Schultern, was Adrian verärgerte. „Ich habe der Kirche ein Versprechen gegeben. Das ist mir wichtig. Es ist ein Zufall, dass Pharamond auch mein Freund ist. Und ich werde nicht zulassen, dass man ihm seinem Schicksal überlässt.“


  „Trotz allem, was er getan hat?“


  Wynne hielt inne. Sie drehte sich um und sah Adrian kalt an. „Für eine Libertarianerin, die behauptet, dass ihr alle Magier am Herzen liegen, urteilt Ihr erstaunlich schnell über die, die Eurem Maßstab nicht entsprechen. Anscheinend tun dies nicht nur die Templer.“


  Adrian wusste nicht, was sie darauf sagen sollte, ohne einen weiteren Streit vom Zaun zu brechen. Wynne schien ihr Schweigen als Eingeständnis zu werten, denn sie nickte wissend.


  „Es ist also so, wie ich dachte“, sagte sie. „Ihr könnt gern auch über mich urteilen, wenn Ihr es möchtet. Ihr solltet allerdings bedenken, dass ich eine Mission zu erfüllen habe und einem Freund helfen will. Letzteres aber habt Ihr selbst abgelehnt. Ihr solltet diese Fragen also besser Euch selbst als mir stellen.“


  Die Magierin wandte sich ab und beschleunigte ihre Schritte. Adrian blieb verlegen mitten auf der Straße stehen. Der Golem starrte sie an. Die leuchtenden Punkte, die er anstatt Augen hatte, machten es unmöglich, seine Gedanken zu erraten, aber Adrian vermutete, dass ihn der Streit amüsierte.


  „Sie sollte vorsichtiger sein“, sagte der Golem.


  „Ja? Und warum?“


  „Die alte Magierin wird sie wie einen Käfer zertreten, wenn sie noch mehr Ärger macht.“


  Adrian schnaubte. „Sie hat mehr Erfahrung als ich, aber ich habe meinen hohen Rang aus gutem Grund erhalten. Niemand wird mich zertreten.“


  „Es gibt Dinge, die sie über die alte Magierin nicht weiß“, warnte er.


  „Was denn zum Beispiel?“


  Der Golem ging nicht weiter darauf ein, sondern folgte Wynne mit langen, stampfenden Schritten. Frustriert sah Adrian ihm nach. Die alte Frau war eine mächtige Magierin, aber sie hatte den Erzdämon doch nicht allein besiegt, oder? Wieso war sie sich so sicher, dass sie den Dämon, der diesen Teil des Nichts beherrschte, besiegen würde? Was übersah Adrian?


  Eine Weile folgten sie dem Irrlicht durch die leeren Straßen. Die Türen der Gebäude, an denen sie vorbeigingen, standen offen. Adrian fragte die Magierin, warum sie nicht durch eine von ihnen zum Turm gingen. Eine Tür im Nichts stellte nur einen Übergang dar – man konnte fast jeden Ort, den man aufsuchen wollte, durch sie erreichen.


  Doch Wynne war misstrauisch. Sie behauptete, hinter den Türen könnte sich eine Falle des Dämons befinden. Also gingen sie weiter.


  Nicht alles in der Stadt kam Adrian fremd vor. Sie sah den kaiserlichen Palast auf dem Hügel. Er war so prächtig wie in ihrer Erinnerung. Kurz darauf gingen sie durch die Gassen von Belle Marché, in denen sich normalerweise Händler, Passanten und Gaukler drängten, die aber in dieser Version der Stadt menschenleer waren. Der Markt in der Wirklichkeit war niemals leer. Selbst nachts war er voller Menschen, die vor den Tavernen standen, tranken und sich unterhielten.


  Der Weiße Turm wurde immer größer, je näher sie ihm kamen. Wie eine Lanze ragte er in den Himmel und schien die dort schwebenden Inseln fast zu berühren. In der Wirklichkeit war er bei Weitem nicht so hoch. Auf die Person, die diesen hier erschaffen hatte, musste der Weiße Turm – vielleicht der ganze Zirkel der Magi – übermächtig wirken. Adrian konnte das nachvollziehen.


  Die Stadt schien sie nicht weiter mit ihren verschlungenen Straßen und Gassen verwirren zu wollen, denn auf einmal tauchte vor ihnen der Eingang des Turms auf. Das von Efeu umrankte Eisentor stand offen, ebenso die schweren Türen, die in den Großen Saal führten. Normalerweise hätten Templer im Hof hinter dem Tor Wache geschoben oder wären geschäftig durch den Saal geeilt, doch es war niemand zu sehen. Der Turm wirkte verlassen.


  „Man heißt uns anscheinend willkommen“, sagte Wynne.


  Der Golem betrachtete das Tor missmutig. „Es wird sich hinter uns schließen, oder? Wünscht die alte Magierin, dass ich es aus den Angeln reiße?“


  „Das wäre unsinnig. Was wir suchen, befindet sich im Inneren.“ Sie winkte dem Irrlicht kurz zu. Es hüpfte dankbar auf und ab, dann verschwand es. Danach waren die drei allein. Nur der Wind pfiff leise durch die Gebäude hinter ihnen.


  „Das gefällt mir nicht“, beschwerte sich Adrian.


  Wynne seufzte. „Auch mir missfällt das meiste hier.“


  Sie betraten den Turm. Der Große Saal sah aus wie immer. Ein schwarz-weiß gemusterter Marmorboden, gewaltige Steinbögen, düster wirkende Fenster aus buntem Glas. Im Gegensatz zur Stadt schien der Saal exakt der Wirklichkeit zu entsprechen. Adrian hätte es nicht gewundert, wenn Magier aus den Gängen hineingeströmt wären. Es kam jedoch niemand. Der Golem sah in jede Ecke des Saals. Er ballte die Hände so fest zu Fäusten, dass Adrian das Knirschen der Steine hörte. Das machte sie nervöser, als sie ohnehin schon war.


  Das erste Lebewesen sahen sie, als sie den Saal hinter sich ließen. Dort befand sich ein kleiner Innenhof – in der Wirklichkeit übten die Templer hier den Umgang mit ihren Waffen – und die Kaserne, die sich über das Erdgeschoss und die ersten Stockwerke erstreckte. Überall hätten Templer sein sollen, doch stattdessen erblickten sie nur einen einzelnen Magier. Adrian sah seine graue Robe und korrigierte sich. Das war kein Magier, sondern ein Besänftigter.


  Der Mann ging ihnen entgegen und verneigte sich. Er lächelte so gelassen wie die meisten Besänftigten. Das taten sie nicht etwa, weil ihnen etwas gefiel, sondern weil sie wussten, dass es andere beruhigte. Adrian fand es gruselig. Um genau zu sein, fand sie alles an den Besänftigten gruselig. Die Vorstellung, dass man auch ihr das antun konnte, war erschreckend.


  „Ich grüße Euch alle“, sagte der Besänftigte. „Sucht Ihr hier etwas Bestimmtes?“


  Wynne musterte ihn sorgfältig, dann hob sie, ohne sich umzudrehen, die Hand, um Shale von einem Angriff abzuhalten. Der Golem grunzte, blieb jedoch stehen.


  „Ich suche Pharamond“, sagte Wynne. „Wo kann ich ihn finden?“


  Der Mann nickte, als hätte er nichts anderes erwartet, dann zeigte er nach oben. Die Aussage war klar: in der Spitze des Turms. Das überraschte Adrian nicht.


  „Und wer seid Ihr?“, fragte Wynne den Mann.


  „Ich bin nicht wichtig, nur jemand, der Zufriedenheit gefunden hat.“


  Die ruhige Überzeugung, mit der er dies sagte, jagte Adrian einen Schauer über den Rücken.


  „Woher wissen wir, dass er kein Dämon ist?“, flüsterte sie Wynne zu.


  „Weil ich das spüren würde.“ Die Antwort klang unsicher.


  Der Besänftigte lächelte geduldig. „Ich verstehe, dass Ihr mir nicht traut. Mein ganzes Leben lang war ich eine Gefahr für andere. Obwohl das nun vorbei ist, wundert es mich nicht, dass man mir weiterhin Misstrauen entgegenbringt.“


  „Was meint Ihr mit obwohl das nun vorbei ist?“, fragte Adrian.


  Die Geste des Mannes umfasste den ganzen Turm. „Seht Ihr das denn nicht? Dieser Ort ist das Monument einer Epoche, die man am besten vergessen sollte. Der Zirkel der Magi wird nicht mehr benötigt. Die Templer sind längst weg und die wenigen, die noch hier sind, bleiben aus freien Stücken.“


  „Das verstehe ich nicht.“


  „Kommt. Ich werde es Euch zeigen.“ Er nickte ihnen zu und ging die Stufen hinauf. Shale wollte ihn aufhalten, aber Wynne schüttelte ablehnend den Kopf. Dann klopfte sie kurz mit ihrem Stab auf den Boden. Energie ließ die Spitze aufleuchten. Die Magierin sah die anderen kurz an. Ihr Blick mahnte zur Vorsicht.


  Auf ihrem Weg nach oben begegneten sie weiteren Besänftigten, Männern und Frauen, die zufrieden durch die Gänge streiften. Sie schwiegen. Die einzigen Laute waren das Rascheln ihrer grauen Roben. Einige blieben stehen und nickten den Besuchern freundlich zu. Sie wirkten weder besorgt noch gefährlich.


  Die kleine Gruppe erreichte das erste Stockwerk, in dem die Magier lebten. Der Gemeinschaftsraum war so voll wie immer. Leute standen in kleinen Gruppen zusammen und unterhielten sich leise. Es waren jedoch keine Magier unter ihnen, nur Besänftigte. Sie alle waren Besänftigte.


  „Versteht Ihr?“, fragte ihr Begleiter. Er wirkte zufrieden, als er auf die Menge wies. Einige sahen in ihre Richtung, aber niemand lächelte. „Wie ich schon sagte, die Templer werden nicht länger benötigt. Die Ordnung der Welt ist wiederhergestellt.“


  Adrian schluckte. Das also war Pharamonds Albtraum – und er spiegelte ihren eigenen wider.


  Wynne betrat den Gemeinschaftsraum. Ihr Blick glitt suchend über die Menge. Sie hatte die Lippen grimmig zusammengepresst, aber der Anblick der Besänftigten schien sie nicht so sehr zu erschüttern wie Adrian. Alle waren so gelassen. Die friedliche Aura lag wie ein Grabtuch über ihnen. Adrian wäre am liebsten schreiend nach draußen gelaufen.


  „Wo ist Pharamond?“, fragte Wynne fordernd.


  Die Unterhaltungen brachen ab. Alle Blicke richteten sich auf sie. Adrians Nackenhaare stellten sich auf. Die Stille, die auf Wynnes Frage folgte, machte ihr klar, dass sie nicht wirklich vor Besänftigten stand. Sie waren Teil des Traums, vielleicht sogar Dämonen, die jeden Moment zum Angriff übergehen konnten. Und es befanden sich so viele im Gemeinschaftsraum, dass diese Aussicht überaus beunruhigend war.


  Shale trat mit geballten Fäusten neben Wynne. „Soll ich sie zerquetschen?“


  „Noch nicht.“


  „Was immer Ihr tun wollt“, murmelte Adrian, „solltet Ihr bald tun.“


  Die Menge teilte sich und gab den Weg für einen neuen Besänftigten frei. Es war ein Elf mit langem weißem Haar und würdevoller Ausstrahlung. Erst nach einem Moment erkannte ihn Adrian. Es war der Elf, den sie im Labor gesehen hatten, allerdings unverdorben von dämonischer Besessenheit. Nur seine blauen, sanft wirkenden Augen hatten sich nicht verändert. Er musterte die Besucher.


  „Ah, du bist also gekommen, Wynne.“ Er lächelte.


  Die Magierin wirkte immer noch grimmig. Eine Aura aus weißer Macht umspielte die Spitze ihres Stabs. Adrian fühlte, wie die alte Frau ihr Mana sammelte, obwohl sie nicht zum Angriff ansetzte. Es war wohl besser, wenn sie sich ebenfalls zum Kampf bereit machte – nur zur Sicherheit. Die Spannung in dem großen Raum war spürbar.


  „Du bist nicht Pharamond“, sagte Wynne.


  „Nicht? Wir sind eins, jetzt und in alle Ewigkeit.“


  „Ich werde dich austreiben.“


  Er schmunzelte und zeigte auf die Besänftigten, die ihn umgaben. „Sieh dich um, Wynne. Wieso kämpfst du noch? Dies ist die Zukunft, die dich erwartet. Ich weiß es, Pharamond weiß es – und du auch.“


  „Dies ist nicht unsere Zukunft“, widersprach sie.


  „Und was hast du unternommen, um sie zu verhindern? Man hat dir all diese Jahre geschenkt, aber was hast du erreicht? All deine Hoffnungen sind dir zwischen den Fingern zerronnen wie Sand.“


  Überrascht sah Adrian, dass seine Worte Wynne trafen. Sie wirkte auf einmal zweifelnd. „Ich tue, was ich kann“, murmelte sie.


  Er lachte sie aus. „Und was genau tust du? Verrat es mir, große Heldin der schrecklichen Verderbnis. Ich sehe eine Frau vor mir, deren Seele vertrocknet ist und die nur noch ein Ziel verfolgte, das ihr nun genommen ist.“


  Der gut aussehende Elf kam näher und legte ihr die Hand unters Kinn. Sie wehrte sich nicht. „Als Besänftigte wärst du glücklicher, meine liebe Wynne. Dein Leben war ein Fehler. Du hast alles verschwendet, was dir gegeben wurde.“


  Schweiß glitzerte auf ihrer Stirn. Das Licht, das von ihrem Stab ausging, wurde schwächer, ihre Knie wurden weich. Zwischen Wynne und dem Dämon tobte ein Kampf des Willens – und sie verlor.


  Nicht nur Adrian erkannte das, sondern auch Shale.


  Mit einem wütenden Schrei stürmte der Golem vor und schleuderte den Elfen mit seiner steinernen Faust durch die Luft. Wynne brach zusammen. Ihr Stab rollte über den Boden.


  Im gleichen Moment setzten sich die Besänftigten in Bewegung. Sie liefen auf Shale und Adrian zu und griffen mit erstaunlicher Kraft nach ihnen. Ihre Mienen waren immer noch gelassen, sie gaben keinen Laut von sich. Entsetzt wich Adrian zurück. Jemand zog ihr an den Haaren. Sie war umgeben von Besänftigten. Einer von ihnen versuchte, ihr den Stab zu entreißen.


  „Es reicht!“, schrie sie. Mana floss aus ihr in einen Kranz aus Feuer, der alle um sie herum verbrannte. Sie biss die Zähne zusammen und dachte daran, dass es sich nicht um Menschen handelte, sondern um Bestandteile eines Traums. Der Dämon war ihr nächstes Ziel.


  Sie konzentrierte sich und zapfte ihre Manaquelle ein weiteres Mal an. Die Flammen wurden stärker. Sie stieß sie dem Dämon entgegen, der gerade wieder auf die Beine kam. Eine Kugel aus weißem Feuer schoss auf ihn zu. Adrian hatte all ihre Kraft hineingelegt und als die Kugel ihn traf, wurde daraus ein Inferno.


  Er war darin gefangen, ebenso die Besänftigten, die ihm am nächsten standen. Sie kreischten, als sie Feuer fingen, und versuchten davonzulaufen. Rauch und der Gestank nach verbranntem Fleisch hingen in der Luft.


  Adrian ging erschöpft in die Knie. Sie konnte Shale durch den Rauch kaum noch ausmachen, sah jedoch die Körper, die links und rechts von ihm durch den Raum flogen.


  Und dann – trat der Dämon aus den Flammen. Er war unverletzt und lächelte amüsiert. „Wollt ihr mich wirklich im Herzen meines Reichs herausfordern? Was seid ihr nur für Narren.“


  Er hielt eine Hand hoch, als wollte er die drei zu sich winken. Der Turm erbebte. Adrians Herz setzte einen Schlag aus.


  Wynne erhob sich.


  Etwas in ihr hatte sich verändert. Die alte Frau war verschwunden, Macht erstrahlte an ihrer Stelle. Hoch aufgerichtet und entschlossen stand Wynne da.


  „Du irrst dich, Kreatur des Stolzes.“ Die übersinnliche Macht in ihrer Stimme stieß die Dunkelheit zurück und fuhr durch Adrians Seele wie ein reinigender Wind. „Du hast meine Gedanken gelesen, aber es gibt einen Ort, den du nicht sehen konntest und niemals sehen wirst – und den fürchtest du.“


  Die arrogante Fassade des Dämons bröckelte. Er krümmte sich und bleckte wütend die Zähne. Adrian sah, wie sich seine Gesichtszüge veränderten. Aus dem gut aussehenden Elfen wurde etwas Hässliches und Böses, so als würde das, was sich unter seiner Haut befand, an die Oberfläche kriechen.


  „Du gehörst hier nicht hin, Geist!“, schrie er. „Er ist mein und du kannst ihn mir nicht nehmen.“


  Wynne ging … nein, sie glitt zu ihm. Ihre Robe hatte sich in durchscheinendes Silber verwandelt, das um sie floss, während die Aura ihrer Macht immer heller wurde.


  „Du hast ihn bereits verloren“, sagte sie und packte den Dämon im Nacken. Mühelos hob sie ihn hoch. Er wehrte sich und schlug nach ihrem Arm, dann begann er zu schreien. Risse erschienen in seiner Haut, weißes Licht schoss daraus hervor. Er brannte, bis das Licht ihn vollkommen einhüllte.


  Adrian hörte Musik.


  Sie war überall und die Magierin hieß sie willkommen, fürchtete sie aber auch. Die Melodie hob sie empor und trug sie dem Himmel entgegen, weg von dem Turm und dem Feuer und den Todesschreien der Besänftigten. Sie klang so wundervoll, so rein, dass Adrian sie fast nicht ertragen konnte.


  Und dann erwachte sie.
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  Nur allmählich klärte sich sein Blick. Erst nach einigen Minuten erkannt Rhys, dass er auf dem Boden des Labors lag. Die anderen waren ebenfalls dort. Alle wirkten verwirrt und benommen. Rhys kam es vor, als hätte sich ein Nebel in seinem Verstand aufgelöst, doch zugleich hatte er das Gefühl, als hätte er die wirkliche Welt hinter sich gelassen und wäre in einem Traum gelandet.


  Magie knisterte wie Elektrizität. Das Nichts war aufgerissen – es war, als würde ein stinkender Wind durch ein offen stehendes unsichtbares Fenster wehen. Rhys begann zu zittern. Am liebsten hätte er sich an all den Stellen gekratzt, die von der Magie berührt wurden.


  Er sah sich um. Im Labor hatte sich nichts verändert. Es war immer noch still und die Dunkelheit wirkte immer noch erdrückend. Nur der Dämon saß nicht mehr in seinem Sessel. Die Abscheulichkeit war verschwunden und an ihre Stelle saß dort ein alter Elfenmagier mit langem weißen Haar. Sein Gesicht war aschfahl, seine schmutzige Robe schweißgetränkt und er umklammerte die Sessellehnen so fest, dass seine Knöchel weiß hervortraten.


  „Ist das … wirklich?“, fragte er zwischen kurzen Atemzügen.


  Alle Blicke wandten sich ihm zu, als seine Stimme die unnatürliche Stille durchbrach. Wynne kam auf die Knie und kroch näher an ihn heran, hielt jedoch vor dem Bannkreis inne.


  „Pharamond?“, flüsterte sie besorgt. „Bist du …?“


  Der Elf starrte sie ungläubig an. Tränen stiegen in seine kristallblauen Augen, er begann zu zittern – und dann plötzlich schallend zu lachen. Er sprang auf und sah sich grinsend um, obwohl ihm Tränen über die Wangen liefen.


  „Ich bin ich!“, rief er. „Ich bin wirklich ich!“


  Pharamond stieß einen Freudenschrei aus, lief zu der völlig überraschten Wynne und zog sie auf die Füße. Er hielt ihre Hände fest und öffnete einige Male den Mund, so als würden ihm die richtigen Worte nicht einfallen, dann umarmte er sie fest.


  „Danke, Wynne“, schluchzte er. „Danke. Ich kann dir nicht sagen, wie sehr …“


  Rhys verzog das Gesicht. Seine Knochen schmerzten. Niemand wusste, wie lange sie im Labor gelegen hatten. Die Zeit verging im Nichts anders als in der wirklichen Welt. Vielleicht war ein Tag vergangen, vielleicht ein paar Stunden oder nur Minuten. Es fühlte sich aber an, als wäre es eine Ewigkeit gewesen. Zum Glück hatten sie die Dämonen erledigen können, bevor diese das Ritual durchführen konnten. Ansonsten wären sie wahrscheinlich bereits tot – auf ewig gefangen im Nichts, ohne zu verstehen, warum sie das Land der Träume nicht verlassen konnten, bis sie irgendwann vergaßen, dass sie das überhaupt wollten.


  Der Golem stand ein Stück von Rhys entfernt. Seine Augenbrauen hatte er bestürzt zusammengezogen. Neben ihm rieb sich Adrian die Schultern. Sie war ungewöhnlich still und musterte Wynne mit sichtlichem Misstrauen. Was in ihr vorging, konnte er nicht erkennen, aber er vermutete, dass etwas mit Wynne vorgefallen war, nachdem sie sich aufgeteilt hatten. Evangeline kam gerade auf die Beine. Er wusste, was sie vorhatte, noch bevor sie ihr Schwert zog.


  „Tretet zurück von ihm“, befahl sie Wynne. Die Klinge richtete sie nicht auf die Magierin, sondern auf Pharamond.


  Der Elf starrte sie an. Die Freude in seinem Gesicht verwandelte sich in Entsetzen.


  „Was soll das?“, stieß er hervor. Er wich so hastig zurück, dass er beinahe gestolpert wäre, aber Evangeline setzte nach. Ihre Klinge zitterte nicht.


  „Ich denke, es ist klar, was das soll.“


  Wynne stellte sich zwischen die beiden und ignorierte die Schwertspitze, die nur eine Handbreit von ihrer Brust entfernt war.


  „Ich werde nicht zulassen, dass Ihr ihn tötet, Templerin“, sagte sie mit fester Stimme. Shale trat neben sie, so wie er es auch im Nichts getan hatte. Er wirkte gefährlich.


  „Tatsächlich?“ Evangeline beachtete den Golem nicht, sondern richtete den Blick auf Pharamond. „Woher wisst Ihr, dass er nicht mehr besessen ist? Sein Aussehen hat sich verändert, aber das könnte auch eine List sein.“


  „Es ist keine List.“ Wynne zeigte auf den Bannkreis mit den nun verschmierten Blutrunen. Es war klar, was sie damit sagen wollte. Pharamond hatte sein Gefängnis verlassen.


  Evangeline betrachtete die Runen und senkte dann zögernd das Schwert, schob es jedoch nicht zurück in die Scheide.


  „Also gut“, sagte sie. Einen Moment zögerte sie, dann wandte sie sich an Pharamond. „Aber Euch wird man für einiges zur Verantwortung ziehen.“


  „Zur Verantwortung ziehen?“ Er wirkte verwirrt.


  „Eure Taten haben sämtliche Bewohner dieser Festung das Leben gekostet.“


  Die Worte trafen ihn wie Schläge. Er stolperte zurück und sah Evangeline aus geweiteten Augen an. Wynne ging besorgt auf ihn zu, aber er wich auch ihr aus.


  „Ihr meint doch nicht …?“, begann er, hielt dann aber inne, als ihm etwas klar wurde. Er fuhr herum und lief zum Eingang des Labors.


  „Halt!“, rief Evangeline. Sie warf Wynne einen anklagenden Blick zu, bevor sie dem Elfen folgte. Die anderen schlossen sich ihr an.


  Pharamond war nicht geflohen. Er hockte in der Kammer vor dem Labor auf dem Boden und starrte entsetzt auf die verkohlten Leichen. Der Gestank nach Verwesung und verbranntem Fleisch hing immer noch in der Luft. Es war so dunkel, dass man kaum etwas erkennen konnte. Darüber war Rhys froh.


  „Ich wollte nicht …“ Pharamond schüttelte verzweifelt den Kopf. „Ich dachte, ich hätte sie beschützt …“


  „Ihr habt die Türen versiegelt“, erklärte Evangeline.


  „Das war eine Vorsichtsmaßnahme“, verteidigte er sich. „Der Burgherr schlug es so vor.“


  „Er wusste davon?“


  Pharamond nickte langsam. „Alle haben mich unterstützt. Sie haben an mich geglaubt. Ich hielt die Versiegelung für vernünftig, aber …“ Sein Blick glitt zurück zu den Leichen. Er begann zu zittern, dann zu schluchzen. „Ich habe sie umgebracht, oder? Ich bin für ihren Tod verantwortlich.“


  Es war Rhys unangenehm, zu erleben, wie der Elf innerlich zusammenbrach. Das war keine Trauer, sondern ein entsetzlicher Schmerz, der etwas aus dem Mann herausriss. Sein Schluchzen krampfte seinen Körper zusammen, er bedeckte sein Gesicht mit den Händen und fiel zu Boden.


  Wynne zögerte nur einen Moment, dann kniete sie sich neben ihm nieder. Mitfühlend sah sie ihn an, während sie ihren Arm um seine Schultern legte. „Pharamond“, murmelte sie. „Ich weiß, wie sehr dich das treffen muss, aber wir können nicht hierbleiben. Du musst dich zusammenreißen.“


  Er ließ die Hände sinken. Seine Augen waren gerötet und tränennass. „Ich kann nicht!“, schrie er. „Ich fühle … alles! Möge der Erbauer mir beistehen!“


  Pharamond brach unter seiner Trauer erneut zusammen. Wie ein Kind weinte er, schlug mit den Fäusten auf den Boden und wirbelte dabei Asche empor. Wynne versuchte vergeblich, ihn aufzurichten. Sie sah die anderen hilflos an, vor allem Rhys.


  Dieser Zustand musste schlimmer sein als der eines Besänftigten. So lange hatte der Elf nichts gefühlt und nun überwältigten ihn seine Emotionen. Er war ihnen ausgeliefert, empfand einen solchen Schmerz, dass er Rhys an ein gequältes Tier erinnerte. Ein Teil von ihm wollte dem Elfen helfen, aber er rührte sich nicht.


  Schließlich trat Evangeline vor. Wynne hob abwehrend die Hand, aber die Templerin ignorierte das. Sie zog Pharamond an den Schultern hoch – und schlug ihm hart ins Gesicht. Wegen ihrer Metallhandschuhe fiel der Schlag noch härter aus. Der Elf brach lautlos zusammen.


  „Das hätte ich auch gekonnt“, knurrte der Golem.


  Wynne erhob sich wutentbrannt, hielt jedoch inne, als Pharamond langsam aufstand. Der Schlag zeigte Wirkung. Er hörte auf zu schluchzen und rieb sich die bereits gerötete Wange. Nervös sah er Evangeline an.


  „Sagt mir, was Ihr getan habt“, befahl sie.


  Pharamond zögerte und warf Wynne einen kurzen Blick zu, so als wollte er sie um Erlaubnis bitten. Die alte Frau nickte, was Evangeline nicht entging. „Seit vielen Jahren erforsche ich das Ritual der Besänftigung. Wie trennt es einen vom Nichts, sodass man nicht länger träumt? Wieso schützt es vor dämonischer Besessenheit? Gibt es eine Alternative zu diesem Ritual? Diese Fragen sind … meine Lebensaufgabe.“


  „Die Besänftigten tun nur das, was man ihnen befiehlt“, hielt Evangeline dagegen.


  „Das stimmt nicht! Wir haben einen eigenen Willen. Wir … sehnen uns nur nach nichts, wir wollen nichts.“ Sein Blick verlor sich in der Ferne. „Aber das spielt keine Rolle. Man hat mir befohlen, das zu tun. Die Kirche hat es verlangt.“


  „Die Kirche?“ Evangeline konnte es nicht fassen. „Sie hat von Euren Forschungen gewusst?“


  Sie sah Wynne anklagend an, doch die alte Frau schüttelte nur den Kopf. Das hatte auch ihr niemand gesagt.


  „Natürlich wusste sie davon“, antwortete Pharamond fast schon empört. „Wieso, glaubt Ihr, hat man mich sonst an diesen Ort geschickt?“


  „Aber hat sie gewusst, was genau Ihr hier tut?“ Evangeline zeigte auf die Leichen. „Hat sie gewusst, dass Ihr einen Dämon beschwören wolltet?“


  „Ich habe ihn nicht beschworen!“ Er hielt inne und dachte über seine nächsten Worte nach. „Ich habe schnell erkannt, dass die Besänftigung nicht von dieser Seite aus rückgängig gemacht werden kann. Man muss es von der anderen Seite aus tun. Und dafür braucht man einen Geist, der diesen Abgrund überbrückt. Dazu muss er jedoch wissen, wo er suchen soll. Durch das Ritual sind die Besänftigten für Geister unsichtbar.“


  „Sie sind nicht nur unsichtbar, sie sind immun.“


  „Nicht immun!“ Der Elf sprach mit der Leidenschaft eines Gelehrten, den man nach seinem Spezialgebiet befragte. „Ein Dämon übernimmt eine Person, weil er am Leben teilhaben will. Ein Besänftigter ist für ihn so uninteressant wie ein toter Gegenstand. Schlimmer noch, denn ein Besänftigter wehrt sich. Man muss ihn anlocken, damit er die Brücke überquert und einen Besänftigten übernimmt …“


  Wynne sah ihn verwirrt an. „Also hast du versucht, dich selbst übernehmen zu lassen? Was hast du dir davon erhofft, Pharamond?“


  Er seufzte. „Ich wollte nicht besessen werden. Ich wollte nur herausfinden, ob die Brücke überquert werden kann. Deshalb bin ich an einen Ort gegangen, an dem der Schleier dünn ist und man leicht mit einem Geist in Kontakt treten kann.“


  Pharamond kniete neben einer der verkohlten Leichen nieder. Seine Miene zeigte tiefe Trauer. Er streckte die Hand aus, als wollte er die Leiche berühren, brachte es jedoch nicht über sich und zog sie schnell wieder zurück. Dann schloss er die Augen, in dem Bemühen, seine Tränen zurückzuhalten. „Diese Leute waren so freundlich. Sie nahmen mich wie in eine Familie auf. Sie betrachteten mich als einen Verwundeten und wollten, dass ich geheilt werde. Deshalb nahmen sie das Risiko auf sich …“ Er unterdrückte ein Schluchzen.


  Evangeline schüttelte verärgert den Kopf. „Ihr habt sie für nichts umgebracht. Das Wissen, das Ihr erlangt habt, ist nutzlos.“


  Er schüttelte den Kopf. „Nein, das ist es nicht.“


  Adrian trat neugierig vor. „Was meint Ihr damit?“


  „Ich glaubte, ein Dämon müsse versuchen, mich zu übernehmen, und dass durch diesen Versuch meine Verbindung zum Nichts wiederhergestellt würde.“ Er öffnete die Augen und sah Adrian an. „Aber das stimmte nicht. Es reichte, dass der Dämon die Lücke überwand und meinen Geist berührte. In diesem Moment war ich geheilt. Die Besessenheit kam später.“


  „Aber jeder Geist kann das“, wandte Rhys ein. Als Evangeline ihn ungläubig ansah, wiederholte er: „Jeder Geist kann das, solange er stark genug dafür ist. Es muss kein Dämon sein.“


  Pharamond nickte. „Aber man benötigt ein Geistmedium, um einen anzulocken.“


  „Ich bin ein Geistmedium.“


  Es wurde still im Labor, alle dachten über seine Worte nach. Adrian nickte zustimmend, aber Evangeline gab nicht nach. „Seid Ihr verrückt? Glaubt Ihr wirklich, das noch einmal versuchen zu müssen? Seht Euch doch einmal um!“


  „Wäre es denn besser, wenn sie umsonst gestorben sind?“, entgegnete Adrian. „Dieser Mann ist kein Besänftigter mehr. Wenn man seine Forschungen verwenden könnte, ohne dass sich wiederholt, was hier geschehen ist, wäre das eine gute Sache.“


  „Eine Umkehr der Besänftigung ist keine gute Sache.“ Bevor Adrian antworten konnte, zeigte Evangeline auf Pharamond. „Seht ihn an! Ist dieser Zustand besser? Er wurde aus einem bestimmten Grund dem Ritual unterzogen. Wir führen das Ritual nur durch, wenn wir es müssen. Dieser Mann stellt eine Gefahr für sich selbst und andere dar – wie für die Leute in dieser Festung.“


  Pharamond nickte betrübt. „Das stimmt.“


  „Hört nicht auf sie!“, fuhr Adrian ihn an. Als sie sah, wie Evangeline ihr Schwert hob, trat sie zwischen die Templerin und den Elfen. „Das werdet Ihr nicht tun! Besänftigung ist keine Lösung. Pharamond weiß mehr darüber als jeder andere. Man sollte ihm erlauben, eine andere Lösung zu finden.“


  Evangeline presste grimmig die Lippen zusammen. „Dieses Wissen wurde mit Blut erkauft und dieses Blut würde an allem kleben, was daraus entsteht. Ihr würdet falsche Hoffnungen in denen wecken, die Besseres verdienen.“


  Sie wollte an Adrian vorbeigehen, aber die Magierin hielt sie zurück. „Nein!“ Hilflos sah sie Rhys an. „Darum geht es den Libertarianern! Die Templer haben nicht das Recht zu so etwas, verstehst du? Dies ist unsere Chance, das rückgängig zu machen, was der Zirkel uns seit Jahrhunderten antut!“


  Natürlich sah sie das so, aber Rhys war sich nicht sicher. Er wusste nicht, ob er Pharamonds Ritual durchführen sollte, selbst wenn kein Risiko mehr bestand. Evangeline hatte nicht unrecht. „Adrian, ich …“


  Sie beachtete ihn bereits nicht mehr und wandte sich stattdessen an Wynne. „Er ist doch Euer Freund! Ihr wolltet ihn unbedingt retten! Werdet Ihr ihn jetzt etwa dem Tod überlassen?“


  Wynne schwieg einen Moment und musterte Adrian abschätzend. Rhys verstand nicht, wie sie so ruhig sein konnte.


  „Ich gebe zu“, sagte sie schließlich, „dass es mir keine Freude bereitet, Pharamond in diesem Zustand zu sehen. Mir gefällt auch nicht, dass er vorschnell bestraft werden soll. Aber er hat den Dämon eingeladen, es war also kein Versehen.“


  „Das macht keinen Unterschied“, widersprach Adrian. „Gerade Ihr solltet das wissen.“


  Wynne stand auf, nahm ihren Stab fest in die Hand und sah Adrian finster an. „Gerade ich sollte wissen, dass es einen Unterschied macht.“


  „Heuchlerin!“


  Rhys war verwirrt. Es steckte mehr hinter der Spannung zwischen den beiden als Adrians übliche Feindseligkeit. Er wollte sich einmischen, aber Evangeline kam ihm zuvor.


  „Die Diskussion ist beendet“, sagte sie knapp. Sie trat vor Pharamond und hob ihr Schwert. „Ihr habt Euch verbotener Magie bedient und Unschuldige mussten einen schrecklichen Preis dafür bezahlen. Im Namen des Ordens der Templer verurteile ich Euch hiermit …“


  Adrian schrie wütend auf und schoss einen magischen Blitz aus ihrem Stab ab.


  Der Blitz traf Evangelines Brustplatte und schleuderte die Templerin zurück. Sie landete zwischen einigen Leichen und stieß überrascht die Luft aus. Das Schwert verlor sie jedoch nicht.


  „Adrian!“, rief Rhys. „Was tust du?“


  „Was wir schon bei unserer Ankunft hätten tun sollen!“


  Er wandte sich zu Wynne um, doch die beobachtete das Geschehen nur und wollte offenbar nicht eingreifen. Shale stellte sich schützend neben sie.


  Evangeline stand auf. Die Templerin wirkte hart und entschlossen. Jegliches Mitgefühl war aus ihrer Miene verschwunden.


  „Das war ein Fehler“, knurrte sie. Sie nahm Kampfstellung ein und ein weißes Licht fuhr in ihre Klinge, um zum Angriff auf die Magierin bereit zu sein. Adrian sammelte ihr Mana. Eine rote Flamme tanzte auf ihrer Handfläche.


  „Wartet!“


  Rhys hatte zu seiner eigenen Überraschung den Ruf ausgestoßen. Wieder einmal hatte sein Mund seinem Gehirn eine Entscheidung abgenommen. Verdammter Mund, schimpfte er innerlich. Wieso kannst du nicht ruhig sein?


  Evangeline zögerte, Adrian sah ihn an. Eine ungeheure Spannung hing in der Luft. Ein Funke, und die Situation würde eskalieren. Dann gab es kein Zurück mehr. Rhys fuhr sich mit der Zunge über die plötzlich trockenen Lippen. Sein Herz schlug schneller.


  „Es gibt eine andere Möglichkeit“, sagte er langsam. Als niemand antwortete, trat er zwischen die beiden Frauen. Beide musterten ihn misstrauisch. Adrian schien innerlich zu kochen. Du solltest mich unterstützen, schien ihr Blick zu sagen, aber das konnte er nicht, egal, wie sehr sie es wollte.


  „Welche andere Möglichkeit?“, fragte Evangeline skeptisch.


  „Pharamond hat seine Anweisungen von der Kirche erhalten. Sie wussten vielleicht nicht, was genau er tun würde, aber vielleicht sind die Ergebnisse seiner Forschungen trotzdem für sie wichtig.“


  Er machte eine Pause, aber Evangeline erwiderte nichts auf seine Worte. Ihr Blick war weiterhin auf Adrian gerichtet, ihre Haltung angespannt.


  „Wieso bringen wir ihn nicht zur Kirche und lassen sie entscheiden?“, fuhr Rhys fort. „Wieso musst du ihn hier aburteilen?“


  „Weil ich meine Befehle habe“, sagte sie steif.


  Wynne trat neben Rhys. „Der Lordsucher hat Euch diese Befehle gegeben, aber von wem stammen seine? Die Göttliche selbst hat meine Mission genehmigt. Man darf also annehmen, dass sie an dem, was Pharamond herausgefunden hat, interessiert ist.“


  Adrian wurde unruhig. Magisches Feuer kroch über ihren Arm. Sie wollte kämpfen, das sah Rhys ihr an. Evangeline aber war nachdenklich geworden. Die Energie knisterte auf ihrer Klinge, doch die Templerin sah Adrian nicht mehr an, sondern Pharamond.


  „Willst du wirklich diese Entscheidung treffen?“, fragte Rhys.


  Langsam senkte sie das Schwert. Das Licht erlosch. „Nein“, sagte sie. „Meine Loyalität gehört nicht nur dem Templerorden, sondern auch der Kirche. Vielleicht wird das Ergebnis das Gleiche sein, aber ich darf ihr die Entscheidung nicht abnehmen.“


  Adrian wirkte fast schon enttäuscht. Sie löste die magische Flamme auf und trat einen Schritt zurück. Ihr Blick verriet Rhys, was sie von seiner Einmischung hielt.


  „Dann ist es beschlossen“, sagte Wynne. „Wir kehren nach Val Royeaux zurück. Ich werde der Göttlichen eine Nachricht senden, damit sie sich auf unsere Ankunft vorbereiten kann. Sie soll die Angelegenheit klären.“


  „Und was wird dann aus Pharamond?“, fragte Adrian scharf. „Was passiert, wenn der Kirche nicht gefällt, was er zu sagen hat?“


  „Das werden wir dann sehen.“


  „Diese Antwort habt Ihr schon einmal gegeben.“


  „Und sie ist immer noch richtig.“


  Evangeline nickte und steckte ihr Schwert in die Scheide. Doch zwischen ihr und Adrian herrschte weiterhin eine gefährliche Spannung. Die beiden Frauen bedachten einander mit finsteren Blicken. Früher oder später würde es zwischen ihnen zu einer Konfrontation kommen. Rhys verstand nicht, warum Adrian die Templerin ständig provozierte. Evangeline hatte sich vernünftig verhalten und die Entscheidung an eine höhere Stelle abgegeben. Das war doch schon mal etwas, oder?


  Wynne half Pharamond auf. Der Elf wirkte verwirrt, zumal noch immer unsicher war, was mit ihm geschehen würde. Würde er mit ihnen gehen? Hatte man ihm das Leben geschenkt? Rhys konnte sein Zögern nachvollziehen. Pharamond hatte wahrscheinlich nur einen Aufschub erhalten, so wie er selbst. Aber wenigstens war ein Kampf verhindert worden.


  Traurig und verstört betrachtete Pharamond die Leichen. Dieser Ort würde bald so tot sein wie das Land, das ihn umgab. Würde diese Festung nach all dem, was in ihren Mauern geschehen war, jemals wieder Menschen sehen? Das erschien Rhys unwahrscheinlich. Die Festung würde zum Grab werden.


  Das war vielleicht das passende Mahnmal für die Suche nach verbotenem Wissen.


  Cole versteckte sich in den Schatten des oberen Burgeingangs. Es war Nacht und durch die wenigen Fenster konnte er den Mond am klaren Himmel sehen. Die Burg selbst war dunkel. Das war ihm recht. Er wollte die Spuren des Massakers nicht sehen, wollte nicht daran erinnert werden, was an diesem Ort geschehen war. Doch die Stille bedrückte ihn. Wie ein Grabtuch lag sie über der ganzen Festung.


  Kurz zuvor war es nicht still gewesen. Wütende Stimmen hatten Cole geweckt. Vorsichtig war er durch die dunklen Gänge geschlichen, bis er den Raum gefunden hatte, aus dem sie kamen. Dort, in einer Kammer, die voller Tod und Rauch war, stritten sich Rhys und die anderen. Das Leuchten ihrer Stäbe verriet, dass sich ein Kampf abgespielt hatte.


  Verbrannte Leichen lagen auf dem aschebedeckten Boden. Sie erinnerten Cole an die Soldaten, die er auf dem Platz gesehen hatte.


  Bei dem Streit ging es jedoch nicht um die Leichen, sondern um einen Elfen in einer verdreckten Robe, den Cole noch nie gesehen hatte. Die Templerin wollte ihn umbringen, der Rotschopf war dagegen. Was der Elf wollte, schien niemanden zu interessieren. Cole stand weit von ihm entfernt, konnte aber trotzdem die Verzweiflung in seinen Augen sehen. Der Elf wollte den Tod.


  Der jedoch wurde ihm nicht gewährt.


  Cole verbarg sich halb hinter dem Türrahmen, eine Hand auf den Knauf seines Dolches gelegt, für den Fall, dass Rhys seine Hilfe brauchte. Die Spannung stieg, aber schließlich endete der Streit, obwohl niemand mit dem Ergebnis zufrieden schien. Vor allem nicht der Elf. Einsam und hoffnungslos hockte er am Boden. Er tat Cole leid.


  Er wusste nicht, was er als Nächstes tun sollte. Die Erinnerungen an seinen Traum verfolgten ihn. Die Details verschwammen bereits, so wie bei den meisten Träumen, aber die Essenz blieb. Erinnerungen waren wie ein ertränktes, verwestes Ding an die Oberfläche gestiegen. Ihr Gestank hing in seiner Nase.


  Vage erinnerte er sich daran, wie er auf der Brust seines Vaters gesessen hatte. Blut war aus dessen Mund gequollen. Cole hatte ihm den Dolch vor die Augen gehalten, damit er ihn sehen konnte. Er wollte, dass sein Vater wusste, wer für seinen Tod verantwortlich war, wer verhinderte, dass er jemals wieder jemandem wehtun würde. Sein Vater versuchte zu sprechen, wollte vielleicht um sein Leben betteln, aber aus seinem Mund kamen keine Worte, nur noch mehr Blut.


  Die Genugtuung, mit der er den Dolch ins Herz seines Vaters stieß, hatte sich in seine Seele gebrannt. Es war der Dolch seiner Mutter. Es war der einzige Gegenstand, den sie aus ihrer Heimat mitgebracht hatte, und als ihr Vater ihn hatte verkaufen wollen, vergrub sie ihn auf dem Feld. Cole hatte dabei zugesehen. Auf einmal fiel ihm wieder ein, dass er ihn mit bloßen Händen ausgegraben hatte, während ihm die Tränen in die Augen traten.


  Er erinnerte sich auch an seine Schwester. Nur zu gut. Am liebsten hätte er den Gedanken an sie aus seinem Gedächtnis getilgt und sie wieder vergessen. Doch die Erinnerungen ließen sich nicht mehr verdrängen. Sobald er die Augen schloss, tauchte ihr Bild vor ihm auf.


  „Alles in Ordnung?“


  Die Stimme erschreckte ihn, so tief war Cole in seine Erinnerungen versunken. Ihm war nicht einmal aufgefallen, dass Rhys den Gang betreten hatte. Das bläulich silberne Licht seines Stabs trieb die Schatten zurück.


  „Du hast mich nicht gebraucht“, sagte Cole. „Ich bin dir den ganzen Weg lang gefolgt, weil ich dachte, sie würden dir etwas antun, aber das haben sie nicht. Ich hätte zurückkehren sollen, so wie du wolltest.“


  Rhys antwortete nicht. Er sah aus wie bei seinen Besuchen im Turm, mitfühlend und besorgt. Es fiel Cole schwer, ihn anzusehen, also richtete er den Blick auf den Fußboden. Er versuchte, nicht zusammenzuzucken, als sich Rhys neben ihn auf die Treppenstufe setzte.


  Einige Minuten lang schwiegen sie. Nur das leise Summen von Rhys’ Stab war zu hören. Schließlich unterbrach der Magier die Stille. „Das Haus im Nichts“, begann er zögernd, „bist du dort aufgewachsen?“


  „Ich weiß nicht. Ja.“


  „Und dieser Mann war dein Vater?“


  „Ja.“


  Eine weitere Pause, dann nickte Rhys langsam. „Was dir zugestoßen ist, tut mir leid, Cole. Ich wurde in den Zirkel hineingeboren, deshalb weiß ich nicht, wie es Magiern ergeht, bei denen das nicht so ist. Die meisten wollen nicht darüber reden.“


  Cole wusste nicht, was er darauf antworten sollte. Er hatte noch nie mit anderen Magiern gesprochen. Aus ihren Gesprächen, die er belauscht hatte, wusste er jedoch, dass sie sich nie über ihr altes Leben unterhielten. Er hatte bisher vermutet, dass sie nicht an das erinnert werden wollten, was sie zurückgelassen hatten, aber vielleicht wollten sie dieses Leben auch nur vergessen.


  Rhys sah ihn an. Nach einem Moment hob Cole den Kopf und erwiderte seinen Blick. Die Situation war ihm unangenehm. Rhys hatte etwas sehr Privates über ihn erfahren, und vor dem Traum hatte nicht einmal Cole davon gewusst, doch nun stand es zwischen ihnen.


  „Du trägst keine Schuld an dem, was ihr zugestoßen ist.“


  Damit war es ausgesprochen. Cole wandte den Blick wieder ab, während ihm das Blut in die Wangen schoss. Er wollte weinen, schreien, irgendetwas. Tief in sich spürte er einen dunklen Klumpen. Er war schon so lange dort, dass er sich an ihn gewöhnt hatte, doch er nagte an ihm.


  „Ich erinnere mich nicht an sie“, murmelte er.


  „Das stimmt nicht.“


  Unruhig rutschte Cole auf der Stufe hin und her. „Ich wollte es nicht tun.“


  „Das weiß ich.“


  „Ich wollte nur, dass sie ruhig ist, damit Papa uns nicht hört. Ich war sogar stolz auf sie, weil sie so still …“


  Er konnte nicht weitersprechen.


  „Ich weiß.“ Rhys legte ihm die Hand auf die Schulter. Es war eine einfache, aber tröstende Geste.


  Er war froh, dass Rhys nicht länger wütend auf ihn war. Nach dem Kampf in der Krypta hatte er befürchtet, Rhys würde ihn nie mehr sehen wollen. Und das hätte er sogar verstehen können. Die Erleichterung war so groß, dass ihm die Tränen kamen. Er wehrte sich dagegen, aber es war umsonst. Er begann zu schluchzen.


  Rhys nahm ihn in den Arm und hielt ihn fest. Cole legte den Kopf an seine Schulter. Er konnte nicht sagen, wann er das letzte Mal geweint hatte. Es fühlte sich an, als hätte er das noch nie getan, als wäre er innerlich so vertrocknet, dass ihm Tränen fremd waren. Dabei fühlte es sich zugleich schön und schlimm an.


  Dann merkte er, dass sie nicht mehr allein waren.


  Rhys erkannte das ebenfalls. Er hob den Kopf und sah zum Eingang. Dort stand die Templerin und starrte sie an. Auf ihrer Brustplatte befand sich ein dunkler Rußfleck, direkt über dem Symbol der Kirche. Es sah aus, als hätte es der Ruß durchgestrichen.


  „Es tut mir leid, dass ich an dir gezweifelt habe, Rhys“, sagte sie.


  Er räusperte sich. „Ich habe nicht bemerkt, dass du mir gefolgt bist.“


  „Die anderen helfen Pharamond, seine Sachen zusammenzupacken. Mir fiel auf, dass du nicht mehr da warst. Schon wieder. Mir war klar, wen du suchen würdest.“


  „Ihr könnt … mich sehen?“, fragte Cole.


  „Ja.“ Sie machte einen Schritt nach vorn, hielt aber inne, als er sich nervös aufsetzte. „Ist dein Fluch gebrochen?“


  „Ich weiß nicht.“


  „Es könnte sein, dass sich etwas geändert hat, weil du ihn im Nichts gesehen hast“, sagte Rhys. „Aber wir wissen nicht, ob das so bleibt. Vielleicht vergisst du ihn wieder.“


  Das konnte durchaus sein. Die Vorstellung bekümmerte Cole, gleichzeitig machte es ihm Hoffnung, dass eine Frau, mit der er eigentlich nichts zu tun hatte, sich an ihn erinnerte. In der Traumwelt war es nicht wirklich gewesen, doch in dieser Welt bedeutete ihm das alles.


  Die Templerin bedachte ihn jedoch mit einem seltsamen Blick. Entweder glaubte sie nicht, dass er wirklich vor ihr saß, oder sie erwartete, dass er sich in etwas verwandelte. Vielleicht in ein Insekt? Oder – einen Dämon?


  „Werdet Ihr mich umbringen?“, fragte er schließlich.


  Rhys sah die Templerin alarmiert an. Sie schüttelte müde den Kopf. „Nein. Ich habe heute schon genug Drohungen ausgesprochen.“


  Langsamer als zuvor kam sie auf ihn zu und ging vor der ersten Treppenstufe in die Knie.


  „Ich war da“, sagte sie leise. Cole fiel auf, dass sie hübsche Augen hatte. „Ich habe gesehen, was man dir angetan hat. Ich habe es gefühlt. Ich weiß nicht, ob man dich für deine Verbrechen zur Rechenschaft ziehen wird, aber ich werde das nicht tun.“


  Er wusste nicht, was er darauf erwidern sollte.


  „Komm mit uns zum Zirkel“, fuhr sie fort. „Nur dann kann Rhys dem Lordsucher seine Unschuld beweisen. Wenn dein Fluch wirklich gebrochen ist, wird er dich sehen können, so wie ich. Danach … Ich werde mich für dich einsetzen. Mehr kann ich nicht versprechen.“


  Rhys lächelte dankbar und sie sah ihn weiterhin an. Ihr Blick war ehrlich. Cole glaubte ihr.


  „Wieso wollt Ihr für mich sprechen?“, fragte er.


  „Weil es die Pflicht eines Templers ist, Magier zu beschützen. Rhys sagte mir, wir hätten diese Pflicht in deinem Fall verletzt, und das stimmt. Vielleicht kann der Zirkel dir helfen. Wir sollten es zumindest versuchen.“


  „Sie werden ihn wahrscheinlich zu einem Besänftigten machen“, sagte Rhys. „Das ist dir klar, oder?“


  Sie wirkte mitfühlend. „Wäre das so schlimm?“


  Ein Leben ohne Träume und Erinnerungen? Und die Angst, von der Dunkelheit verschlungen zu werden und sich aufzulösen?


  „Nein“, murmelte Cole. „Das wäre nicht so schlimm.“


  Die Templerin hielt ihm ihre Hand hin – und er ergriff sie.
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  Auf dem Rückweg nach Val Royeaux versuchte Rhys, nicht an das zu denken, was ihn im Weißen Turm erwartete. Das fiel ihm schwer. Die Stimmung in der kleinen Gruppe war angespannt. Ein falsches Wort hätte schon zum Streit geführt, deshalb blieb jeder für sich, wodurch Rhys allerdings viel zu viel Zeit zum Nachzudenken hatte.


  Er behielt Cole im Auge. Es fiel dem jungen Mann sichtlich schwer damit umzugehen, dass so viele Menschen ihn auf einmal sehen konnten. Jeden Morgen, wenn sie erwachten, war er überrascht, dass sie ihn nicht nur sahen, sondern sich auch an ihn erinnerten.


  Es war zwar bitter, dass der Fluch immer noch auf Cole lag, aber auch interessant. Rhys kannte den jungen Mann seit einiger Zeit, aber er hatte noch nie beobachtet, was geschah, wenn er sich länger in der Nähe anderer Menschen aufhielt.


  Pharamond sah Cole nur, wenn man ihn gezielt auf ihn aufmerksam machte, und war dann jedes Mal aufs Neue überrascht, dass sich auf einmal ein „Fremder“ unter ihnen befand. Er konnte sich nicht daran erinnern, dass sie sich bereits begegnet waren, und es dauerte nur Minuten, bis er ihn wieder vergessen hatte.


  Was für eine Magie war das nur? Rhys hatte den anderen, bevor sie das Nichts erreichten, von Cole erzählt und sie hatten seinen Namen nicht vergessen. Wieso vergaß Pharamond ihn? Konnten die anderen ihn sehen und behielten die Erinnerung an ihn, weil sie ihm im Nichts begegnet waren? Ließ sich der Fluch nur so von ihm nehmen? Es war ein Rätsel, das Rhys wahrscheinlich nie lösen würde.


  Adrian schien auf alle wütend zu sein und behauptete immer wieder, Evangeline würde die Gruppe früher oder später verraten. Auch Wynne bedachte sie mit beißender Kritik. Ihrer Meinung nach hätte die alte Magierin auf Adrians Seite stehen müssen – in diese Kritik schloss sie Rhys natürlich mit ein –, und sie stritt sich mit Wynne auch ständig über die Bedeutung von Pharamonds Forschungen. Sie rechnete damit, dass es bei ihrer Rückkehr zum Weißen Turm zu einem Kampf kommen würde. Dass Wynne diese Vermutung nicht ernst nahm, machte Adrian nur noch wütender. Sie mied Cole, als hätte er eine ansteckende Krankheit. Nur hin und wieder warf sie ihm einen anklagenden Blick zu.


  Mit Rhys sprach sie nicht. Ihr Schweigen war verstörend, vor allem, weil sie nun wieder hinter ihm auf dem Pferd saß. Rhys spürte ihre Blicke im Rücken. Sie legte ihre Arme so steif um seinen Oberkörper, dass es sich unangenehm anfühlte. Ein Teil von ihm fragte sich, ob sie jemals wieder Freunde sein würden, aber es ärgerte ihn auch, dass sie wieder einmal mit aller Macht versuchte, ihren Willen durchzusetzen.


  Evangeline sagte nur wenig. Rhys nahm an, dass ihr Schweigen etwas mit den Templern vor der Festung zu tun hatte. Sie hatte sich mit deren Anführer gestritten. Adrian hatte leise vor einem bevorstehenden Kampf gewarnt, was Rhys in diesem Moment nicht weit hergeholt erschienen war. Er hatte zwar nicht hören können, was der Templer sagte, doch sein angewiderter Gesichtsausdruck sprach Bände. Dann aber waren die Templer ohne ein weiteres Wort davongeritten.


  Hatten sie angreifen wollen? Hatte Evangeline sie davon abgehalten? Sie sagte nichts, als sie zurückkehrte, befahl ihnen nur barsch, sich so schnell wie möglich auf den Weg zu machen. Das hatten sie auch getan.


  Auf dem Weg durch das Ödland wurde Shales Laune ständig schlechter. Der Golem beschwerte sich, weil die Pferde im tiefen Sand nur langsam vorankamen. Am ersten Abend, als sie ihr Nachtlager aufschlugen, spottete er über die „weichen“ Menschen, deren Kräfte so schnell erschöpft waren.


  Die Gruppe ertrug die Laune des Golems, nur Evangeline verdrehte ab und zu die Augen. Pharamond genoss es hingegen sichtlich, mit einem echten Golem sprechen zu können, und nervte ihn mit seinen Fragen. Shales Antworten waren größtenteils sarkastisch. Als der Elf ihn fragte, aus welcher Art Stein er bestehe, sagte er: „Versteinerter Kot.“ Auf die Frage nach seiner Erschaffung, antwortete er mit einer langen Erklärung über Muttergolems und Vatergolems, die Pharamond volle fünf Minuten lang glaubte.


  Der nächste Morgen begann damit, dass sich Shale über die Laute beschwerte, die seine Begleiter im Schlaf angeblich machten. Darauf folgten weitere Bemerkungen über ihr langsames Vorankommen – trotz des heftigen Sandsturms, in den sie geraten waren. Vor allem Wynne wurde immer wieder Ziel seines Sarkasmus.


  Schließlich wendete Wynne ihr Pferd. Freundlich lächelnd fragte sie Shale, ob er nicht lieber die Gruppe anführen wolle. Diese Herausforderung nahm er nur allzu gern an, was sich als hilfreich erwies. Den Spuren, die er im Sand hinterließ, konnten sie leicht folgen und der Golem blieb auch nur einmal im Treibsand stecken. Die Pferde zogen ihn wieder heraus.


  Als sie das Ödland hinter sich ließen und Gras die Hügel grün färbte, bat Wynne den Golem, dem Zirkel der Magi in Montsimmard eine Nachricht zu überbringen. Das war der Zirkel, der ihnen am nächsten war. Die Magier dort sollten mit ihrem Senderstein den Weißen Turm kontaktieren. So etwas tue man nicht leichtfertig, erklärte sie, aber es sei wichtig, dass die Kirche von ihrer bevorstehenden Ankunft erfuhr, und zudem wollte sie auf diese Weise schon vorab in aller Dringlichkeit um eine Audienz bei der Göttlichen bitten. Montsimmard aber lag weitab ihres Weges.


  Evangeline stimmte dem Vorschlag mit kaum verhohlener Erleichterung zu. Shale beschwerte sich darüber, dass er zum Boten degradiert wurde, und fragte, ob Wynne ihn als Nächstes bitten werde, ihr einen Stuhl zu holen oder ob sie den Sattel von ihrem Pferd nehmen und stattdessen auf ihm reiten wolle. Ein vernichtender Blick der alten Magierin brachte ihn zum Schweigen. Er nahm das Schreiben und machte sich auf den Weg.


  Rhys fragte sich grinsend, wie der Zirkel in Montsimmard wohl auf den Golem reagieren würde. Wahrscheinlich würde er Wynnes Nachricht mehr Gewicht verleihen – im wahrsten Sinne des Wortes. Es gab bestimmt nicht viele Boten aus Stein, die zudem noch so ein einnehmendes Wesen hatten.


  Nach Shales Aufbruch wurde es ruhig in der Gruppe. Evangeline führte sie über dieselben Nebenstraßen, die sie auch schon auf dem Hinweg genommen hatten. Immer wieder mahnte sie zur Eile. Erst am dritten Abend trafen sie auf einen anderen Reisenden, einen Zwergenhändler, der ihnen auf einem Karren entgegenkam.


  Der Mann hätte beinahe nicht angehalten und als er es tat, betrachtete er Evangelines Kirchenwappen misstrauisch. Er sagte, er sei auf dem Weg nach Montsimmard, würde aber wegen der Unruhen, die seit den Kämpfen herrschten, den Hauptstraßen fernbleiben. Als sie die Augenbrauen hochzogen, schmunzelte er. Wussten sie denn nichts davon? Im Osten herrschte Krieg. Wer gegen wen kämpfte, war völlig unklar, aber die Flüchtlinge, die ins Landesinnere strömten, sorgten überall für Chaos. Er war sich nicht sicher, ob Evangeline und die anderen bis zur Hauptstadt durchkommen würden.


  Verstört verharrten sie, während der Händler weiterfuhr. Das waren schlimme Nachrichten. Evangeline starrte nachdenklich in die Ferne, so als hoffte sie zu sehen, was sie in der Hauptstadt erwartete. Der Wind heulte durch die Hügel. Rhys dachte, dass Evangeline weiterreiten würde, aber das tat sie nicht.


  „Ser Evangeline?“, fragte Wynne schließlich zögernd.


  Die Templerin schwieg.


  „Ser Evangeline, es wird in einer Stunde dunkel.“


  „Wenn wir im Dunkeln weiterreiten, sollten wir es heute noch bis Velun schaffen“, sagte Rhys. „Vielleicht erfahren wir dort, was los ist.“


  Das riss Evangeline aus ihren Gedanken. „Nein“, sagte sie entschlossen. „Wir halten uns von allen Siedlungen fern. Es könnte dort Anarchie herrschen.“


  Sie drehte sich im Sattel um und musterte den Rest der Gruppe, vor allem Pharamond.


  Rhys glaubte, ihre Gedanken lesen zu können. In einer Siedlung, vor allem, wenn dort die Ordnung zusammengebrochen war, würde der Elf leicht fliehen können. Rhys konnte sich zwar schlecht vorstellen, dass Pharamond das überhaupt wollte, aber Evangeline trug die Verantwortung für den Elfen und auch für Cole. Rhys konnte verstehen, dass sie kein Risiko eingehen wollte.


  „Wir werden hier lagern“, sagte sie.


  Es regnete.


  Rhys hätte nicht geglaubt, dass er den Regen vermissen würde, aber nach der Reise durch das Ödland genoss er das Gefühl, von all dem Sand reingewaschen zu werden. Er hob den Kopf, schloss die Augen und ließ das eiskalte Wasser über sein Gesicht laufen. Der Donner, der über die nächtliche Landschaft rollte, erschien ihm nicht einmal unheilverkündend.


  Evangeline hielt Wache, alle anderen waren erschöpft eingeschlafen. Rhys konnte nicht schlafen, also saß er am niedergebrannten Lagerfeuer und starrte ins Nichts. Er hatte Evangeline angeboten ihre Wache zu übernehmen, aber sie hatte nur den Kopf geschüttelt. Vielleicht glaubte sie, er würde versuchen, zu fliehen. Grund genug hätte er gehabt.


  Cole hatte sich neben ihm zusammengerollt und lag so nahe wie möglich am Feuer. Er regte sich noch nicht einmal, als es zu regnen begann, aber Rhys sah, dass seine Augenlider flatterten. Schlechte Träume. Wenn man bedachte, was der junge Mann durchgemacht hatte, war es kein Wunder, dass er alles vergessen wollte. Weshalb Cole den Drang zum Töten spürte, verstand Rhys nicht. Er vergaß auch nicht, dass seine Taten Cole zu einem Mörder machten, und dennoch empfand er Mitgefühl für ihn.


  Er strich Cole eine blonde Locke aus dem Gesicht und bat den Erbauer, ihnen vor der Rückkehr in den Turm ein paar Tage des Friedens zu schenken. Das schuldete ihm der Schöpfer.


  „Sie werden uns vielleicht nicht anhören“, sagte Evangeline plötzlich.


  Rhys sah überrascht auf. „Die Templer?“


  Sie nickte. „Ich kenne Lordsucher Lambert nur flüchtig. Ich halte ihn für einen gerechten Mann, aber wenn Krieg herrscht …“


  „Du glaubst, dass er sich keine Zeit für uns nehmen wird?“


  „Ich denke, dass er sich mehr für die Aufrechterhaltung der Ordnung als die Suche nach der Wahrheit interessieren wird. Ihn davon zu überzeugen, dass Cole kein Dämon ist, wird nicht einfach werden.“ Sie hielt nachdenklich inne. „Die Templer, mit denen ich gesprochen habe, werden dem Lordsucher ihre eigene Version der Geschichte erzählen. Die kann ich nicht beeinflussen. Um genau zu sein, würde jede Rechtfertigung von meiner Seite mir wahrscheinlich als Befangenheit ausgelegt werden. Ich wünschte, dem wäre nicht so.“


  Er ließ sich ihre Worte durch den Kopf gehen und seufzte leise. „Welche anderen Möglichkeiten haben wir?“


  „Du könntest fliehen.“


  Überrascht starrte er Evangeline an. Sie ging neben dem Feuer in die Hocke und stocherte mit einem Stock in der Asche. Dichter Rauch vermischte sich mit dem Regen.


  „Ich muss Pharamond in den Turm bringen“, sagte sie. „Du bist nicht das Ziel dieser Mission. Du könntest zusammen mit Cole verschwinden. Nach Ferelden, solltest du es wagen, die Dales in Kriegszeiten zu durchqueren, oder in den Norden nach Tevinter.“


  Er schluckte. War das ein Test? „Man würde mich nur jagen“, sagte er.


  Sie griff unter ihren Umhang und zog eine kleine Phiole heraus. Darin leuchtete etwas in einem düsteren Rot. Seine Nackenhaare stellten sich auf. Es war Magie, aber auch etwas anderes.


  „Das ist das Phylakterion“, erklärte Evangeline. „Mit ihm könnte ich dich verfolgen. Aber wenn du mich überwältigen und es zerbrechen würdest …“


  „Warum würdest du das zulassen?“


  Sie dachte über die Frage nach, starrte ins Feuer und zog grimmig die Mundwinkel nach unten. „Ich mag es nicht, wenn man mich zwingt, zwischen meiner Pflicht und dem, was richtig ist, zu wählen. Kommandant Eron sagte einmal, ein Templer müsse seine Pflicht stets hinterfragen. Sobald er damit aufhöre, sei er kein Templer mehr.“


  „Er scheint ein guter Mann zu sein.“


  „Das ist er. Ich hoffe, dass man ihn gut behandelt, wo immer er auch ist.“ Sie hob den Kopf und sah Rhys an. „Du hast mir das Leben gerettet, Rhys. Adrian hätte mich in der Festung umgebracht, wenn du dich nicht eingemischt hättest.“


  „Ich bezweifle, dass sie dich umgebracht hätte.“


  „Ich nicht.“


  Er grinste verlegen. „Ich habe nicht darüber nachgedacht. Ich wusste nur, dass ich dich warnen musste. Ist fast schon ein Wunder, dass wir nicht beide verbrannt sind.“


  Sie warf ihm einen kurzen, prüfenden Blick zu. Vielleicht dachte sie, dass er seine Fähigkeiten herunterspielte. Nach einem Moment nickte sie langsam, so als hätte sie eine Entscheidung getroffen. „Ich habe dich falsch eingeschätzt. Du bist ein guter Mann. Ich glaube nicht, dass dich ein Dämon in Versuchung führen könnte, und ich glaube auch sonst nicht, dass du für andere eine Gefahr darstellst, wenn ich dich gehen lasse.“


  „Und was ist mit Cole?“


  „Bring ihm alles bei. Sorg dafür, dass er keinen Ärger macht. Er hat eine zweite Chance verdient.“


  „Trotz allem, was er getan hat?“


  „Nachdem, was ich gesehen habe, werde ich nicht über Cole richten. Das überlasse ich dem Erbauer.“


  Sie schwiegen eine Weile. Nur das Zischen des Feuers und gelegentlicher Donner unterbrachen die Stille.


  „Du könntest mitkommen“, sagte Rhys schließlich leise.


  „Ich muss Pharamond zum Turm bringen.“


  „Vergiss Pharamond! Soll Wynne ihn hinbringen. Das ist ihre Mission, nicht deine. Wenn du mit ihm, aber ohne mich zurückgehst …“


  Evangeline lächelte. Sie schob die Phiole wieder unter ihren Umhang und zog stattdessen ein kleines, in purpurfarbene Seide geschlagenes Bündel hervor. Schweigend legte sie es auf den Boden und schlug den Stoff auseinander. Darunter verbargen sich fünf winzige Phiolen. Vier schienen leer zu sein, doch in einer befanden sich einige Tropfen einer bläulich schimmernden Flüssigkeit. Auch ohne die Musik, die in seinem Kopf erklang, hätte er gewusst, um was es sich handelte.


  „Lyrium“, stieß er hervor.


  Sie nickte. „Wir sind keine Magier. Trotz unserer Ausbildung könnten wir ohne Lyrium nichts gegen Magie ausrichten. Das weißt du sicherlich.“


  „Aber was hat das …“


  Vorsichtig schlug sie die winzigen Glasfläschchen wieder in den Stoff und schob das Bündel unter ihren Umhang. „Wenn es verbraucht ist, bleibt mir ungefähr eine Woche, bis die ersten Symptome einsetzen. Einen Monat später – zwei, wenn ich Glück habe – werde ich den Verstand verlieren.“


  „Du bist süchtig.“


  „Und niemand kann etwas daran ändern. Die Kirche kontrolliert das Lyrium und damit kontrolliert sie auch die Templer. Wer dem Orden beitritt, kann ihn nie wieder verlassen.“ Sie hob die Schultern. „Mein Weg ist vorbestimmt, deiner nicht.“


  Er dachte über ihre Worte nach. Nach einer Weile stand er auf und verließ das Lager. Er hoffte, dass sie ihm nicht folgen würde. Sie hatte ihm vorgeschlagen, dass er fliehen sollte, da würde sie ihm kaum verbieten, das Lager zu verlassen.


  Das tat sie auch nicht. Rhys ging durch die Nacht, bis er das trübe Licht des Lagerfeuers nicht mehr sehen konnte. Der Mond war hinter Wolken verborgen, daher war es recht dunkel. Er ging einen Hügel hinauf, spürte das nasse Gras unter seinen Sohlen und die kalte Nachtluft in seinen Lungen.


  Als er die Kuppe erreichte, blieb er stehen und starrte in die Nacht. Er konnte nicht weit sehen, nur bis zu den nächsten Hügeln. Das Rauschen des Regens war fast schon hypnotisierend. Beruhigend. Er atmete tief durch.


  Weglaufen. Das würde aus ihm einen Abtrünnigen machen. Auch ohne das Phylakterion würden die Templer ihn jagen. Er würde auf der Flucht sein und sich um Cole kümmern müssen – wenn der ihn überhaupt begleiten wollte. Und wohin sollten sie gehen? Wahrscheinlich war jeder Ort sicherer als der Turm, trotzdem erschien ihm eine Flucht hoffnungslos.


  Aber er hatte versprochen, Cole zu helfen. Menschen konnten sich an Cole erinnern, das wusste er nun, und vielleicht half ihm diese Erkenntnis bei der Suche nach einer Lösung. Außerhalb des Turms konnte er auch die Geisterwelt weiter erforschen, das hatte man ihm vor rund einem Jahr verboten. Vielleicht gab es weit entfernt einen Ort, dessen Bewohner nicht allzu neugierig waren. Dort könnte er ein Labor errichten …


  … und so enden wie Pharamond.


  Das war kein angenehmer Gedanke. Die Überwachung durch die Templer missfiel ihm zwar, aber wenigstens sorgten sie dafür, dass er niemandem Leid zufügte. Ohne sie reichte ein Fehler, eine Begegnung mit dem falschen Dämon, und er würde weit mehr Menschen ins Unheil stürzen als nur sich selbst.


  „Geh nicht“, sagte eine Stimme hinter ihm.


  Er fuhr herum.


  Adrian stand nass und missmutig hinter ihm, die Arme um den Körper geschlungen. Trotzdem wirkte sie entschlossen. Sie streckte das Kinn vor und er wusste genau, was das zu bedeuten hatte.


  Er seufzte. „Du hast gelauscht.“


  „Ihr habt euch direkt neben mir unterhalten.“


  Rhys wandte sich von ihr ab, blickte ins Tal hinab und versuchte, ein wenig von der Gelassenheit, die er so kurz zuvor noch verspürt hatte, wiederzuerlangen. Doch es gelang ihm nicht.


  „Ich will mich nicht streiten, Adrian. Und wieso willst du mich aufhalten? Du hast mir deutlich zu erkennen gegeben, dass du mich hasst.“


  „Ich hasse dich nicht“, sagte sie verärgert. „Ich hasse nur, dass du nichts gegen die Templer unternimmst, obwohl sie dich töten wollen. Ich hasse es, dass eine hübsche kleine Templerin dich in einen Narren verwandelt hat.“


  „Es geht also um Evangeline.“


  Sie trat neben Rhys und blickte ebenso wie er in das dunkle Tal hinab. „Also gut“, sagte sie. „Ich bin eifersüchtig. Wolltest du das hören?“


  „Evangeline ist kein schlechter Mensch. Du hast ihr Angebot doch gehört.“


  „Sie hat dir gesagt, du sollst den Rest deines Lebens auf der Flucht verbringen. Dann werden die Templer erst recht glauben, dass wir Magier genauso sind, wie sie annehmen.“ Sie schüttelte betrübt den Kopf. „Du musst dich ihnen stellen, Rhys. Für dich und für uns alle.“


  „Und was genau soll ich deiner Meinung nach tun?“


  Adrian ergriff seinen Arm und zwang ihn, sie anzusehen. „Kehre in den Turm zurück. Sollen sie sich doch weigern, die Wahrheit anzuerkennen. Sollen sie doch versuchen, ein Exempel an dir zu statuieren. Das wird sie endgültig entlarven.“


  „Beim Erbauer, Adrian! Du willst, dass ich zum Märtyrer werde?“


  „Die Magier kennen dich. Sie werden sich erheben, um dir zu helfen.“


  Rhys riss sich aus ihrem Griff los und versuchte, seine Wut zu verbergen. Wie leicht es ihr fiel, andere ihre Kämpfe austragen zu lassen. Er würde für ihre Sache sterben, während sie im Hintergrund blieb und die Magier anstachelte. Nein, das war ungerecht. Er wusste, wie wichtig ihr dies alles war. Er kannte sie schon so lange, aber dieses eine Ziel hatte sie nie aus den Augen verloren. Das hatte er immer bewundert.


  „Und was ist mit Cole?“, fragte er.


  „Hast du nicht schon genug für ihn getan?“


  „Bisher konnte ich ihm nicht helfen.“


  Er sah, dass sie nach Worten suchte, die ihn nicht verärgern würden. Solche Mühe gab sie sich normalerweise nicht.


  „Wenn du Cole wirklich helfen willst“, sagte sie schließlich vorsichtig, „dann bring ihn nicht zum Turm. Du weißt, dass die Templer nichts für ihn tun werden.“ Sie fuhr fort, bevor er widersprechen konnte. „Ja, ich weiß, dass Ser Evangeline ihre Unterstützung angeboten hat. Aber sie kann ihm nicht helfen und das weiß sie. Deshalb hat sie dich zur Flucht aufgefordert.“


  „Vielleicht sollte ich den Rat befolgen.“


  Adrian legte ihm eine Hand auf die Schulter und sah ihn ernst an. „Wenn herauskommt, was Pharamond entdeckt hat, wird jeder erkennen, wie verzweifelt die Templer versuchen, ihre Macht über uns zu erhalten. Und wenn sie versuchen, dich zu bestrafen, wird sich der Aufstand von Kirkwall wiederholen. Das ist unsere Gelegenheit, Rhys. Auf diesen Moment haben die Libertarianer gewartet.“


  „Und ich soll ihr Opferlamm werden. Ich bin begeistert.“ Er seufzte und strich sich das nasse Haar aus dem Gesicht. Der Regen ließ nach, obwohl er es passender gefunden hätte, wenn ein Gewitter getobt und sich der Himmel über ihnen geöffnet hätte. Dem Wetter fehlte die Dramatik.


  „Nicht jeder lebt in deiner Welt, Adrian“, sagte er. „Es gibt mehr als Schwarz und Weiß. Eine Rebellion ist nicht unausweichlich. Es gibt andere Möglichkeiten.“


  „Zum Beispiel?“


  „Meine Mutter. Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie …“


  Adrians Miene verfinsterte sich. Sie trat einen Schritt zurück.


  „Ich weiß, dass Wynne deine Mutter ist“, sagte sie, „und ich weiß, wie viel dir das bedeutet. Du darfst aber nicht mit ihr rechnen. Vertrau ihr nicht.“


  „Du vertraust niemandem.“


  „Darum geht es nicht. Ich konnte nichts sagen, während Ser Evangeline in der Nähe war.“


  „Du machst mich nervös.“


  Adrian schluckte. „Wynne hat den Dämon besiegt – ganz allein, ohne meine Hilfe. Ich hatte den Eindruck, dass sie lieber ohne mich zu ihm gegangen wäre.“


  „Und was ist daran schlimm?“


  „Wie sie ihn besiegt hat, ist schlimm, Rhys. In ihr lebt ein mächtiger Geist. Ich habe ihn gesehen. Das war kein Zauber und sie hat ihn auch nicht beschworen. Er war schon die ganze Zeit in ihr.“


  Er sah sie entsetzt an. „Willst du damit sagen …“


  „Ich glaube, dass Wynne eine Abscheulichkeit ist.“


  Am nächsten Morgen, als die Sonne über den Horizont kroch, regten sich die Schlafenden im Lager. Rhys war die ganze Nacht über ruhelos und angespannt gewesen. Er hatte sogar Evangeline davon überzeugen können, ihm die restliche Wache zu überlassen. Er wusste nicht, wie sie jede Nacht Wache halten konnte, ohne irgendwann vor Erschöpfung umzufallen. War das eine Nebenwirkung des Lyriums oder Ausdruck ihrer Pflichterfüllung?


  Es war seltsam gewesen, in dem stillen Lager zu sitzen und die Schlafenden zu betrachten, vor allem Wynne. Sogar schlafend wirkte sie müde und blass. Eine alte Frau, die durch das halbe Reich gereist war und im Regen schlief. Sie sah nicht aus, als wäre sie besessen – Abscheulichkeiten waren verformte, schreckliche Wesen, so wie Pharamond es gewesen war. Und selbst wenn ein Dämon den Körper nicht verformte, dann doch den Geist. Rhys müsste ihn spüren.


  Irrte sich Adrian?


  Die anderen standen auf, klopften sich den Dreck aus der Kleidung und versuchten, sich aufzuwärmen. Der Himmel war klar, erste Sonnenstrahlen überzogen ihn mit einem rötlich gelben Schimmer. Es war ein schöner Anblick, aber Rhys achtete nicht darauf.


  Die Pferde hatten auf einer Wiese gegrast und als Evangeline mit ihnen zurückkehrte, ging er auf sie zu.


  „Lass eines von ihnen hier“, sagte er. „Ich muss mit Wynne reden. Allein.“


  Wynne ließ ihre Haarbürste sinken und sah überrascht auf. Die anderen wirkten ebenfalls neugierig, stellten aber keine Fragen.


  Evangeline nickte. „Wir werden langsam reiten. Holt uns ein, sobald ihr könnt.“


  Er wusste nicht, ob sie etwas von seinen Plänen ahnte. Als er und Adrian ins Lager zurückgekehrt waren, hatte sie ihm keine Fragen gestellt.


  Die anderen packten ihre Sachen und ritten los, Rhys und Wynne blieben zurück. Cole drehte sich als Einziger zu ihnen um. Er wirkte besorgt. Glaubte er vielleicht, dass Rhys ihn im Stich lassen wollte?


  Kurz danach waren er und die anderen nicht mehr zu sehen.


  Wynne bürstete ihr Haar, als wäre nichts Ungewöhnliches geschehen. Mit einigen Haarnadeln steckte sie es hoch. Sie sah Rhys dabei nicht an. Er zögerte, wusste nicht, was er sagen sollte. Die ganze Nacht hatte er an seinen Worten gefeilt, aber nun fiel ihm keines mehr ein. Wie fragte man eine Person, ob sie eine Abscheulichkeit war?


  „Sie hat es dir erzählt“, sagte Wynne.


  Er starrte sie mit offenem Mund an. Es war keine Frage, sondern eine Feststellung gewesen. Wynne faltete die Hände in ihrem Schoß und sah ihn abschätzend an.


  „Ja …“, murmelte er.


  „Schließ den Mund, Junge. Das steht dir nicht.“


  Er schloss den Mund mit einem hörbaren Klacken.


  Sie seufzte. „Das war wohl unvermeidlich.“


  Es fiel ihm schwer, die nächste Frage zu stellen. „Ist es wahr?“


  „Ist es wahr, dass ich von einem Geist besessen bin? Ja.“


  Er wollte eine weitere Frage stellen, aber sie hielt die Hand hoch und lächelte geduldig. „Nein, nicht das hat mich verändert. Den Geist gab es schon bei unserer ersten Begegnung.“


  „Aber das war …“


  „… vor vielen Jahren.“ Nachdenklich betrachtete sie die Asche des Lagerfeuers. „Du musst wissen, dass ich gestorben bin. Das geschah am Anfang der Verderbnis. Der Turm der Magi in Ferelden wurde von Abscheulichkeiten überrannt und ich starb bei der Schlacht. An der Grenze zwischen Leben und Tod kam ein Geist zu mir. Es war kein Dämon, nichts Schreckliches oder Selbstverliebtes. Er bot mir eine zweite Chance.“


  Rhys wartete. Die Geschichte schien ihm noch nicht beendet zu sein, aber Wynne schwieg. Er fragte sich, was sie dachte. Auf ihn wirkten ihre Worte wie eine Beichte.


  „Eine zweite Chance, um was zu tun?“, fragte er.


  Wynne hob die Schultern. „Ich wünschte, ich wüsste es. Damals dachte ich, meine Zeit würde rasch ablaufen, dass ich nur vom Tod verschont wurde, um einem höheren Ziel dienen zu können. Ich dachte, wenn ich dieses Ziel erreicht hätte, würde ich sterben, so wie es mir bestimmt gewesen war.“ Traurig schüttelte sie den Kopf. „Ich kämpfte um den Zusammenhalt des Zirkels, damit ein Krieg verhindert werden konnte, der unzählige Menschenleben gekostet hätte. Aber ich starb dabei nicht. Ich lebe noch.“


  Eine solche Unterhaltung hatte Rhys nicht erwartet. Er ging einige Schritte zur Seite, rieb sich die Stirn, als könnte er so seinem Verstand auf die Sprünge helfen, und drehte sich wieder um. Wynne saß da und sah ihn erwartungsvoll an. Er setzte sich ebenfalls ins Gras.


  „Und du kannst mit Sicherheit sagen, dass du kein Dämon bist?“, fragte er. „Ich … ich habe noch nie gehört, dass ein Magier von einem guten Geist besessen ist. Sie sind neugierig auf unsere Welt, aber sie tun nicht alles, um sie zu betreten, so wie ein Dämon.“


  „Der Unterschied zwischen Dämonen und Geistern ist nicht so groß. Sie sind zwei Seiten derselben Medaille. Warum hat dieser Geist mich erwählt?“ Sie dachte nach. „Ich weiß es nicht. Alles geschah so schnell. Ich glaube, dass er immer schon in mir war, aber erst in diesem Moment handelte.“


  „Aber du weißt nicht, warum?“


  „Wir sprachen nicht darüber. Ich spürte ihn in mir wie ein warmes, sich ausbreitendes Leuchten. Er schenkte mir den Funken des Lebens, der erloschen war. Ich glaube, er ist zu einem Teil meiner Seele geworden.“


  „Kann ich ihn deshalb nicht spüren?“


  „Das nehme ich an. Der Geist und ich sind nicht voneinander zu trennen.“


  „Aber Adrian sagte, sie habe ihn gesehen?“


  Wynne lächelte wissend. „So muss es für sie ausgesehen haben. Im Nichts verfüge ich über die Kräfte des Geistes. Das habe ich nur verborgen, um den Dämon zu täuschen.“


  Rhys kaute auf seiner Unterlippe, während er darüber nachdachte. Wynne begann zu packen. Es gab so viele Fragen, die er hätte stellen können, aber er wusste nicht, wo er anfangen sollte.


  Er atmete tief durch. „Und was jetzt?“


  Wynne schloss ihren Rucksack. „Das ist eine sehr gute Frage. Aber ich bin froh, dass wir gerade allein sind. Ich wollte schon die ganze Zeit mit dir reden, aber nicht in Ser Evangelines Hörweite.“


  „Warum?“


  Sie sah ihn scharf an. „Ich will, dass du Pharamonds Ritual erlernst.“


  „Du … willst was?“


  „Die Göttliche versucht, den Zirkel zu verändern. Pharamonds Ritual wird der erste Schritt auf diesem Weg sein. Sein Wissen darf nicht mit ihm sterben. Ser Evangelines Handeln in der Festung lässt darauf schließen, dass man Pharamonds Tod will.“


  Er sprang auf. Wut überkam ihn, als ihm auf einmal mehrere Dinge klar wurden. „Du hast von Anfang an gewusst, was er getan hat. Hättest du zugelassen, dass Evangeline ihn umbringt?“


  Sie winkte ab. „So weit wäre es nicht gekommen. Shale hätte es verhindert, doch dank Adrians Wutanfall war das nicht nötig. Ich denke, dass es dumm von Pharamond war, so weit zu gehen. Aber das Ziel der Göttlichen ist klar – und ebenso meines.“


  „Also hast du nur vorgetäuscht, einem guten Freund helfen zu wollen, der in Not ist.“


  „Ja. Um die Templer zu überlisten. Ich habe Pharamond in den vergangenen Jahren einige Male besucht und ich hoffte, dass sich seine Forschungen bezahlt machen würden. Und das haben sie.“


  „Das hättest du mir sagen können.“


  „So wie du mir alles über Cole gesagt hast oder über Evangelines eigentliche Aufgabe? Ich musste mein Ziel verbergen und die Rolle der Göttlichen geheim halten.“


  Rhys ging wütend zu seinem Pferd. Wynne sprang auf, folgte ihm und hielt seinen Arm fest. „Hör mir zu, Rhys. Libertarianer wie Adrian glauben, dass der Zirkel zerschlagen werden muss. Aber ich glaube, dass er sich verbessern lässt. Die Templer müssen die Wahrheit erkennen.“


  „Und wieso befiehlt die Göttliche den Templern nicht einfach, das zu tun, was sie will?“


  „Weil das nicht so einfach ist. Die Göttliche stellt sich gegen eine jahrhundertealte Tradition. Nicht allen innerhalb der Kirche gefällt das. Denk doch nur an den Magier, dem es angeblich gelungen ist, sich aus dem Weißen Turm zu schleichen und in den kaiserlichen Palast einzudringen.“


  Er hielt inne. „Du glaubst doch nicht etwa …“


  „Natürlich glaube ich das. Die Templer lassen sich nur schwer beherrschen. Sie müssen zum Wasser geführt werden, aber man kann sie nicht zwingen, davon zu trinken. Bis sie das getan haben, müssen wir uns schützen.“ Mit unerwarteter Zärtlichkeit legte sie Rhys die Hand auf die Wange. „Und du musst beschützt werden. Sobald du das Ritual gelernt hast, wirst du der Einzige außer Pharamond sein, der es kennt und beherrscht. Dann wirst du von enormem Wert für die Göttliche sein. Und für den Lordsucher.“


  Rhys griff nach ihrer Hand und zog sie von seinem Gesicht. „Du hast gewusst, dass nur ein Geistmedium das Ritual erlernen kann. Deshalb hast du mich mitgenommen.“


  „Ich habe gewusst, dass ich dich so retten kann.“


  Er wandte sich wieder dem Pferd zu, nahm die Zügel und stieg in den Sattel. Wynne blieb neben dem Tier stehen und sah ihn ruhig an.


  „Du bist ganz schön gerissen“, sagte er kopfschüttelnd, „und du bist nicht besser als Adrian. Ihr habt nur euer Ziel vor Augen, euch interessiert nicht, was aus den anderen wird.“


  Sie seufzte. „Rhys, ich versuche …“


  „Du versuchst zu rechtfertigen, weshalb ein Geist dich ins Leben zurückgeholt hat. Du willst mehr darin sehen als einen Zufall, deshalb spielst du dich so auf und mischst dich in alles ein.“


  Seine Worte klangen härter, als er beabsichtigt hatte, und sie schienen Wynne zu treffen. Vielleicht meinte sie es gut. Adrian meinte es ebenfalls gut.


  Mit Cole zu fliehen, erschien ihm auf einmal nicht mehr so abwegig.


  „Steig auf“, murmelte er verbittert. „Ich behalte dein Geheimnis für mich. Und ich werde das Ritual erlernen.“


  Sie nickte. „Darf ich fragen, wieso?“


  „Weil weglaufen nichts mehr bringt. Ich werde mich meinem Schicksal stellen.“
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  Noch eine Tagesreise bis zur Hauptstadt, sagte die Templerin. Cole nahm es ebenso erleichtert wie beunruhigt zur Kenntnis. Unter dem weiten Himmel fühlte er sich seltsam nackt, so als gehörte er nicht in diese Welt. Er freute sich darauf, wieder durch die dunklen Gänge des Turms zu streifen, die er so gut kannte, dass er dort kein Licht brauchte. Nur der Gedanke an die Templer machte ihm Angst. Ihr Urteil, da war er sich sicher, würde nicht gut ausfallen.


  Keine Zelle, betete er. Alles, aber bitte keine Kerkerzelle.


  Dass er mit Menschen reiste, die ihn sehen konnten, machte alles noch schlimmer. So lange hatte er sich danach gesehnt, aber nun machten ihn ihre Blicke nervös. Er fühlte sich unwohl, wenn er angesehen wurde, und daran konnte er nichts ändern. Wenn er etwas sagte und sie antworteten, zuckte er zusammen, also sagte er so wenig wie möglich.


  Sie hätten die Stadt früher erreicht, wäre die Templerin – Evangeline, korrigierte er sich – nicht auf Nebenstraßen ausgewichen. Sie wollte nicht, dass sie jemand sah, deshalb näherten sie sich der Stadt von Westen her und nicht aus südlicher Richtung. Niemand widersprach dem, nicht einmal der Rotschopf, die sonst gegen alles war.


  Wahrscheinlich hing das mit der Armee zusammen, der sie begegnet waren. Keine richtige Armee, nur zwölf Männer, die ihnen auf der Straße begegnet waren. Evangeline sagte später, es hätten sich wahrscheinlich Hunderte anderer in der Nähe aufgehalten. Ein älterer Mann, der einen schweren purpurfarbenen Umhang trug, war ihnen entgegengeritten. Auf dem Kopf hatte er einen Helm mit weißen Federn getragen. Cole hatte noch nie etwas so Lächerliches gesehen. Wären der Rest und die Schlammflecken nicht gewesen, hätte der Mann reich gewirkt.


  Er sprach mit Evangeline und der alten Frau. Die Worte klangen freundlich und langweilig, also hörte Cole nicht zu. Stattdessen stieg er ab und ging zu den anderen Soldaten, die ein wenig entfernt zusammenstanden. Rhys stieß einen leisen Laut aus, als er das tat. Wahrscheinlich wollte er Cole aufhalten, ohne dabei die Aufmerksamkeit der Soldaten auf ihn zu lenken.


  Die Männer beachteten Cole nicht, niemand sah in seine Richtung. Es war beruhigend. Nur die Pferde bemerkten ihn, rollten mit den Augen und schnaubten. Vor dieser Reise war er einem Pferd noch nie so nahe gewesen. Es waren beeindruckende Tiere, aber sie stanken.


  Die Soldaten interessierten ihn jedoch mehr als die Pferde. Sie waren kräftig und wirkten brutal. Ihre Rüstungen schienen ihnen nicht richtig zu passen. Nervös spielten sie mit ihren Waffen und aus zusammengekniffenen Augen beobachteten sie die Reisenden. Das gefiel Cole nicht, denn er sah keine Angst in ihren Blicken, nur Anspannung. Er konnte die Blutgier beinahe riechen.


  Einer von ihnen sagte: „Wann kommen die anderen?“


  „Bald“, antwortete der Soldat neben ihm. „Hoffen wir mal, dass er sie so lange hinhalten kann.“


  Mehr brauchte Cole nicht zu hören. Er lief zu Rhys und erzählte ihm alles. Rhys lenkte sein Pferd neben Evangeline und flüsterte ihr etwas ins Ohr. Als sie sich von Purpurumhang verabschiedete, änderte sich alles. Das Lächeln das älteren Mannes wirkte plötzlich gekünstelt. Cole konnte seine Worte nicht verstehen, aber als Purpurumhang die Hand hob, ahnte er, was geschehen würde. Die Soldaten gaben ihren Pferden die Sporen und preschten mit gezogenen Waffen auf Cole und die anderen zu.


  Sie zügelten die Pferde, als ihnen ein flimmernder Vorhang aus Magie den Weg versperrte. Rhys war dafür verantwortlich. Sein Stab leuchtete so hell wie die Sonne. Dann hörte Cole, wie Rhys sagte: „Wir sind genau die, für die Ihr uns haltet, Baron. Nehmt Eure Männer und verschwindet – es sei denn Ihr wollt in Kröten verwandelt werden. Das ist Eure Entscheidung.“


  Purpurumhang wurde bleich. Hastig zog er sich mit seinen Männern zurück. Sie ritten davon, aber nicht ohne Rhys und die anderen mit üblen Flüchen zu bedenken.


  Evangeline sagte, die Männer würden mit Verstärkung zurückkehren, deshalb müssten sie die Straße verlassen. Cole war überrascht. Konnte Rhys einen Mann wirklich in eine Kröte verwandeln? Das hätte er gern gesehen.


  Sie ritten durch ein grasbedecktes Tal und durchquerten einen kleinen Wald. Schließlich machten sie Rast, weil die Pferde schwitzten und gefüttert werden mussten. Evangeline schien der Ansicht zu sein, dass man sie nicht so weit verfolgen würde. Als Cole sie fragte, weshalb Purpurumhang sie hatte angreifen wollen, antwortete die alte Frau: „Er hoffte auf Lösegeld. Er dachte, wir hätten uns als Templer und Magier verkleidet, damit sich niemand mit uns anzulegen versucht.“


  „Er wollte Geld?“, fragte Cole irritiert.


  „Von unseren Familien. Und wenn er es von ihnen nicht bekommen hätte, wären wir auf dem Sklavenmarkt gelandet.“


  „Das Reich bricht auseinander“, sagte Rhys ungläubig.


  Evangeline stimmte zu. „Zuerst Banditen, dann, wenn alles schlimmer wird, Horden hungernder Bauern. Als Nächstes werden Schlägertrupps auftauchen, die Menschen dazu zwingen, ihren adligen Herren als Soldaten zu dienen. Wenn wir in Val Royeaux eintreffen, könnte dort schon das Chaos herrschen.“


  Der Elf wurde so nervös, dass die alte Frau beruhigend auf ihn einreden musste.


  Cole verstand nur die Hälfte von dem, was gesagt wurde, aber er wollte keine dummen Fragen stellen. Also blieb er ruhig und stieg hinter Rhys aufs Pferd, dann ritten sie mit halsbrecherischer Geschwindigkeit los, um die verlorene Zeit aufzuholen.


  Zwei Tage waren seitdem vergangen. Nun hatten sie ihr Lager in einer alten, halb verfallenen Scheune aufgeschlagen. Das Feld war voller Lavendel. Wohin Cole auch blickte, überall leuchteten violette Blumen und schwangen in der leichten Brise hin und her. Ihr Geruch war angenehm, aber ein wenig zu süß. Cole sah kein Vieh und Evangeline vermutete, dass in dem Haus, das sie in einiger Entfernung sehen konnten, niemand mehr lebte. Sie wollte jedoch nicht nachsehen, das Risiko war zu groß.


  Aber nicht für Cole. Das Haus sah einsam aus. Er betrachtete es vom Rand des Felds und fragte sich, wer dort wohl gelebt hatte. Die dunklen Fenster über der Tür starrten ihn wie boshafte Augen an. In diesem Haus verbergen sich Geheimnisse, schienen sie ihm zuzuflüstern. Es gibt Geheimnisse im Boden und in den Wänden und sie werden bleiben, bis alles zu Staub zerfällt.


  Schaudernd wandte er sich ab. Es war wohl doch besser, wenn er sein Lager zwischen den Blumen aufschlug.


  Der Himmel war wolkenlos und der Abend fast so warm wie der Tag. Die Nacht unter offenem Himmel würde angenehm werden.


  Und er würde nicht mehr oft die Gelegenheit haben, die Sterne über sich zu sehen.


  Die alte Frau – Wynne, korrigierte er sich – saß im Stall und nähte einen Riss in ihrer Robe. Geduldig hörte sie zu, während die Rothaarige über ihr Lieblingsthema sprach: Freiheit. Cole war sich nicht sicher, welche Art Freiheit sie meinte, und er hatte den Verdacht, dass sie es auch nicht wusste. Trotzdem wollte sie mit aller Macht das, was sie für Freiheit hielt.


  Die Diskussion schien Stunden zu dauern. Schließlich erhob sich der Rotschopf und striegelte die Pferde. Sie mochte die Pferde. Sie redete beruhigend auf sie ein und gab ihnen Namen. Wenn sie bei den Pferden war, verschwanden die harten Linien und die Wut aus ihrem Gesicht. Am liebsten hätte Cole ihr vorgeschlagen, mehr Zeit bei den Pferden zu verbringen, aber er befürchtete, dass sie ihn anschreien würde.


  Evangeline hatte das Lager einige Stunden zuvor verlassen. In der Nähe lag ein kleines Dorf, in dem sie Vorräte kaufen wollte. Rhys und der Elf saßen zwischen den Blumen im Gras und unterhielten sich; worüber wusste Cole nicht. Die meisten hörten auf zu reden, wenn er sich zu ihnen gesellte. Erst allmählich wurde ihm klar, dass sie es vielleicht nicht mochten, wenn jemand zuhörte.


  Obwohl die anderen ihn sehen konnten, fühlte sich Cole wie ein Außenseiter. Vielleicht musste das so sein. Vielleicht gehörte auch das zu seinem Fluch.


  Rhys hielt die Tatsache, dass sich alle, die Cole in diesem Traumland begegnet waren, noch an ihn erinnern konnten, für den Schlüssel zur Aufhebung des Fluchs. Cole sagte ihm nicht, dass ihm bereits Veränderungen aufgefallen waren. Jeden Morgen sah er die Verwirrung in Evangelines Gesicht, so als wisse sie nicht genau, wer er war, während sich der Rotschopf ständig beschwerte, er würde sich an sie anschleichen, auch wenn er die ganze Zeit neben ihr gestanden hatte.


  Sie begannen ihn zu vergessen, bemerkten es aber nicht einmal. Es war, als würde sich der Boden unter seinen Füßen in Treibsand verwandeln, und während alle anderen weitergingen, versank er langsam. Er löste sich auf. Das vertraute Gefühl kroch wie Kälte in seine Knochen.


  „Stimmt etwas nicht, Cole?“


  Evangeline ging auf ihn zu. Über einer Schulter trug sie einen Sack. Der Mond ging gerade auf und tauchte sie in ein silbernes Licht. Die Templerin sah ihn an, als wüsste sie Dinge über ihn, die selbst ihm unbekannt waren. Das machte ihn nervös, trotzdem störte es ihn nicht.


  „Ich … Wolltet Ihr nicht ins Dorf?“, stotterte er.


  „Da war ich.“ Mit einem Seufzer der Erleichterung stellte sie den Sack neben dem verrotteten Zaunpfahl ab, an dem Cole lehnte. „Zum Glück bin ich einem Bauern begegnet, der gerade vom Markt kam. Sein ganzer Karren war voller Lebensmittel. Was auch immer geschieht, hat diesen Teil des Landes noch nicht erreicht.“


  „Das ist gut.“


  „Für uns.“ Sie blickte zu Rhys und Pharamond, dann sah sie Cole neugierig an. „Warum gehst du nicht rüber und redest mit ihnen? Ich bin sicher, es würde ihnen nichts ausmachen, wenn du dich zu ihnen gesellst.“


  Rhys schien etwas Komisches gesagt zu haben, denn der Elf lachte laut und klopfte sich auf die Schenkel. Er lachte fast über alles. Eine kleine amüsante Bemerkung, und er lachte so laut und herzlich, dass ihm die Tränen in die Augen traten. Er schien hilflos in einem Meer der Gefühle zu treiben. Allen anderen war das unangenehm.


  „Ich … kann nicht.“ Cole schüttelte den Kopf. Die Situation war ihm so unangenehm, dass seine Wangen erröteten. Er musste Evangeline wie ein schüchternes Kind vorkommen. Ein Kind, das nichts wusste.


  Sie lehnte sich gegen den Zaun und musterte ihn, während er versuchte, ihrem Blick auszuweichen.


  „Ich möchte dir eine Frage stellen“, sagte sie schließlich. „Woher wusstest du von meiner Mission?“


  „Ich habe gehört, wie der Mann in der schwarzen Rüstung dir den Befehl erteilte.“


  „Der Lordsucher? Er hat in meinem Quartier etwas gespürt … Warst du das?“


  „Ja.“


  „Warst du vor ihm da?“


  „Ja“, antwortete er zögernd.


  „Als ich mich auszog.“


  Das war keine Frage. Er hatte zugesehen, als Evangeline ihre Rüstung abgelegt hatte. Seine Wangen fühlten sich noch heißer an als zuvor. Er senkte den Kopf. Er hatte die Menschen im Turm die ganze Zeit über beobachtet, aber erst in diesem Moment fragte er sich, ob sie vielleicht etwas dagegen gehabt hätten.


  „Hast du das oft getan?“


  Er schüttelte heftig den Kopf. „Ich wollte nur wissen, was Ihr mit Rhys vorhattet. Ich …“


  Als er Evangeline in die Augen sah, konnte er nicht weitersprechen. Sie war offensichtlich verärgert. Er bedauerte das, vor allem, weil sie so nett zu ihm gewesen war.


  „Es tut mir leid“, sagte er lahm.


  Eine Weile standen sie schweigend und angespannt am Zaun. Evangeline betrachtete den Sack, der am Boden lag, und stieß ab und zu mit dem Fuß dagegen, so als versuche sie, eine Entscheidung zu fällen.


  „Was war das für ein Buch?“, fragte er schließlich.


  Sie sah überrascht auf. „Welches Buch?“


  „Das in Eurem Zimmer. Ihr habt Euch ein Buch angesehen. Es schien Euch zu gefallen.“


  Evangelines Gesichtsausdruck wandelte sich. Er wurde weicher, fast schon traurig. Genauso hatte sie ausgesehen, als sie das Buch in der Hand gehalten hatte.


  „Es gehörte meinem Vater“, sagte sie mit belegter Stimme, während sie ihr Gesicht abwandte. „Der Gesang des Lichts. Wir haben die Verse früher zusammen gelesen. Kennst du den Gesang?“


  „Nein.“


  Sie nickte, als hätte sie mit dieser Antwort gerechnet. Dann lächelte sie bedauernd. „Du hättest meinen Vater gemocht. Er war ein guter Mensch.“


  Sie seufzte und schüttelte den Kopf, als wolle sie die Gedanken vertreiben. Dann beugte sie sich vor und küsste Cole auf die Stirn.


  „Geh“, sagte sie sanft. „Sprich mit Rhys. Er macht dir keine Vorwürfe.“


  Sie nahm den Sack und machte sich auf den Weg zur Scheune. Er sah ihr nach und rieb sich verwirrt die Stirn. Seine Haut prickelte an der Stelle, an der ihre Lippen sie berührt hatte. Das Gefühl setzte sich bis in seine Zehen fort.


  Es machte ihn traurig, dass Evangeline ihn vergessen würde. In einer Woche oder einem Monat würde nur noch er sich an diesen Moment erinnern.


  Cole ging zu Rhys und Pharamond. Rhys hatte seinen Stab neben sich ins Gras gelegt. Die leuchtende Kugel erhellte die Umgebung, während die beiden Männer über ein Buch gebeugt waren. Der Elf hatte ein paar Schriften aus seinem Labor mitgebracht.


  Ein Stück entfernt von den beiden blieb Cole nervös stehen. Er hoffte, dass sie ihn nicht bemerkten. Doch in diesem Moment sah ihn der Elf überrascht an.


  „Oh, hallo“, rief er. „Wo kommt Ihr denn her?“


  Rhys grinste. „Das ist Cole“, erklärte er zum wiederholten Mal. „Ich habe ihn schon einmal erwähnt. Erinnert Ihr Euch?“


  Pharamond runzelte verwirrt die Stirn. „Der Mann, den man vergisst? Ich hätte nicht gedacht, dass ich ihn schon so bald treffen würde. Schließlich weiß ja niemand, wo wir sind.“ Er grinste plötzlich und lachte. „Das ist falsch, oder? Er ist die ganze Zeit bei uns, aber ich vergesse ihn ständig. Wie wundervoll!“


  Er lachte, bis er sich Tränen aus den Augen wischen musste. Cole verzog das Gesicht, aber Rhys warf ihm einen kurzen Blick zu. Sei geduldig, schien er sagen zu wollen.


  Cole gab sich Mühe. „Was ist daran so wundervoll?“, fragte er.


  Pharamond schmunzelte noch ein wenig, dann wirkte er plötzlich ernst und nachdenklich. Mit einem Finger strich er über die aufgeschlagene Buchseite. „Es wäre besser, wenn andere meine Taten vergessen würden. Noch besser wäre es, wenn ich sie vergessen könnte.“


  Cole zuckte mit den Schultern. „Niemand erinnert sich an irgendetwas, das ich tue.“


  Pharamond kratzte sich am Kinn und sah Rhys an. „Und wenn er aufschreibt, was er tut? Würde man sich an den jungen Mann erinnern, wenn es etwas Schriftliches über ihn gäbe?“


  Rhys hob die Schultern. „Ich weiß es nicht. Ich habe in den Aufzeichnungen nach einem Hinweis auf Cole gesucht, aber nichts gefunden. Es wäre möglich, dass sogar niedergeschriebene Worte verschwinden.“


  „Bemerkenswert!“ Der Elf sah Cole mit seinen seltsam blauen Augen an, so als wäre er ein Rätsel, das man lösen musste. „Sagt mir, junger Mann, beherrscht Ihr Magie?“


  „Ich glaube nicht.“


  „Hm, vielleicht eine arkane Umnachtung.“


  Rhys und Cole wechselten einen verwirrten Blick. „Was für eine Umnachtung?“


  „Magister Allineas hat diesen Begriff in der Hochzeit des Turmzeitalters geprägt. Er verglich magisches Talent mit einem Fluss. Wenn sein Wasser auf den richtigen Weg gebracht wird, mündet er im Meer. Das tun Magier wie Ihr, wenn sie einen Zauber wirken.“ Er zeigte auf Cole. „Wenn man den Fluss aber nicht lenkt, fließt er in unerwartete Richtungen, doch das Talent wird sich trotzdem irgendwie zeigen.“


  „Ihr haltet ihn für einen Bettelmagier“, fragte Rhys überrascht.


  „Eine abwertende Bezeichnung, der von der Kirche geprägt wurde. Bevor es den Zirkel gab, hatte Magie viele Facetten. Die Richtung gaben meist uralte Traditionen vor. Einige dieser Bettelmagier, wie Ihr sie nennt, verfügten über Kräfte, die den Zaubern der Zirkelmagier überlegen waren. Dass man die Wirkung ihrer Macht nicht immer vorhersagen konnte, wurde als Bedrohung angesehen.“


  „Ihr klingt so, als gefiele Euch das.“


  Der Elf breitete die Arme aus. „Ich beziehe mich nur auf die alten Texte. Der Begriff Umnachtung kommt jedoch nicht von ungefähr. Die wilden Talente waren mehr als nur unvorhersehbar, sie waren chaotisch. Die Leute, die sie hatten, redeten mit Geistern, wurden auf dunkle Pfade gelockt, viele verloren den Verstand und die wenigsten lebten lang.“


  Cole senkte den Kopf. Damit war wohl alles geklärt. Trotz der Hoffnungen, die Rhys in ihm geweckt hatte, war er nie davon überzeugt gewesen, dass es für ihn Heilung gab. Er wandte sich ab und ging davon. Hinter ihm zischelte Rhys ärgerlich ein paar Worte, woraufhin der Elf aufsprang, Cole folgte und ihn am Arm berührte.


  „Erbauer, vergib mir!“, rief er. „Ich habe geredet, ohne nachzudenken. Bitte hört nicht auf mich!“


  „Aber es stimmt doch.“


  „Das sind nur Worte auf einer Buchseite!“ Sein Blick flackerte, seine Stimme wurde rau. „Was mir widerfahren ist, beweist, dass Theorien und Annahmen falsch sein können. Vergesst das niemals, junger Mann.“


  Cole fragte sich, ob ihn mit dem weißhaarigen Elfen nicht mehr verband, als er bisher angenommen hatte. Pharamond war im Nichts versunken gewesen und trotz seiner Rückkehr wirkte er wie eine papierdünne Version seiner Selbst, die jederzeit vom Wind davongeweht werden konnte. Cole spürte die Schatten, die sich über das Herz des Mannes gelegt hatten, so deutlich wie seine eigenen.


  „Wie fühlt es sich an, besänftigt zu sein?“, fragte er plötzlich.


  Pharamond taumelte zurück, als hätte er ihn geschlagen. Er schloss die Augen und kämpfte gegen seine Tränen.


  Rhys stand besorgt auf. „Cole, ich glaube nicht, dass er darüber …“


  „Nein“, sagte der Elf mit belegter Stimme. Er zitterte, während er mit aller Kraft um seine Fassung rang. „Ihr sagtet, ein junger Mann würde beweisen, dass Ihr nichts mit den Morden zu tun habt. Das ist er, oder? Es ist möglich, dass er als Besänftigter enden wird, ebenso wie Ihr.“


  Rhys nickte mit finsterer Miene.


  „Oder ich“, fügte Pharamond hinzu. Er schüttelte sich, als wäre der Gedanke so furchtbar, dass er sich nicht mit ihm auseinandersetzen wollte. Dann riss er sich zusammen und sagte: „Es ist fast schon Ironie, dass man durch das Ritual der Besänftigung vom Land der Träume getrennt wird, denn es fühlt sich an wie ein Traum. In einem Traum erscheint dir nichts merkwürdig, doch ein Teil von dir weiß, dass etwas nicht stimmt. Das ist nicht dein Zuhause, das ist nicht dein Leben – das bist nicht du.


  Du kannst nur tun, was der Traum vorgibt. Er führt dich und du folgst ihm, weil du nicht glaubst, dass du in der Wirklichkeit bist. Gleich wirst du um eine Ecke biegen und aufwachen. Dann wird alles wieder gut. Aber das geschieht nicht. Stattdessen versinkst du in einer kristallklaren Stille, die keine Bedeutung hat.“


  Die drei standen da und schwiegen. Eine leichte Brise strich über Coles Gesicht. Zum ersten Mal seitdem er die Festung verlassen hatte, bekam Cole Angst.


  „Kein schöner Anblick.“


  Evangeline stimmte Rhys zu. Durch die westlichen Hügel näherten sie sich Val Royeaux. Sie sahen, wovon sie bislang nur gehört hatten. Den ganzen Tag über waren ihnen Menschen begegnet, die in die entgegengesetzte Richtung flohen. Sie alle hatten das Gleiche gesagt: Die Hauptstadt versinkt im Chaos.


  Die Nachricht, dass in den östlichen Provinzen Krieg herrschte, hatte die Stadt wie ein Blitz getroffen. In Panik verließen die Adligen den Ort. Ein Gerücht machte die Runde: Angeblich war die Kaiserin tot. Das war die erste von vielen Geschichten, die sich wie ein Lauffeuer in der Stadt verbreiteten – aber erst, als der Kanzler der Kaiserin anordnete, das gemeine Volk zwangszurekrutieren, brachen die Aufstände aus.


  Evangeline konnte kaum glauben, dass so vieles in den zwei Wochen ihrer Abwesenheit geschehen war. Die Gerüchte und Geschichten, die sie auf den Straßen gehört hatten, waren zunehmend unglaubwürdig geworden, doch nun sah sie, dass nicht alle erfunden waren.


  Ein Meer aus Zelten befand sich vor den Stadttoren. Eine Armee lagerte dort, rund zehntausend Mann, schätzte Evangeline. Der Rauch der Lagerfeuer mischte sich in den der brennenden Stadt. Fast die Hälfte der Gebäude war abgebrannt oder stand in Flammen. Der Himmel war grau, Asche hing in der Luft. Der Wind trug den Gestank vieler Menschen aus dem Lager herüber.


  Der Palast auf dem Hügel war durch den Rauch nicht auszumachen. Selbst die Große Kathedrale war inmitten der Feuer und den Gebäuden der kaiserlichen Hauptstadt nicht zu sehen. Nur der Weiße Turm ragte aus dem Chaos empor.


  „Die Stadttore sind geschlossen“, sagte Adrian.


  Sie hatte recht. Die Sonnentore waren eine architektonische Meisterleistung. Sie bestanden aus Stahl und Goldplatten, auf denen Kaiser Drakons Aufstieg gezeigt wurde. In der Mittagssonne leuchteten sie so hell, dass sie einen angreifenden Feind blenden konnten. Natürlich war das eine Legende, die sich das Volk erzählte, aber sie bewies, wie sehr die Orlaisianer diese Tore verehrten. Früher oder später geht jeder durch die Sonnentore, besagte ein altes Sprichwort. An diesem Tag traf es nicht zu. Die Stadt war abgeschottet worden – zum ersten Mal seit einem schrecklichen Drachenangriff, der Jahre des Wiederaufbaus erfordert hatte. Evangeline hoffte, dass das kein schlechtes Omen war.


  „Belagert die Armee die Stadt?“, fragte Rhys.


  Wynne schüttelte den Kopf und zeigte auf die Zelte. „Siehst du das rote Banner mit dem Hirschkopf? Das ist das Wappen des Marquis de Chevin, Celenes engstem Verbündeten. Ghyslain, Morrac und die Gräfin d‘Argent lagern ebenfalls dort unten. Der Marquis hat die Armee des Nordens zusammengezogen.“


  „Und warum sind dann die Tore geschlossen?“


  „Wahrscheinlich, damit die Einwohner nicht aufs Land fliehen können, um der Rekrutierung zu entgehen. Oder es ist eine Seuche ausgebrochen.“


  Evangeline winkte ab. „Wir werden uns selbst ein Bild von der Lage machen – wenn man uns hineinlässt.“


  Sie ritten einen steilen Pfad hinunter, der sie ins Lager der Armee führte. Um es zu umgehen, hätten sie den Fluss überqueren und zum kleineren Nachttor reiten müssen. Also ritten sie durch das Lager der Armee. Die meisten Gesichter wirkten besorgt. Die Männer und Frauen, die an den Feuern saßen und hungrig Brei hinunterschlangen, trugen – wenn überhaupt – nur wenige, einfache Rüstungsteile. Im Gegensatz zu ihnen erstrahlten die Ritter im Glanz ihrer polierten Panzerungen, die mit farbenprächtigen Familienwappen verziert waren. Sie ritten zwischen den Zeltreihen umher, brüllten Befehle und auf Evangeline wirkten sie deutlich nervöser als die einfachen Soldaten.


  Evangeline fragte sich, ob eine feindliche Armee auf dem Weg nach Val Royeaux war oder ob sich die Männer auf einen Marsch vorbereiteten. Und sie war gespannt, ob sich der Templerorden für eine Seite entscheiden würde. Wenn dies geschah, würde Evangeline vielleicht schon bald mit diesen Soldaten in den Krieg ziehen.


  Viele Leute, die sie im Lager sah, gehörten nicht zur Armee. Kinder liefen umher und Frauen, die den Soldaten wahrscheinlich folgen wollten. Es gab Köche und Elfen, die Besorgungen erledigten, Händler, die den Soldaten „Schutzzauber“ verkaufen wollten, und Diebesgesindel, das in den Schatten umherschlich.


  Vor den Toren standen zahlreiche Stadtwachen. Ungefähr zwanzig behielten die Reisenden im Auge, die anscheinend darauf warteten, dass die Tore geöffnet wurden. Eine kleine improvisierte Stadt war dort entstanden. Ihre Bewohner wirkten ebenso ruhelos wie ziellos. Manche starrten die Wachen an, als könnten sie die Männer allein durch die Kraft ihres Willens dazu bringen, die Tore zu öffnen.


  Als sich Evangeline mit ihrer Gruppe näherte, erregte sie die Aufmerksamkeit der Wartenden. Einige sprangen auf, hofften wohl, eine günstige Gelegenheit erwischen zu können. Ein Wachmann streckte drohend seine Lanze aus.


  „He, ihr da!“, rief er. „Die Tore von Val Royeaux wurden auf Befehl des Lordkanzlers geschlossen!“


  „Wir werden im Weißen Turm erwartet.“


  „Moment!“, rief eine zweite Stimme. Ein älterer Wachmann eilte auf sie zu. Er trug einen kaiserlichen Waffenrock über seiner Rüstung, was darauf schließen ließ, dass er Kommandant oder zumindest Offizier war.


  „Euer Name, Templerin?“, fragte er, während er sie misstrauisch beäugte.


  „Ich bin Ser Evangeline de Brassard.“


  Er verzog das Gesicht. „War ja klar, dass Ihr ausgerechnet während meiner Schicht auftauchen würdet. Dabei wollte ich gerade in die Taverne.“


  „Heißt das, Ihr werdet die Tore öffnen?“


  „Ja, aber erst, wenn der Lordsucher eintrifft. Ich soll ihm persönlich Meldung machen, sobald Ihr eintrefft, und Ihr sollt Euch nicht von der Stelle rühren. Darauf hat er bestanden.“


  Missmutig ging der Offizier zu seinem Wachhäuschen. Wenig später sah Evangeline, wie er hinter der Sicherheitsschleuse verschwand.


  „Was hat das zu bedeuten?“, fragte Rhys, als sich auch der Wachmann mit der Lanze zurückgezogen hatte.


  „Es bedeutet, dass der Lordsucher wütend ist.“


  Pharamond zupfte nervös am Kragen seiner Robe und zuckte zusammen, als einige Reisende an ihm vorbeidrängten, um näher an die Tore zu gelangen. Sie wirkten aufgeregt, so als ahnten sie, dass bald etwas geschehen würde. „Ich hatte ganz vergessen, wie sehr ich Menschenmengen verabscheue!“


  Adrian wirkte ebenfalls nervös. „Wir sollten nicht hierbleiben.“


  „Habt Ihr eine Verabredung?“, fragte Evangeline.


  „Fragt mich das noch mal, wenn uns Eure Templer in den Kerker geworfen haben.“


  Die Menge ließ sich schließlich zurückdrängen, aber erst nachdem zwei Tevinter Händler brutal zusammengeschlagen worden waren. Ein Söldner, den einer der Händler wahrscheinlich angeheuert hatte, zog sein Schwert, doch bevor er damit Schaden anrichten konnte, stieß ein Wachsoldat ihm seine Lanze in die Brust. Daraufhin wich die Menge so hastig zurück, dass einige stolperten, fielen und beinahe niedergetrampelt wurden.


  Auf ihren Pferden waren Evangeline und die anderen sicher, aber die Tiere schnaubten ängstlich. Ihre Furcht nahm zu, als Donner über den Himmel rollte. Evangeline wünschte sich ein Gewitter. Der Regen hätte zumindest den Gestank und die Asche aus der Luft gewaschen, doch obwohl die Wolken düster drohend über ihnen hingen, blieb der Wolkenbruch aus.


  Mehr als eine Stunde verging. Es wurde dunkel. Das Warten fiel Evangeline mit jeder Minute schwerer. Sie war angespannt. Was hatte Ser Arnaud dem Lordsucher wohl erzählt? Er hatte enttäuscht gewirkt, als die Magier die Festung lebend verlassen hatten. Als Evangeline ihm befohlen hatte, die Vorräte mit ihnen zu teilen, war er sogar wütend geworden. Das hatte bestimmt Auswirkungen auf seinen Bericht gehabt.


  Dabei war der Lordsucher sicherlich ohnehin erbost. Sie würde auf taube Ohren stoßen, wenn sie ihm erklärte, wie sie ihre Pflicht verstand, daran zweifelte sie nicht. Die Entscheidung, die sie gefällt hatte, würde nicht ohne Folgen bleiben. Wie die im Einzelnen aussahen, würde sie schon bald erfahren.


  Als der Schließmechanismus des Tors zu knirschen begann, zuckte Evangeline zusammen. Die Reisenden um sie herum sprangen auf und riefen ihre Begleiter. Viele griffen nach ihrem Gepäck und drängten auf das Tor zu. Sie glaubten anscheinend, dass man ihnen endlich erlauben würde, die Stadt zu betreten.


  In diesem Moment kehrte der Offizier zurück. Er verzog das Gesicht beim Anblick der Menschenmenge.


  „Bei Andraste, haltet sie zurück!“, befahl er den Wachen. „Tötet jeden, der versucht, an euch vorbeizukommen.“


  Ein metallisches Geräusch erklang, dann öffneten sich die Tore mit erstaunlicher Geschwindigkeit. Gleißendes Licht zwang Evangeline, mit erhobener Hand die Augen zu schützen. Sie blinzelte und sah, wie ein komplettes Templerregiment aus der Stadt ritt. Dreißig Ritter, die alle Fackeln trugen. An ihrer Spitze entdeckte sie Lordsucher Lambert. In seiner schwarzen Rüstung wirkte er beeindruckend. Er saß auf einem gewaltigen Kriegsross, demselben, auf dem er einige Wochen zuvor am Turm eingetroffen war.


  Die Menge hielt inne, dann wich sie ängstlich zurück. Es gab keinen einzigen Übergriff, die Stadtwache musste nicht eingreifen. Nur Evangeline und ihre Gruppe blieben am Tor zurück. Es wurde still.


  Der Lordsucher war sichtlich wütend. Evangeline sah, wie seine Kiefer mahlten und es in seinen grauen Augen blitzte. Er hielt die Zügel derart fest umklammert, dass sie glaubte, das Leder knirschen zu hören. Kein gutes Zeichen.


  „Lordsucher Lambert.“ Sie neigte den Kopf.


  „Ich sollte wohl dankbar sein, dass Ihr es bis hierher geschafft habt“, sagte er, wobei er jedes Wort betonte. „Keine unerwarteten Zwischenfälle auf dem Weg? Wurdet Ihr nicht von Banditen überfallen? In den letzten Tagen wurden viele gesehen.“


  „Wir sind allem Ärger ausgewichen, Mylord.“


  „Verstehe.“ Er brachte sein Pferd neben Wynne und Pharamond zum Stehen. Wynne lächelte freundlich, aber der Elf zitterte vor Angst.


  „Er war das Ziel Eurer Mission?“


  „In der Tat“, antwortete Wynne. „Pharamonds Forschungen haben …“


  „Ich bin bereits mit seinen Forschungen vertraut“, unterbrach Lambert sie. „Jemand hat eine Nachricht per Senderstein übermittelt. Die Gerüchteküche im Weißen Turm brodelt.“ Er nickte den wartenden Templern zu. „Geleitet sie zur Großen Kathedrale. Beeilt euch und lasst sie nicht aus den Augen.“


  Wynne war verwirrt. „Kehren wir denn nicht in den Turm zurück?“


  „Ihre Heiligkeit hat eine sofortige Audienz befohlen.“ Er spuckte die Worte beinahe aus. „Anscheinend besitzt auch sie einen Senderstein, was Ihr sicherlich wusstet. Ich soll dieses Treffen zwischen ihr und Euch ermöglichen.“


  Die Templer umringten Evangelines Gruppe. Sie zogen zwar nicht ihre Waffen und ihre Gesichter waren unter den Helmvisieren verborgen, aber Evangeline bezweifelte, dass sie ihnen freundlich gesonnen waren.


  Sie wollte sich der Gruppe anschließen, als der Lordsucher befahl: „Nicht Ihr, Ser Evangeline. Ihr werdet mich begleiten.“


  Sie zügelte ihr Pferd und versuchte, ihre Bestürzung zu verbergen. Die anderen ritten weiter. Rhys drehte sich im Sattel um. In seinem Blick sah sie, dass er ihr Glück wünschte. Hinter ihm versuchte Cole, sich noch unsichtbarer zu machen, als er ohnehin schon war. Evangeline wusste nicht, ob der Lordsucher ihn bemerkt hatte, aber sie glaubte es nicht. Dennoch wäre Cole wohl am liebsten unter Rhys’ Robe verschwunden.


  „Reitet mit mir“, sagte der Lordsucher, dann wendete er sein Pferd und folgte den anderen langsam.


  Hinter ihnen schlossen sich die Tore mit einem gewaltigen Donnerschlag, der Evangeline bis in die Knochen fuhr. Das Geräusch klang erschreckend endgültig.


  Schweigend ritten sie durch die Straße der Sonne. Tagsüber drängten sich hier Händler und „Begrüßer“, die Reisende in Geschäfte und Tavernen locken wollten. Wer Val Royeaux betrat, wurde von allen Seiten bedrängt. Nachts war es ruhiger und die Begrüßer lockten Reisende in andere Etablissements.


  In dieser Nacht war es auf der Straße totenstill. Die teuren Leuchtsteinlampen, die von der Stadt aufgestellt worden waren und um deren Wartung sich Besänftigte kümmerten, tauchten die Umgebung in ein verschwommenes, beinahe unheimliches Licht. Schuld daran war der Rauch, der immer noch über der Stadt hing. In den Armenvierteln war es wahrscheinlich noch schlimmer. In den Seitenstraßen sah Evangeline Patrouillen. Sie nahm an, dass eine Ausgangssperre verhängt worden war.


  „Vielleicht waren meine Befehle nicht eindeutig“, sagte der Lordsucher schließlich.


  „Doch, das waren sie.“


  „Dann verratet mir, was diese Leute hier machen. Ich habe erfahrene Templer geschickt, die Euch bei der Erfüllung Eurer Mission unterstützen sollten, aber Ihr habt sie weggeschickt. Und jetzt stehe ich vor genau dem Chaos, das Ihr hättet vermeiden sollen.“


  „Mylord, ich …“


  „Ihr habt ihnen gestattet, das Ödland mit dem Besänftigten zu verlassen, und nichts unternommen, um zu verhindern, dass sie dem Zirkel der Magi eine Nachricht übermittelten!“ Wütend sah er sie an. „Diese Botschaften werden zuerst von Magiern gelesen. Ich konnte nicht verhindern, dass sich die Neuigkeiten herumsprechen. Ich hätte die Göttliche vielleicht davon abschirmen können, hätte ich das gewollt. Aber diese Entscheidung wurde mir aus der Hand genommen, denn sie hat die Nachricht ebenfalls erhalten!“


  Er sah sie an, erwartete wohl, dass sie sich verteidigte.


  „Lordsucher“, begann sie steif, „die Umstände …“


  „Umstände?“


  „Ja, Mylord. Ihre Heiligkeit ist sehr an dem Ausgang von Verzauberin Wynnes Mission interessiert. Deshalb habe ich beschlossen, ihr die Entscheidung in dieser Angelegenheit zu überlassen.“


  „Ihr habt das beschlossen.“ Er sprach die Worte beinahe angewidert aus, dann schüttelte er den Kopf. Schweigend ritten sie weiter, der Blick des Lordsuchers war starr auf die Straße vor ihnen gerichtet. Vielleicht fragte er sich, was er mit ihr machen sollte. Nein, korrigierte sie sich, das hatte er längst entschieden, wahrscheinlich schon vor Tagen.


  „Ich habe Euch etwas befohlen, Hauptmann. Ist das für Euch nicht von Bedeutung?“


  „Ich habe geschworen, der Kirche zu dienen“, entgegnete sie. Ein Teil von ihr warnte sie vor weiteren Widerworten, doch ein anderer, größerer Teil wurde wütend. „Wir haben eine Verantwortung gegenüber der Göttlichen und gegenüber den Magiern, die uns anvertraut wurden. Bei allem Respekt, Mylord, wir sind nicht nur da, um für Ordnung zu sorgen.“


  „Ich sehe keinen Respekt. Ich sehe nur eine Frau, die mir die Möglichkeit genommen hat, diese Angelegenheit ohne großes Aufsehen zu bereinigen. Lag das in Eurer Absicht?“


  „Ich habe getan, was ich für richtig hielt. Gebt mir die Gelegenheit, mein Handeln zu erklären, dann werdet Ihr mir vielleicht sogar zustimmen.“


  „Wir haben keine Zeit für Erklärungen. Wir reiten zur Großen Kathedrale, daran lässt sich nichts mehr ändern.“ Der Lordsucher presste die Lippen aufeinander, dann fuhr er fort. „Nach unserer Rückkehr im Weißen Turm werdet Ihr Euch bei Ser Arnaud melden. Er wird Euch als Hauptmann ablösen.“


  „Ja, Mylord.“ Evangeline unterdrückte ihre Wut. Sie hatte ihm wirklich die Entscheidung aus der Hand genommen, aber je länger sie darüber nachdachte, desto sicherer war sie, dass sie richtig gehandelt hatte.


  Für Lordsucher Lambert war die Unterhaltung anscheinend beendet, aber Evangeline konnte es nicht dabei belassen.


  „Da ist noch eine andere Angelegenheit“, sagte sie zögernd. „Ich habe mehr über die Morde herausgefunden.


  „Tatsächlich?“, entgegnete er beißend. „Seltsam, dass es während der Abwesenheit von Verzauberer Rhys keinen weiteren gegeben hat.“


  „Das kann schon sein, aber er ist unschuldig.“


  „Und wer ist schuldig?“


  „Das … lässt sich nicht so leicht erklären.“


  Er wandte den Kopf und sah sie ungläubig an. Sie wich seinem Blick nicht aus, obwohl sie sich fragte, ob er ihr überhaupt zuhören würde, wenn sie ihm von Cole erzählte. Aber sie würde es trotzdem versuchen.


  „Im Weißen Turm werdet Ihr alles erklären können, Ser Evangeline“, sagte er. „Bis dahin sollten wir uns auf die Audienz konzentrieren.“


  Der Lordsucher schien sich nicht gerade darauf zu freuen, aber für Evangeline war diese Audienz der letzte Hoffnungsschimmer. Sie hielt die Göttliche für offenherzig und gerecht. Stumm betete sie zum Erbauer, dass er Seiner Heiligen Dienerin die Weisheit verleihen würde, das Richtige zu tun.


  An dieser Hoffnung hielt sie sich fest.
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  Rhys war bisher nur einmal in der Großen Kathedrale gewesen. Kurz nach seinem Aufstieg zum Oberverzauberer hatte man ihn, Adrian und die anderen, die zusammen mit ihm befördert worden waren, dorthin gebracht, wo sie die Göttliche Beatrix III. hatten treffen sollen. Es war als freundliche Geste gedacht gewesen, aber sie hatten stundenlang in der Sommerhitze warten müssen, bis Ihre Heiligkeit endlich aufgetaucht war.


  Das war ein Jahr vor ihrem Tod gewesen und an diesem Tag hatten gleich vier Diener die alte, schwache Frau in den Saal geleitet. Sie brach fast unter ihrem schweren roten Gewand zusammen. Das große goldene Medaillon, das sie um den Hals trug, schien sie nach unten zu ziehen und ihr Kopfschmuck saß schief.


  Als sie den Sonnenthron erreichten, blinzelte die Göttliche und sah sich verwirrt um.


  „Wo sind wir?“, hatte sie gefragt und Rhys hatte bemerkt, dass sie nur noch drei Zähne hatte. „Ist es schon Zeit für das Frühstück? Ich habe doch gesagt, dass ich nicht hungrig bin. Ich will keinen Haferschleim!“


  Einer der Diener hatte sich vor ihr verbeugt. „Die Magier, Euer Heiligkeit.“


  Die kleinen Knopfaugen der Frau hatten sich vor Entsetzen geweitet. „Magier?“ Sie fuhr herum und wäre beinahe gestürzt. „Bei Andraste, wir werden angegriffen!“


  Die Diener riefen zwei Templer zu Hilfe. Gemeinsam gelang es ihnen, die Göttliche zu beruhigen und sie davon zu überzeugen, dass die Magier niemanden angreifen wollten.


  Schließlich setzten sie die alte Frau auf den Thron. Es sah aus, als hätte man einen Haufen Lumpen darauf abgelegt. Sie wirkte winzig auf dem riesigen, breiten Thron. Nur Minuten später war sie bereits eingeschlafen. Rhys und die anderen wurden ihr „vorgestellt“ und sie alle taten so, als hörten sie das sägende Schnarchen der alten Frau nicht.


  Er war nie fromm gewesen. Vielleicht lag es daran, dass die Kirche ihn aufgezogen hatte, vielleicht auch nur daran, dass er sich als Magier nicht so schnell von angeblichen Wundern beeindrucken ließ. Trotzdem war er enttäuscht. Nach all den Vorbereitungen hatte er beinahe ehrfürchtig den Thronsaal betreten. Doch als er ihn wieder verließ, wusste er, dass die Person, zu der ganz Thedas aufblickte, nur ein Mensch war.


  Und nun, sieben Jahre später, stand er wieder vor der Großen Kathedrale. Es hatte sich nichts verändert. Die Kirche war Teil eines von Mauern umgebenen Anwesens am Rand von Val Royeaux. Einst hatte sie sich außerhalb der Stadt befunden, doch Val Royeaux hatte sich ausgebreitet und umschloss sie mittlerweile. Die Kathedrale war eine Festung aus grauem Stein und gewaltigen Bögen, die hoch in den Himmel ragten. Trotz der Schönheit ihrer goldenen Statuen und bunten Fenster strahlte sie eine Ernsthaftigkeit aus, die auf ihre blutige Vergangenheit schließen ließ.


  Die Kirche war aus einem Krieg entstanden, der ganz Thedas erschüttert hatte. Gebäude wie die Große Kathedrale und der Weiße Turm waren einst Festungen gewesen, die unzähligen Angriffen getrotzt hatten – und man hatte sie auf den Knochen unzähliger Toter errichtet.


  Rhys fragte sich, ob an diesem Abend weitere Knochen hinzukommen würden.


  Zum zweiten Mal in seinem Leben stand er im Audienzsaal und starrte auf einen leeren Thron. Durch die bunten Fenster fiel kein Licht, nur das Ewige Feuer in dem Becken aus Marmor flackerte und ließ die Schatten tanzen. Die vierzig Fuß hohe Statue, die Andraste als eine in ein Gewand gehüllte Frau darstellte, die das Schwert der Gerechtigkeit emporhielt, schien ihn anzustarren – so als bemitleide sie ihn, weil sie wusste, was geschehen würde.


  Lordsucher Lambert stand in der Nähe des Throns. Die Templer hatten an den Wänden links und rechts des Throns Haltung angenommen. Rhys sah auch Evangeline zwischen ihnen, aber ihr Gesicht wirkte maskenhaft. Rhys konnte nicht erkennen, was in ihr vorging.


  Cole musste sich irgendwo in den Schatten verbergen. Wahrscheinlich beobachtete er alles.


  Nur die Magier standen vor dem Thron. Die Zeit schien dahinzukriechen.


  Ein Gong wurde geschlagen, dann betraten Priester den Saal. Sie hatten die Hände zum Gebet gefaltet und sangen. Ihre Stimmen hallten von den Wänden wider und jagten Rhys einen Schauer über den Rücken.


  Die Göttliche folgte ihnen. Sie war viel jünger, als Rhys erwartet hatte, und sie wirkte stolz. Abgesehen von einem Diener, der die Schleppe ihres schweren Gewandes trug, brauchte sie keine Hilfe.


  Alle im Saal gingen auf die Knie, als sie an ihnen vorbeischritt. Der Gesang der Priester endete und einen Moment lang hörte man nichts außer den Schritten der Göttlichen. Sie stieg die Stufen zum Thron empor und drehte sich um.


  „Gelobt sei Ihre Heiligkeit Justinia, die Fünfte Ihres Namens, Erhabene Dienerin des Erbauers!“, rief einer der Templer. Seine Stimme hallte durch den Saal.


  „Gewährt uns Weisheit“, antworteten die anderen im Chor.


  Eine kurze Pause, dann sagte die Göttliche: „Erhebt Euch.“


  Alle standen auf. Die Frau setzte sich auf den Thron und im Gegensatz zu ihrer Vorgängerin füllte sie ihn aus. Mit geradem Rücken saß sie darauf. Sie beherrschte den Saal, doch gleichzeitig sah sie ihre Besucher freundlich und warmherzig an.


  Die Diener blieben im hinteren Teil des Saals. Nur eine Dienerin, eine hübsche rothaarige Frau, die das Gewand einer Priesterin trug, stand neben dem Thron auf dem Podest. Sie bewegte sich mit solcher Anmut, dass Rhys sie für eine Leibwächterin hielt. Es hieß, die Göttliche umgebe sich mit Barden. Er hatte das immer für ein Gerücht gehalten, aber nun war er sich nicht mehr so sicher.


  „Welch ungewöhnlich späte Stunde für eine Audienz“, fuhr die Göttliche fort. Die Akustik des Saals verstärkte ihre Stimme, so als stünde sie direkt neben Rhys. „Aber ich freue mich, dass Ihr alle gekommen seid. Ich habe lange darauf gewartet.“


  „Euer Vollkommenheit, wenn ich etwas sagen dürfte.“ Der Lordsucher trat vor, verneigte sich kurz, wartete aber die Erlaubnis der Göttlichen nicht ab, sondern sprach weiter. „Diese Audienz … Sie ist unnötig. Bei den Zuständen, die momentan im Reich herrschen, habt Ihr Wichtigeres zu tun, als Euch mit den internen Angelegenheiten des Zirkels der Magi auseinanderzusetzen.“


  „Ich danke Euch für Eure Meinung, Lambert“, antwortete sie. Rhys entging der Sarkasmus in ihrer Stimme nicht und ebenso wenig, dass sie Lamberts Titel nicht genannt hatte. Auch der Lordsucher schien dies bemerkt zu haben, denn er verzog kurz die Mundwinkel.


  „Uns ist bekannt, dass im Reich Krieg herrscht, und wir beten für die vielen Unschuldigen, die in Gefahr geraten. Die Kirche darf ihre Pflichten jedoch nicht vernachlässigen, egal, wie die politischen Umstände sein mögen.“


  „Ich regele diese Angelegenheit, Euer Vollkommenheit …“


  „Wirklich?“ Sie hob die Augenbrauen. „Ein Magier hat erst vor Kurzem versucht, mich umzubringen. Der unglückliche Zwischenfall in Kirkwall zeigt, dass es den Templern zunehmend schwerfällt, die Kontrolle über den Zirkel zu bewahren. Denkt Ihr nicht, sie könnten dabei etwas Hilfe gebrauchen?“


  Er nickte zögernd und widerwillig. „Wenn Ihr das so seht, Euer Vollkommenheit.“


  „Das tue ich.“ Die Göttliche sah sich suchend im Saal um. Ihr Blick blieb an den Templern hängen. „Da ich gerade das Attentat erwähnte … Ich hatte leider noch nicht die Gelegenheit, der Person zu danken, die persönlich für meine Rettung verantwortlich ist. Ser Evangeline, würdet Ihr bitte vortreten.“


  Rhys sah, wie sich Evangelines Augen überrascht und ein wenig erschrocken weiteten. Sie zögerte, aber die Göttliche winkte sie heran, also verließ Evangeline die Reihe der Templer und ging vor dem Thron auf ein Knie.


  „Ich habe einen sehr ausführlichen Bericht über die Ereignisse in der Festung Adamant erhalten“, sagte die Göttliche. „Darin steht, dass Ihr für den erfolgreichen Ausgang der Mission und die sichere Rückkehr nach Val Royeaux gesorgt habt.“


  Evangeline sah nicht auf. „Ich … habe mein Bestes getan, Euer Heiligkeit.“


  „Das habt Ihr. Nicht nur einen Dienst habt Ihr der Kirche erwiesen, sondern zwei, und dafür danke ich Euch.“ Die Göttliche warf dem Lordsucher einen prüfenden Blick zu. „Ihr habt eine äußerst talentierte Templerin unter Eurem Kommando, Lambert. Darf ich davon ausgehen, dass Ihr sie entsprechend belohnen werdet?“


  Der Lordsucher schwieg. Eine Weile lang herrschte angespannte Stille, doch schließlich gab er nach. „Wie Ihr wünscht, Euer Vollkommenheit.“


  „Gut. Schließlich wird sich jemand um den Weißen Turm kümmern müssen, wenn Ihr zu Euren eigentlichen Pflichten zurückkehrt.“


  „Euer Heiligkeit!“, stieß Evangeline hervor. „Ich kann von Euch nicht verlangen, dass Ihr …“


  „Ihr habt nichts verlangt. Im Gegenteil, ich verlange von Euch, dass Ihr weiterhin dem Erbauer dient.“ Mit einer Geste bat sie Evangeline näher heran. „Bleibt an meiner Seite, während ich mich um diese Angelegenheit kümmere.“


  Evangeline und der Lordsucher sahen sich an. Rhys stand hinter Lambert, deshalb konnte er dessen Gesicht nicht sehen, aber seine angespannte Körperhaltung zeigte, dass er nicht gerade begeistert war. Die Göttliche hatte ihn in die Schranken gewiesen. Rhys verkniff sich ein Grinsen, aber innerlich frohlockte er über diese Entwicklung.


  Evangeline ging die Stufen zum Thron hinauf und stellte sich neben die rothaarige Frau. Sie wirkte stolz, aber auch aufgeregt.


  Ich freue mich für sie, dachte Rhys. Sie hat das verdient.


  „Machen wir weiter“, sagte die Göttliche. „Verzauberin Wynne?“


  Wynne trat vor. Sie hielt Pharamonds Hand. Der Elf zitterte vor Angst und als er das Podest erreichte, warf er sich auf den Boden.


  „Bitte, Euer Vollkommenheit“, stieß er mit zitternder Stimme hervor. „Ich habe nur getan, was Ihr wolltet! Das schwöre ich!“


  Wynne ging auf die Knie und versuchte, ihn zu beruhigen, aber der Elf schluchzte und Rotz lief ihm aus der Nase. Es tat Rhys beinahe weh, ihn so zu sehen.


  Nach einem Moment hob die Göttliche die Hand. „Aufhören!“, befahl sie ihm. „Fürs Erste möchte ich nur reden.“


  Wynne half Pharamond auf. Er versuchte sichtlich, sich zusammenzureißen, aber es fiel ihm schwer. „Ich habe nur getan, was Ihr wolltet, Euer Heiligkeit“, wiederholte er.


  Der Lordsucher trat wütend vor. „Was genau soll das heißen?“


  „Ihr vergesst Euch, Lambert“, sagte die Göttliche.


  „Die Templer haben ein Recht zu erfahren, was sich hinter ihrem Rücken abspielt!“, entgegnete er. „Es ist auch ohne Einmischung von außen schon schwer genug, mit den Magiern zurechtzukommen.“


  Die Göttliche zog unwillig die Augenbrauen zusammen und Rhys fragte sich, ob die Lage wohl eskalieren würde. Da stritten sich zwei der mächtigsten Menschen von ganz Thedas in aller Öffentlichkeit. Das war nicht gut. Den restlichen Anwesenden schien es ebenfalls unangenehm zu sein, trotzdem fragte sich Rhys, ob es Zufall war, dass der Lordsucher mit einem Regiment gut bewaffneter Templer in der Kathedrale erschienen war. Aber würden sich die Templer, die der Kirche dienten, gegen sie stellen? Das erschien ihm beinahe undenkbar.


  „Dann werde ich es Euch erklären“, sagte die Göttliche scharf. „Vor fünf Jahren habe ich jemanden gebeten, die genaue Wirkungsweise des Rituals der Besänftigung zu erforschen. Wir benutzen dieses Ritual zwar, aber wir verstehen es nicht. Ich wollte wissen, wieso es den Magiern ihre Macht nimmt, aber ihren Verstand nicht beeinträchtigt. Und ich wollte wissen, ob sich dieser Vorgang rückgängig machen lässt.“ Sie zeigte auf Pharamond. „Wie Ihr seht, ist dem so.“


  „Aber warum wolltet Ihr dies wissen?“, fragte der Lordsucher. „Das Ritual der Besänftigung erfüllt seit Jahrhunderten seinen Zweck. Es ist unser einziger Schutz vor Magiern, die ihre Kräfte nicht beherrschen können. Wir müssen die Ordnung aufrechterhalten, Euer Heiligkeit! Wir müssen die Unschuldigen vor den Magiern beschützen und die Magier vor sich selbst!“


  Sie nickte. „Ein schönes Märchen, das uns nachts besser schlafen lässt. Der Erbauer sagt, die Magie müsse den Menschen dienen, aber wir tragen die Verantwortung für jene, die sie beherrschen, Lordsucher. Wir können sie nicht hochleben lassen, wenn ihre Magie uns nützlich erscheint, und sie wegsperren, wenn sie uns gerade nicht passen. Sie sind die Kinder des Erbauers. Es reicht nicht, sie zu tolerieren, wir müssen sie respektieren.“


  Rhys war sprachlos. Niemals hätte er damit gerechnet, solche Worte von einem Mitglied der Kirche zu hören, geschweige denn von der Göttlichen selbst. Das aufgeregte Geraune, das sich im Saal erhob, ließ darauf schließen, dass es anderen ähnlich ging. Aus den Augenwinkeln sah er, dass Adrian, die neben ihm stand, zum Thron starrte.


  Sie weinte.


  Der Lordsucher sah die Göttliche konsterniert an. „Und welchen Preis sollen wir für Euren Idealismus zahlen, Euer Heiligkeit?“


  „Idealismus ist unsere Würde, Lambert. Eine Religion ohne Ideale ist Tyrannei. Was den Preis betrifft …“ Sie wandte sich erneut an Pharamond zu. „Genau den möchte ich herausfinden.“


  Wynne verneigte sich tief. „Euer Vollkommenheit, vielleicht könnte ich diese Frage mit Eurer Erlaubnis beantworten. Seit Pharamond … nun, wiederhergestellt ist, fällt es ihm schwer, seine Gefühle im Zaum zu halten. Ich befürchte, Eure Fragen würden ihn überfordern.“


  Der Elf lächelte dankbar, aber der Lordsucher blieb unbeeindruckt. „Sollen wir etwa glauben, dass sich so ein Mann einem Dämon widersetzen kann?“, knurrte er.


  Die Göttliche brachte ihn mit einer Geste zum Schweigen. „Verzauberin Wynne, es gibt noch einige offene Fragen und es würde mich freuen, wenn Ihr mir diese beantworten könntet.“


  „Selbstverständlich, Euer Vollkommenheit.“


  Die Göttliche lehnte sich zurück und stützte ihr Kinn auf eine Hand. „Zuerst möchte ich wissen, was mit den Bewohnern von Adamant geschehen ist.“


  Wynne zögerte und Rhys verstand sehr gut, warum.


  „Sie sind alle tot“, flüsterte Wynne dann.


  „Sprecht lauter!“, bellte der Lordsucher.


  „Sie sind tot“, wiederholte sie.


  Die Göttliche schloss die Augen und bewegte die Lippen in einem stummen Gebet. Einen Moment lang herrschte Stille, dann öffnete sie die Augen wieder. Rhys konnte sehen, dass sie feucht waren. Das Schicksal der Festungsbewohner ging ihr offenbar sehr nahe. Rhys fühlte sich schuldig. In der Festung hatte er sich um andere Dinge kümmern müssen, sodass er trotz der Leichen kaum an das Leid der Menschen gedacht hatte.


  „Wieso?“, fragte sie rau.


  Wynne zögerte. „Der Schleier war bereits dünn in Adamant. Durch Pharamonds Experimente kamen Dämonen in unsere Welt. Sie übernahmen die Bewohner der Festung …“


  „… und rissen sich gegenseitig in Stücke“, beendete der Lordsucher den Satz für sie.


  Wynne nickte.


  „Und dann übernahmen sie die Leichen.“


  Sie nickte erneut.


  „Und dieses Experiment?“, fragte die Göttliche. „Wurde dieser Mann nur zufällig wiederhergestellt oder könnte es noch einmal gelingen?“


  Wynne wollte antworten, aber Pharamond kam ihr zuvor. „Ich schwöre, es lag nicht in meiner Absicht, was geschah“, sagte er. Nervös räusperte er sich. „Das Experiment ließe sich mit erheblich besseren Sicherheitsvorkehrungen wiederholen … Wenn Ihr das wünscht …“


  „Und Ihr habt einiges über das Ritual herausgefunden.“


  „Ja, das habe ich.“


  „Glaubt Ihr, dass es möglich wäre, die Macht eines Magiers zu beschränken, ohne ihn zu einem Besänftigten zu machen?“


  Schweiß perlte auf Pharamonds Stirn. Hilflos sah er Wynne an und die alte Magierin nickte ihm aufmunternd zu. Er antwortete stotternd: „N-nein, da-das glaube ich nicht.“


  Seine Worte hingen in der Luft.


  „Dann gibt es nichts mehr zu sagen“, verkündete der Lordsucher. „Wenn dieser Mann nur herausgefunden hat, dass sich das Ritual umkehren lässt, dann ist sein Experiment gescheitert. Und gefährlich, Euer Heiligkeit. Im Weißen Turm glauben einige bereits, dass wir aus jedem Besänftigten wieder einen Magier machen werden!“


  Da trat Adrian plötzlich vor. Rhys stöhnte innerlich, als er die Wut auf ihrem tränennassen Gesicht sah.


  „Und das solltet Ihr auch!“, rief sie. „Man hätte sie niemals verstümmeln dürfen!“


  Der Lordsucher bedachte sie mit einem verärgerten Blick, aber die Göttliche wirkte neugierig. „Was hätten wir denn Eurer Meinung nach tun sollen? Sie hinrichten?“


  „Ja!“ Die schockierten Reaktionen aller Anwesenden schienen Adrians Wut nur noch anzustacheln. „Ja! Haltet Ihr es für gnädiger, sie in seelenlose Dinge zu verwandeln, die Euch zu Diensten sind? Wenn Ihr uns wirklich so sehr fürchtet, dann bringt uns um, statt all das zu vernichten, was uns zu Menschen macht!“


  Der Lordsucher winkte wütend einige Templer heran, aber die Göttliche schüttelte den Kopf. Einen Moment lang starrte er sie ungläubig an, doch sie ignorierte ihn.


  „Ich verstehe Eure Frustration“, sagte sie zu Adrian, „aber unsere Lage ist nicht einfach.“


  „Und sie wird bald noch viel schwieriger, Euer Heiligkeit.“ Der Lordsucher ging vor dem Thron auf ein Knie, eine Geste der Unterwerfung, die Rhys überraschte. Evangeline und die rothaarige Frau schienen ebenfalls nicht damit gerechnet zu haben, das sah man ihnen an.


  „Diese Experimente dürfen nicht fortgesetzt werden“, sagte Lambert. „Sie sind gescheitert. Wir müssen die Ordnung aufrechterhalten und dafür sorgen, dass sich die Forschung des Elfen nicht herumspricht.“


  Die Göttliche schien seine Worte tatsächlich in Erwägung zu ziehen. Rhys erwartete, dass Adrian widersprechen würde, aber sie schüttelte nur resignierend den Kopf.


  „Nein!“, rief er. Das Wort, viel zu laut hervorgestoßen, war heraus, bevor er sich bremsen konnte, und hallte durch den Saal. Alle Blicke richteten sich auf ihn.


  Immer das Gleiche, dachte er. Wirst du denn nie klug?


  Rhys atmete tief durch, trat an den Thron heran und kniete auf die gleiche Weise nieder wie der Lordsucher. „Vergebt mir, Euer Heiligkeit, aber ich muss sprechen.“


  Die Göttliche schmunzelte. „Warum nicht? Anscheinend interessiert heute niemanden das Protokoll. Wer seid Ihr?“


  „Verzauberer Rhys, Euer Heiligkeit.“


  Sie lächelte. „Ah, Ihr seid der Sohn, richtig? Ich sehe die Familienähnlichkeit.“


  Er blinzelte überrascht. Nicht nur, dass Wynne der Göttlichen von ihm erzählt hatte, sie erinnerte sich sogar daran. Aber … er sah Wynne doch nicht ähnlich, oder?


  Der Lordsucher nutzte sein Zögern. „Dieser Mann steht unter Mordverdacht und versucht nur, seine Haut zu retten.“


  Die Göttliche schmunzelte erneut und lehnte sich zurück. „Wir sind alle voreingenommen, Lambert. Aber da Ihr diesem Mann erlaubt habt, an der Mission teilzunehmen, werde ich ihm erlauben, zu sprechen.“ Sie nickte Rhys zu. „Fahrt fort.“


  „Ich halte es für einen Fehler, die Forschungen dieses Elfen nicht weiterzuführen“, sagte er. „Was wir über das Ritual der Besänftigung und über die Magie insgesamt wissen, beruht auf Traditionen und Überlieferungen. Pharamond hat zwar keine Lösung für die Probleme gefunden, die das Ritual mit sich bringt, aber das heißt nicht, dass es keine gibt. Ich habe mich mit Pharamond seit Verlassen der Festung einige Male unterhalten. Seine Ansichten sind für jemanden wie mich, der sich mit Geistern beschäftigt, sehr erhellend.“


  Der Lordsucher starrte zuerst ihn an, dann bedachte er Evangeline mit einem verheerenden Blick. Schließlich wandte er sich wieder an die Göttliche und sagte: „Als Nächstes wird er behaupten, dass er den Beistand von Dämonen braucht.“


  „Keine Dämonen“, widersprach Rhys. „Geister!“ Der Lordsucher und die Göttliche sahen ihn ungläubig an, aber er fuhr fort. „Nicht alle Geister sind böse. Wir setzen Geister zur Heilung ein, was die Kirche gestattet, weil sie von Nutzen sind. In diesem Fall ist es nicht anders.“


  „Natürlich ist es das!“, schrie der Lordsucher. „Eine Festung voller abgeschlachteter Unschuldiger beweist, wie anders es ist!“


  „Soll Ihr Tod sinnlos gewesen sein?“


  „Ein egoistischer Elf ist für dieses sinnlose Abschlachten verantwortlich. Er wollte etwas umkehren, das nicht umgekehrt werden darf. Das ist Blasphemie!“


  Rhys lachte verbittert. „Blasphemie? Die Tür ist längst geöffnet. Ihr könnt sie entweder zuschlagen oder Euch ansehen, was auf der anderen Seite ist. Vielleicht werdet Ihr dort sogar eine Möglichkeit finden, die Rebellion abzuwenden, von der Ihr wisst, dass sie kommen wird!“


  Der Lordsucher zog sein Schwert. Das metallische Schaben, das dabei entstand, hallte durch den Raum und löste sofort eine Reaktion aus. Fast die Hälfte der Templer tat es dem Lordsucher gleich, doch Rhys hatte nicht den Eindruck, dass sie Lambert aufhalten wollten, eher das Gegenteil. Er wich erschrocken zurück und sammelte sein Mana. Adrian sprang an seine Seite. Ein Feuerkranz tanzte um ihre Finger.


  „Das reicht!“, rief die Göttliche. „Ich werde kein Blutvergießen zulassen!“


  Evangeline trat mit gezogenem Schwert auf den Lordsucher zu, aber die Rothaarige kam ihr zuvor und griff nach der Hand, in der Lambert seine Waffe hielt, und als er herumfuhr, sah sie ihn drohend an.


  „Seid kein Narr“, warnte sie ihn leise und mit einem gefährlichen Unterton.


  Er zögerte, dann befreite er sich aus dem Griff der Rothaarigen, ließ die Klinge sinken und wandte sich Rhys zu. „Ich sehe keine Rebellion“, sagte er schneidend. „Ich sehe nur Magier, die vergessen haben, weshalb der Zirkel existiert. Und ich höre die Drohungen eines Libertarianers, den seine Macht korrumpieren würde, wenn man es zuließe.“


  Rhys hielt sich zurück, aber es fiel ihm nicht leicht. Die Arroganz und die Verachtung des Lordsuchers waren geradezu widerwärtig. Am liebsten hätte Rhys ihm das herablassende Lächeln aus dem Gesicht geschlagen, doch damit hätte er sich selbst zum Tode verurteilt.


  „Ich bin nicht hier, um Euch zu drohen“, sagte er. „Ich will Euch nur Alternativen aufzeigen, die Ihr in Eurer Blindheit überseht. Wenn Ihr weiterhin versucht, uns Magier zu erdrücken, werdet Ihr die Kontrolle verlieren. Das kann ich Euch garantieren.“


  Der Lordsucher ignorierte ihn, sah stattdessen die Göttliche an. „Versteht Ihr jetzt, womit wir uns abgeben müssen? Bei jedem Schritt schlägt uns Widerstand entgegen. Beendet diesen Wahnsinn, bevor er sich ausbreitet.“


  „Dazu ist es zu spät“, sagte Wynne und trat vor den Thron. „Es tut mir leid, Euer Heiligkeit, aber der Zirkel der Magi weiß bereits von Pharamond. Meine Botschaft ging nicht nur an den Weißen Turm und die Große Kathedrale, sondern an jeden Zirkel in Thedas. Die ersten Verzauberer sind bereits auf dem Weg nach Val Royeaux.“


  Adrian zog scharf die Luft ein, Rhys war sprachlos. Hatte Wynne das von Anfang an geplant? Hatte der Golem seine schlechte Laune nur vorgetäuscht, damit Evangeline ihn gehen ließ? Der Gedanke, hereingelegt worden zu sein, ärgerte Rhys ein wenig.


  Der Lordsucher fuhr herum und sah die Göttliche an. „Exekutiert sie!“, bellte er. „Exekutiert sie alle! Sie haben sich der Kirche widersetzt und unsere Autorität herausgefordert!“


  Die Göttliche musterte Wynne nachdenklich und trommelte mit den Fingern auf die Armlehne ihres Throns. Wynne verbeugte sich vor ihr und sagte vorsichtig: „Nutzt diese Chance. Arbeitet mit dem Zirkel zusammen. Betrachtet Pharamonds Entdeckungen als eine Gelegenheit und nicht als eine Bedrohung.“


  „Ihr bringt uns in eine schwierige Lage“, sagte die Göttliche. Sie war offensichtlich verärgert, weil man sie vor vollendete Tatsachen stellte. Sie sah den Lordsucher einen Moment lang an. Ihr finsterer Blick machte Rhys nervös. Würde sie ablehnen? Hatte es sich Wynne mit ihrer einzigen Verbündeten verspielt?


  „Eure Lage ist nicht schwieriger als die der Magier, Euer Vollkommenheit“, entgegnete Wynne.


  Die Göttliche trommelte weiter mit den Fingern auf der Lehne, dann nickte sie knapp. „Also gut.“ Bevor der Lordsucher widersprechen konnte, hob sie Hand. „Trefft die nötigen Vorbereitungen. Der Konvent soll im Weißen Turm abgehalten werden, und zwar in einem Monat. Die Magier sollen einen Vorschlag ausarbeiten, der beide Seiten zufriedenstellt.“


  Der Lordsucher mahlte mit den Kiefern, aber er war von den Ereignissen ebenso überrascht worden wie die Göttliche.


  „Ich halte das für eine Dummheit, aber wir haben wohl keine Wahl“, murrte er. „Doch ich habe drei Bedingungen.“


  „Nennt sie.“


  „Erstens: Wir begrenzen die Größe des Konvents. Ich möchte nicht jeden Verzauberer von hier bis Ferelden im Turm haben. So viel Macht auf einem Haufen könnte die Magier auf dumme Ideen bringen.“


  Die Göttliche nickte. „Alle in diesem Saal dürfen teilnehmen, ansonsten nur Erste Verzauberer.“


  „Zweitens: Die Magier hier werden gefangen genommen. Ich will nicht, dass sie im Weißen Turm Ärger machen.“


  „Sperrt sie in ihre Quartiere.“ Die Göttliche sah Wynne an. „Für Euch machen wir aus Dankbarkeit für die Dienste, die Ihr uns erwiesen habt, eine Ausnahme. Dennoch werdet auch Ihr bis zum Konvent im Weißen Turm bleiben. Sollte der Lordsucher den Eindruck haben, dass Ihr dieses Privileg ausnutzt, werdet Ihr wie die anderen eingesperrt.“


  Wynne nickte. „Ich verstehe, Euer Heiligkeit.“


  „Und drittens …“ Der Lordsucher zeigte auf Pharamond. „Dieser Mann soll erneut dem Ritual der Besänftigung unterzogen werden.“


  Stille breitete sich im Saal aus. Nach einem Moment stieß Pharamond einen verzweifelten, herzzerreißenden Schrei aus. Er fiel auf die Knie und sah den Lordsucher entsetzt an. Tränen traten ihm in die Augen.


  „Bitte …“, stieß er hervor. „Bitte tut mir das nicht an!“


  Wynne versuchte, ihn auf die Beine zu ziehen. „Im Namen des Erbauers“, sagte sie zur Göttlichen. „Seid barmherzig.“


  Der Lordsucher verzog das Gesicht. „Die Gründe, aus denen er sich dem Ritual unterziehen musste, haben immer noch Bestand. Und seht ihn Euch an. Er hat sich nicht unter Kontrolle. Wie soll er sich da gegen einen Dämon wehren? Außerdem wird sein Wissen trotz des Rituals erhalten bleiben.“


  Pharamond brach zusammen. Sein Schluchzen rührte Rhys. „Das könnt Ihr nicht tun“, sagte er laut. „Nicht nach allem, was er durchgemacht hat.“


  „Möchtet Ihr Euch vielleicht auch dem Ritual unterziehen?“, fragte der Lordsucher Rhys kalt.


  „Das reicht, Lambert.“ Die Göttliche schüttelte den Kopf. „Der Elf soll wieder besänftigt werden. Damit ist es entschieden.“


  Sie erhob sich. Die Templer nahmen Haltung an.


  Bevor die Göttliche jedoch das Podest verließ, warf sie Wynne einen warnenden Blick zu. „Ich hoffe, dass Ihr recht habt, Verzauberin, und dieser Konvent die Kirche und den Zirkel zusammenführen wird. Wenn nicht, können wir nur noch auf die Gnade des Erbauers hoffen.“


  Die rothaarige Dienerin führte die Göttliche aus dem Saal. Abgesehen von Pharamonds Schluchzen war es still. Es hallte durch den Raum und fuhr Rhys bis ins Mark.


  Was war gerade geschehen? Er sollte an dem Konvent teilnehmen? Anscheinend hatte man ihm noch einen Aufschub gewährt, aber wenn er den Blick des Lordsuchers richtig deutete, würde es der letzte sein.


  Und dennoch hatte er mehr Glück als der arme Pharamond.


  Rhys und Adrian kümmerten sich um den Elfen, aber sie konnten ihn ebenso wenig trösten wie Wynne. Die alte Frau hielt ihn wie ein Kind in den Armen, doch sein Schluchzen ließ nicht nach.


  Nun bezahlte er für die Fehler, die ihm in der Festung unterlaufen waren. Es war schlimm genug, seine Gefühle zu verlieren und zu einem Schatten seiner selbst zu werden. Aber dies gleich zweimal mitzumachen, musste schrecklich sein.
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  Drei Wochen.


  Evangeline trug zwar den Titel eines Hauptmanns, aber trotz der Anweisungen der Göttlichen erniedrigte der Lordsucher sie, wann immer er konnte, und zwang sie zu Diensten, die kein Hauptmann vor ihr je hatte ableisten müssen, zum Beispiel Wachdienst in den Kerkern, und zwar allein.


  Arnaud tauchte ab und zu auf, um sie zu verhöhnen. Sein widerliches Lächeln trug er wie die Flagge des Siegers. Immer wieder hielt er ihr vor, dass sie nach dem Konvent der Ersten Verzauberer erledigt sein würde. Die Dankbarkeit der Göttlichen würde nicht ewig währen, sagte er, und damit hatte er wahrscheinlich recht. Trotzdem hätte sie ihm am liebsten das Lächeln aus dem Gesicht geprügelt. Selbst die Konsequenzen eines solchen Übergriffs schreckten sie mit jedem Tag weniger.


  Natürlich verhielten sich nicht alle Templer wie Arnaud. Einige kamen nachts in die Kerker, um ihr mitfühlend Ratschläge zu erteilen. Entschuldigt Euch, sagten sie. Bittet den Lordsucher um Gnade, sonst werdet Ihr alles verlieren, was Ihr Euch im Orden so hart erarbeitet habt. Sie ignorierten dabei die Tatsache, dass der Lordsucher nicht wusste, was Gnade war.


  Nein, das war nicht mehr der Templerorden, dem sie beigetreten war, der Orden, den sie respektiert hatte, weil seine Mitglieder versuchten, das Beste aus einer schlimmen Situation zu machen. Templer waren dazu da, den Magiern zu helfen, und mussten ihre Macht mit Umsicht einsetzen, so wie sie es dem Erbauer geschworen hatten.


  Kommandant Eron hatte daran geglaubt, ebenso wie ihr Vater. Der Lordsucher jedoch schien das nicht einmal zu verstehen. Er war so kalt und selbstgerecht, dass er zu keinem Kompromiss in der Lage war.


  Die meisten Templer hatten Angst vor ihm. Er trampelte auf ihnen ebenso herum wie auf den Magiern. Aber niemand wagte es, ihm zu widersprechen, und Evangelines Schicksal erinnerte sie nun daran, was mit denen geschah, die nicht gehorchten.


  Sie saß allein in der Dunkelheit, manchmal so lange, dass sie nicht mehr wusste, ob es draußen Tag oder Nacht war. Einige Male hatte sie um eine Audienz beim Lordsucher gebeten – vergeblich. Er wollte nicht mit ihr sprechen. Am liebsten hätte er wohl vergessen, dass sie existierte. Trotzdem beobachtete er sie, das wusste Evangeline. Er lauerte auf einen Fehler, einen Moment des Ungehorsams.


  Deshalb konnte sie auch Rhys und die anderen nicht aufsuchen. Sogar mit Wynne hatte sie nur einige Worte wechseln können und die alte Frau dann gebeten, ihr aus dem Weg zu gehen. Dass das besser für beide Seiten war, hatte Wynne verstanden.


  Rhys saß in seinem Quartier fest. Es nagte an Evangeline, dass sie mit ihm nicht über … jemanden reden konnte.


  Verwirrt kräuselte sie die Stirn, dann griff sie in ihren Waffenrock und zog ein Stück Pergament heraus. Sie ging zu einer Lampe und faltete es auseinander.


  Sein Name ist Cole. Er ist noch jung, nicht älter als zwanzig. Er hat blondes Haar, das ihm in die Augen hängt, und trägt schmutzige Lederkleidung. Wahrscheinlich besitzt er nichts anderes. Er war da, als du Rhys in der Templerkrypta vorgefunden hast, aber du konntest ihn nicht sehen. Niemand kann das und die, die ihn sehen, vergessen ihn wieder. So wie du gerade. Erinnere dich an den Traum.


  Sie ließ das Pergament sinken und griff nach ihrer Erinnerung. Der Traum im Nichts. Diese schreckliche Hütte und der Junge, der sich im Küchenschrank versteckt hatte. Sie erinnerte sich an alles, nur nicht an Coles Aussehen und seine Stimme. Doch sie versuchte es. Es war ihre Pflicht, sich an ihn zu erinnern.


  Was war aus ihm geworden? Er hatte sie nach der Audienz mit der Göttlichen aufgesucht. Daran erinnerte sie sich wie an einen Traum. Es war ein unwirklich erscheinender Eindruck, keine richtige Erinnerung. Er hatte sie nach Rhys gefragt, hatte wissen wollen, ob man ihn den Templern übergeben würde.


  „Es tut mir leid, Cole“, hatte sie gesagt. „Das weiß ich wirklich nicht.“


  Sie hatte sich so hilflos gefühlt, als er resignierend den Kopf hatte hängen lassen. Nun war er sicherlich wieder in den Tiefen des Turms verschwunden.


  Oder er stand genau in diesem Moment direkt neben ihr.


  „Ein wenig Abendlektüre, Ser Evangeline?“, fragte eine Stimme.


  Sie zuckte zusammen. Lordsucher Lambert stand am Eingang des Kerkers und sah sie an. Er trug seine Rüstung und das blaue Licht der Lampen spiegelte sich auf der polierten schwarzen Brustplatte. Als Evangeline nicht antwortete, ging er zu dem kleinen Tisch und betrachtete die Spielkarten, die sie dort hingelegt hatte.


  „Ihr beschäftigt Euch, das ist gut. Der Wachdienst kann langweilig sein, aber er ist trotzdem wichtig.“


  „Habt Ihr einen Wunsch, Lordsucher?“


  Er zog die Augenbrauen zusammen. „Ich mag es, wenn Untergebene mich herausfordern – bis zu einer gewissen Grenze. Daher würde ich vorschlagen, dass Ihr einen anderen Tonfall anschlagt.“


  Evangeline atmete tief durch. Er hatte natürlich recht. Es brachte nichts, ihn noch mehr gegen sich aufzubringen.


  „Ich habe die ganze Woche um eine Audienz bei Euch ersucht“, sagte sie. „Es überrascht mich, dass Ihr nun in den Kerker kommt. Wir hätten uns auch in Eurer Amtsstube unterhalten können.“


  „Das ist wahr.“ Er ging langsam auf und ab, die Hände hinter dem Rücken verschränkt. Evangeline wusste nicht, was sie davon halten sollte.


  „Ich wollte Euch allein treffen“, fuhr er fort. „Es geht um Euren Bericht.“


  „Ihr habt ihn gelesen.“


  „Ja, sehr gründlich. Ich habe eine Frage dazu. Ihr behauptet, nicht Verzauberer Rhys sei für die Morde verantwortlich, sondern ein junger Magier namens Cole.“


  „Das stimmt.“


  „Außerdem sagt ihr, dieser Cole sei unsichtbar und jeder, der ihn dennoch zu Gesicht bekommt, würde ihn sofort wieder vergessen. Außer Euch anscheinend.“


  „Ich … fange an, ihn zu vergessen, Mylord.“


  Der Lordsucher blieb stehen und sah sie neugierig an. „Verstehe“, sagte er. „Und trotzdem behauptet Ihr, die Existenz dieses Mannes ließe sich beweisen. Er würde sich manifestieren, solltet Ihr es befehlen.“


  „Ich schrieb, dass er sich zeigen würde, um Rhys zu helfen.“


  „Nun gut, ich würde ihn gern kennenlernen.“


  „Ich weiß leider nicht, wo er ist.“


  Er nickte, als hätte er keine andere Antwort erwartet. „Gehen wir einmal davon aus, dass er existiert …“


  „Er existiert, Mylord.“


  „Gut.“ Er nickte. „Ist Euch klar, dass seine seltsamen Fähigkeiten auf die Anwendung von Blutmagie hindeuten? Er benutzt dafür offensichtlich das Blut seiner Opfer.“


  „Ich glaube nicht, dass das zutrifft.“


  „Ihr glaubt es nicht?“ Er schüttelte den Kopf, als wäre er enttäuscht. „Also widersprecht Ihr, dass dieser Cole Euren Verstand beeinflussen könnte? Und vielleicht auch den von Verzauberer Rhys? Könnt Ihr das wirklich ausschließen?“


  Sie seufzte. Er hatte recht, ausschließen konnte sie das nicht. Dass sie Cole im Nichts getroffen hatte, sprach bereits gegen ihn. Vielleicht war er wirklich ein Dämon, so wie sie anfangs geglaubt hatte. Oder ein Maleficar, jemand, der verbotene Magie benutzte und ihre Gedanken und Erinnerungen veränderte, damit sie ihn für harmlos hielt. Vielleicht manipulierte er sie alle.


  Doch sie hielt ihn ja gar nicht für harmlos. Trotz ihrer wenigen Erinnerungen an ihn, betrachtete sie ihn als gefährlich. Und er litt. Er war wie ein Kind, das man in einer Welt, die es nicht verstand, ausgesetzt hatte. Ihre Instinkte sagten ihr, dass er der war, der er zu sein schien. Und dass er Hilfe brauchte.


  „Nein, das kann ich nicht ausschließen“, gestand sie ein. „Aber ich glaube es trotzdem nicht. Coles Talente … änderten sich durch seinen Aufenthalt im Turm. Vielleicht wegen seiner Angst. Er muss besänftigt werden, bevor er den Verstand verliert oder noch jemandem Leid zufügt.“


  Der Lordsucher nickte zufrieden. „Es freut mich, dass Ihr immer noch an das Ritual der Besänftigung glaubt. Ich dachte schon, Ihr wäret zu diesen Libertarianern übergelaufen.“


  „Das Ritual ist nicht unsinnig. Ich stimme jedoch auch Verzauberer Rhys zu. Wir brauchen eine Alternative. Wir müssen unsere Differenzen überwinden und die Wahrheit erkennen.“


  „Mutige Worte.“ Erneut ging der Lordsucher auf und ab. Er rieb sich nachdenklich das Kinn. „Ich möchte Euch einen Vorschlag machen. Ich werde mir diesen Cole ansehen, wenn Ihr ihn mir zeigen könnt. Ihm wird nichts geschehen und wenn Ihr die Wahrheit sagt, lasse ich Verzauberer Rhys frei.“


  „Und was verlangt Ihr dafür von mir?“


  „Ihr werdet Euch vor den Konvent der Verzauberer stellen und Pharamonds Forschungen diskreditieren!“


  Deshalb also war er in den Kerker gekommen, um allein mit ihr zu sprechen. Niemand sollte erfahren, dass er sich ihre Aussage erkaufen wollte.


  „Das könnt Ihr nicht von mir verlangen.“


  „Natürlich kann ich das. Ihr habt mich in diese Lage gebracht und nun müsst Ihr mir wieder aus ihr heraushelfen.“ Er hob mahnend den Zeigefinger, bevor sie ihm widersprechen konnte. „In Eurem Bericht wird offensichtlich, dass Ihr Mitgefühl mit diesen Magiern habt. Das ist lobenswert. Ich bin sogar bereit, mich zu einem späteren Zeitpunkt, wenn weniger Blicke auf uns gerichtet sind, noch einmal mit der Angelegenheit zu befassen. Aber momentan geht das nicht. Die Magier suchen nach einem Grund, sich gegen uns aufzulehnen.“


  „Und den wollt Ihr ihnen geben?“


  Der Lordsucher schnaubte verächtlich. „Das ist kein Spiel. Früher einmal herrschte Magie über die Welt. Der Erbauer schickte uns Seine Braut, um diese Macht zu brechen. Wir sind es, die die Welt vor der Magie schützen. Niemand sonst vermag das.“


  „Und deshalb darf man kein Mitleid haben?“


  „Ich werde Euch sagen, zu was Mitleid führt.“ Er starrte in den dunklen Gang, der zu den Zellen führte, so als sähe er Geister zwischen den Schatten. „Ich stamme aus dem Tevinter Imperium. Zehn Jahre lang diente ich der kaiserlichen Kirche. Wusstet Ihr das?“


  „Nein.“


  „Ich verließ das Imperium, weil der Zirkel der Magi hoffnungslos verdorben war. Schritt für Schritt vergrößerten die Magister ihre Macht. Was war schon so schlimm daran, dass die Magier sich selbst verwalten wollten? Wer weiß denn besser als sie, welche Bedürfnisse sie haben und wie man sich gegen Dämonen zur Wehr setzt? Als ich meinen Dienst antrat, war ich davon überzeugt, dass man ihnen trauen kann. Viele waren dieser Meinung.“ Er hob die Schultern. „Ich trat dem Orden bei, weil ich den Zirkel verbessern wollte. Bei den Magistern fand ich Verbündete, mit einem freundete ich mich sogar an. Wir wollten die Welt verändern.“


  „Er hat Euch verraten?“


  Der Lordsucher schüttelte den Kopf. „Er wurde der Schwarze Göttliche. Die perfekte Position, um unsere Träume zu verwirklichen, dachte ich damals. Doch so viele versuchten, ihm den Titel streitig zu machen, dass er alles tun musste, um seine Macht zu erhalten. Benutzen konnte er sie nicht. Seine Feinde wandten sich verbotener Magie zu und so musste er dies ebenfalls, um sich gegen sie verteidigen zu können. Ich ahnte nichts davon.“


  Evangeline wusste nicht, was sie sagen sollte. „Das war nicht Eure Schuld.“


  „Doch. Meine Nachforschungen verliefen zusehends im Sande. Die Templer standen vor einer Mauer des Schweigens. Niemand half ihnen. Ich ahnte nicht, dass diese Männer und Frauen – Magier, denen ich geholfen hatte – ihre Verderbnis vertuschen wollten.“


  „Aber das fandet Ihr heraus.“


  Er lachte verbittert. „Ja. Ich konfrontierte meinen Freund damit, und er sagte, ich wäre zu naiv, um Macht zu verstehen. Ich lernte viel an diesem Tag.“


  Evangeline schluckte. Es gefiel ihr nicht, so viel über die Vergangenheit des Lordsuchers zu erfahren. Ihr wäre es lieber gewesen, sie hätte ihn weiterhin für starrsinnig und unvernünftig halten können. Doch sie erkannte in diesem Moment die Wahrheit: Jeder Templer hatte seine Gründe, oft sogar gute Gründe. Aber trotz allem klangen sie wie Entschuldigungen.


  „Das muss sich hier nicht wiederholen“, sagte sie.


  Er drehte sich nach ihr um und starrte sie an. „Wenn wir jetzt nachgeben, werden sie immer mehr verlangen, bis genau das passiert.“


  Sie schüttelte den Kopf. „Wir haben nicht immer recht, Mylord. Wenn wir sie zu sehr bedrängen, werden wir sie in das verwandeln, was Ihr in ihnen seht. Es muss einen anderen Weg geben.“


  Der Lordsucher seufzte schwer. „Es gibt keinen anderen Weg, aber wie ich sehe, seid Ihr nicht in der Lage, das zu erkennen. Sagt dem Konvent, was Ihr wollt, aber wenn alles vorüber ist, werdet Ihr nicht mehr in diesem Turm Euren Dienst versehen. Es ist mir egal, was die Göttliche davon hält.“


  „Und was ist mit Cole?“


  „Wenn es ihn gibt, werden wir ihn jagen und finden.“ Er wandte sich zum Gehen, zögerte dann jedoch. „Mein erster Eindruck von Euch war leider falsch. Kommandant Eron hat anscheinend Untergebene bevorzugt, deren Urteilsvermögen ebenso schlecht ist wie das seine. Schade.“


  Er verließ den Kerker.


  Es ist mir eine Freude, Euch zu enttäuschen, dachte Evangeline.


  Drei Wochen.


  Bis jetzt war Rhys sein Quartier im Turm noch nie klein erschienen, doch sicherlich war es besser, drei Wochen dort zu verbringen als in einer Kerkerzelle. Sogar wesentlich besser. Trotzdem kroch die Zeit dahin. Nur zwei Dinge konnte er in seinem Quartier tun – die Wand anstarren oder lesen. Das einzige Buch im Regal war jedoch Bruder Genitivis trockene Abhandlung über Die Neuen Erhabenen Märsche. Wenn man zu viel davon las, verlor man wahrscheinlich den Verstand.


  Nicht, dass Rhys überhaupt lesen wollte. Am liebsten wäre er aus seinem Quartier marschiert und hätte dem gesamten Turm von den Ereignissen in Adamant, von Pharamonds Forschungen und von den Vertuschungsversuchen der Templer erzählt. Alle sollten davon erfahren, egal, wie viel Ärger ihm das einbrachte. Er steckte sowieso schon bis zum Hals in Schwierigkeiten, da würde das auch nicht mehr viel ausmachen.


  Rhys wusste aber auch, dass er so etwas nur dachte, weil er frustriert war.


  Außerdem machte er sich Sorgen. Er war sich sicher, dass Evangeline Ärger bekommen hatte. Das war ihr schon klar gewesen, als sie ihre Hilfe angeboten hatte. Dass sie trotzdem nicht davor zurückgeschreckt war, sagte viel über sie aus. Hätte es mehr Templer wie sie gegeben, der Zirkel wäre ein anderer gewesen.


  Das war jedoch nur Wunschdenken. Es gab nicht viele Templer wie sie. Die meisten lebten nur ihre Macht aus. Sie waren Wärter und die Magier waren ihre Gefangenen, die sie entweder verabscheuten oder bemitleideten. Die Göttliche stand den Magiern zwar aufgeschlossen gegenüber, aber die Kirche redete den Menschen seit Jahrhunderten ein, die Magie wäre für jene Katastrophe verantwortlich, die sich vor tausend Jahren ereignet hatte. Das prägte.


  Außerdem machte sich Rhys Sorgen um Cole. Der junge Mann hatte ihn kein einziges Mal aufgesucht. Er hatte sich zwar auch früher nicht in Rhys’ Quartier gewagt, obwohl es ihm möglich gewesen wäre – schließlich konnten die Wachen ihn ja nicht sehen –, dennoch fragte sich Rhys, ob ihm etwas zugestoßen war. Vielleicht hatte er nach der Audienz bei der Göttlichen Angst bekommen, vielleicht fühlte er sich sogar hintergangen. Auf dem Weg von der Kathedrale zum Turm hatte sich Rhys nach ihm umgesehen, ihn aber nirgendwo entdecken können.


  Nur eine Person besuchte Rhys regelmäßig, aber er war sich nicht sicher, ob er sich darüber freuen sollte.


  Leise wurde an seine Tür geklopft.


  „Ich bin da, Wynne.“


  Die Tür wurde geöffnet und die alte Frau steckte den Kopf in den Raum. Sie trug eine neue Robe. Sie war schwarz, so wie die der Ersten Verzauberer. Theoretisch stand ihr diese Farbe nicht zu, aber es gab viele Regeln, die für Wynne nicht galten. Die alte Robe hatte sie verbrannt, nachdem sie zwei Wochen darin durch Regen und Sand geritten war und im Schlamm geschlafen hatte.


  Sie lächelte. „Ich wusste, dass du hier bist, aber nicht, ob du schläfst.“


  Sie betrat die Kammer. In der Hand hielt sie ein Tablett mit Brot und Käse und eine Schüssel mit dampfender Suppe. Der Geruch weckte Rhys’ Appetit. Der Lordsucher ließ ihn zwar nicht verhungern, aber die Templer brachten ihm nur Mahlzeiten, wenn es ihnen in den Sinn kam, und das war nicht sehr oft. Dank Wynnes regelmäßiger Besuche hielt sich sein Hunger jedoch in Grenzen.


  „Danke.“ Er nahm das Tablett und schob sich das salzige Brot in den Mund. Das wirkte wahrscheinlich etwas gierig, aber Wynne sagte nichts. Sie setzte sich auf die Bettkante, faltete die Hände in ihrem Schoß und sah ihn an.


  „Die Armee hat sich in Marsch gesetzt“, sagte sie. „Der Marquis wird die Kaiserin also doch unterstützen.“


  „Ich wusste nicht, dass das unsicher war“, antwortete er mit vollem Mund.


  Sie hob die Schultern. „Anscheinend erwägt man, die Kaiserin abzusetzen. Die Gerüchte aus dem Osten sind schuld daran. In einigen heißt es, sie sei bereits tot, andere sagen, sie sei gefangen genommen worden. Laut eines dritten Gerüchts hat sie sich mit ihrer Armee in Jader verschanzt, weil Gaspard ihr den Weg nach Westen abgeschnitten hat. Das halte ich für am wahrscheinlichsten.“


  „Wird man dem Zirkel befehlen, zu kämpfen?“ Er schmunzelte. „Das würde bestimmt sehr gut ankommen …“


  „Die Göttliche will damit bis zum Ende des Konvents warten, was ich für weise halte. Leliana glaubt sogar, dass es erst dazu kommen wird, wenn Gaspard versucht, Val Royeaux anzugreifen.“


  „Leliana?“


  „Sie stand bei der Audienz neben der Göttlichen. Eine alte Freundin.“


  Wynne schien eine Menge „alter Freunde“ zu haben, dachte Rhys und fragte: „Sind schon Verzauberer eingetroffen?“


  „Ja, sogar viele. Briaus aus Hossberg ist gestern Abend angekommen und Irving aus Ferelden heute Morgen. Soweit ich weiß, hält sich auch die Großverzauberin bereits in Val Royeaux auf. Sie hat den Turm allerdings noch nicht aufgesucht.“


  „Dir wäre es wohl lieber, sie wäre in Cumberland geblieben“, erkannte er an ihrem Gesichtsausdruck.


  „Fiona gehörte früher zu den Grauen Wächtern. Man verlässt die Wächter normalerweise nicht, deshalb ist ihre Karriere äußerst ungewöhnlich.“ Sie zögerte, dann fügte sie hinzu: „Meine ist das natürlich auch, aber nachdem sie zur Großverzauberin gewählt wurde, hat die Kirche den letzten Konvent verboten.“


  „War das ihre Schuld?“


  „Wessen sonst? Meine?“ Sie hob die Schultern. „Fiona kämpfte um Unabhängigkeit vom Zirkel. Großverzauberer Briaus hat eine Abstimmung darüber stets verhindert, weil er genau wusste, dass er die Kirche damit herausfordern würde. Nach Fionas Wahl änderte sich alles.“


  Rhys hörte auf zu essen und musterte Wynne. Sie war unentschlossen, das sah er ihr an. Der Konvent würde in weniger als einer Woche stattfinden und er fragte sich, was Wynne dort sagen würde.


  „Du hast mich in den vergangenen Wochen oft besucht“, sagte er vorsichtig, „aber wir haben noch nicht besprochen, was wir auf dem Konvent tun werden.“


  „Werden wir etwas tun?“


  „Das dachte ich zumindest.“ Sie wirkte amüsiert, was ihn verärgerte. „Schließlich hast du die Göttliche vor den Kopf gestoßen, damit dürfte der Plan, den Zirkel zu erneuern, vom Tisch sein.“


  Sie lachte, was ihn noch mehr reizte. „Mein lieber Junge.“ Sie sah ihn entschuldigend an. „Verzeih mir. Du kannst das natürlich nicht wissen, aber es war die Göttliche, die mich bat, diese Nachrichten zu verschicken. Sie wusste ebenso wenig wie ich, was wir in Adamant herausfinden würden, doch ihre Anweisungen waren eindeutig: Wenn mir Pharamonds Ergebnisse erfolgversprechend erschienen, sollte ich die Ersten Verzauberer benachrichtigen.“


  „Also ist das alles nur ein Spiel?“


  „Als sie an die Macht kam, hatte sich die Kirche an eine Göttliche gewöhnt, die zu senil war, um wirklich zu herrschen. Es gibt viele, die sie ablehnen und alles versuchen, ihr Knüppel zwischen die Beine zu werfen. Deshalb muss sie bei der Umsetzung ihrer Reformpolitik so vorsichtig sein.“


  „Glaubst du, dass die Templer eine solche Reform zulassen werden?“


  Sie lächelte rätselhaft. „Wir müssen es versuchen.“


  Hatte Wynne das nicht schon? Sie und viele andere versuchten seit Jahrhunderten nichts anderes. Die Rebellion in Kirkwall hatte bewiesen, dass die Templer Gewalt Verhandlungen vorzogen und nicht an echten Lösungen interessiert waren. Doch er stritt sich nicht mit Wynne darüber. Sie hatte ihre Entscheidung längst getroffen.


  Er schnitt ein großes Stück Käse ab und bot ihr etwas davon an. Sie schüttelte höflich den Kopf.


  „Bei deinem letzten Besuch“, sagte Rhys zwischen zwei Bissen, „hast du erwähnt, dass du mit Pharamond sprechen willst.“


  Sie nickte betrübt. „Es geht ihm nicht gut. Lordsucher Lambert hat das Ritual der Besänftigung auf den Abend vor dem Konvent gelegt. Das Warten fällt ihm sehr schwer.“


  Sie schwiegen. Rhys beendete seine Mahlzeit, draußen vor dem winzigen Fenster heulte der Wind. Erst vor Kurzem hatte sich Rhys mit seiner Mutter gestritten und sie beschuldigt, ihn aus Eigeninteresse zu manipulieren. Doch nun, nach all ihren Besuchen, herrschte eine seltsame Vertrautheit zwischen ihnen. Er wusste nicht, was er davon halten sollte.


  Er stellte das Tablett beiseite und sah Wynne an. Sie erwiderte seinen Blick. Die Situation war beiden auf einmal unangenehm.


  „Du musst mich nicht besuchen“, sagte er schließlich. „Ich habe dir schon gesagt, dass ich dein Geheimnis bewahren werde.“


  Sie nickte und wandte den Blick ab. Die Worte schienen sie zu treffen, zudem sah sie müde aus, so unglaublich müde.


  „Als wir uns zum ersten Mal sahen“, sagte sie, „habe ich dir gegenüber behauptet, ich hätte sehen wollen, was ohne mich aus meinem Sohn geworden ist. Das stimmt. Aber ich glaubte damals auch, bald sterben zu müssen. Der Krieg in Ferelden war vorüber. Ich dachte, der Geist würde mich nicht lange am Leben halten. Ich wollte dich vor meinem Tod wenigstens einmal sehen.“


  „Und warum kamst du nie zurück?“


  Tränen schimmerten in ihren Augen, als sie ihn ansah. Sanft und voller Zuneigung legte sie eine Hand auf seine Wange. „Weil es dir gut ging. Meine Nähe hätte dir nur geschadet.“


  „Geschadet? Aber …“


  „Du hast dein ganzes Leben ohne mich gelebt. Ich war zu einer Abscheulichkeit geworden und kämpfte um die Rettung des Zirkels. Und du warst den Libertarianern beigetreten. Du musstest deinen eigenen Weg finden.“


  „Ist das alles?“ Er schüttelte den Kopf und zog ihre Hand von seiner Wange. „Du dachtest, du würdest sterben, aber als das nicht geschah, kamst du erst zu mir, als du mich gebraucht hast?“


  Wynnes Augen weiteten sich erschrocken. „Nein, du missverstehst das. Ich …“


  Es klopfte.


  Wer konnte das sein? Einer der Templer? Mutter und Sohn sahen sich verwirrt an.


  „Geht weg!“, rief Rhys.


  „Ich bin es“, flüsterte jemand gereizt. Adrian. Sie trat rasch ein, schloss die Tür hinter sich und blieb überrascht stehen, als sie Wynne sah.


  „Andraste, steh uns bei!“, stieß Rhys hervor. „Was machst du denn hier? Wieso bist du nicht in deinem Quartier?“


  Wynne wandte sich zum Gehen. „Ich lasse euch beide allein.“


  Adrian versperrte ihr den Weg. „Ich möchte auch mit Euch reden.“


  „Wir haben bereits genug geredet“, meinte Wynne. „Wenn mich jemand fragt, habe ich Euch nicht gesehen.“ Sie schob sich an Adrian vorbei und verließ den Raum.


  Rhys ahnte auf einmal, dass sie nicht mehr zurückkommen würde. Er bedauerte seine Worte bereits und wünschte, er könnte sie zurücknehmen.


  Adrian setzte sich neben Rhys aufs Bett. „Rhys, sie ist hier!“, sagte sie aufgeregt. „Die Großverzauberin ist hier!“


  „Das weiß ich.“


  „Nein, hier. Im Turm.“


  „Woher willst du das wissen? Und wie bist du überhaupt an den Wachen vorbeigekommen?“


  Sie winkte ab. „Das hast du doch auch schon geschafft. Ich habe den Kontakt zu den Libertarianern aufrechterhalten. Was hast du gemacht?“


  „Den Kopf eingezogen.“


  „Dann hör auf damit. Wir brauchen dich. Die Großverzauberin wird auf dem Konvent zur Wahl aufrufen.“


  Er zuckte zusammen. „Das ist Wahnsinn. Wir sollten über Pharamonds Forschungen sprechen, nicht über die Unabhängigkeit. Der Lordsucher wird uns mit Adleraugen beobachten. Das wird er niemals zulassen.“


  Adrian war ebenso aufgeregt wie entschlossen, das sah er in ihrem Blick. Der Tag, auf den sie ihr ganzes Leben lang gewartet hatte, rückte näher. Aber was würde geschehen? Würde es zum Krieg kommen? Würde man sie alle umbringen? Wie weit würden sie gehen?


  „Das spielt keine Rolle“, sagte sie. „Das ist eine wichtige Geste. Wenn die Templer irgendetwas versuchen, wird der ganze Zirkel davon erfahren.“ Sie packte Rhys bei den Schultern, schüttelte ihn fast. „Denk doch mal nach! Wir sind mitten drin. Wir werden Geschichte schreiben!“


  „Die geschriebene Geschichte besteht in erster Linie aus ziemlich unangenehmen Ereignissen, Adrian.“


  Sie ließ ihn los. Schweigend und enttäuscht sah sie ihn an.


  „Es geht um diese Templerin, oder?“, fragte sie nach einem Moment misstrauisch. „Hast du Angst, dass ihr etwas widerfährt? Wenn der Lordsucher zu seinem Schlag ausholt, wird sie sich dann auf seine Seite stellen?“


  Er seufzte. „Es geht nicht um sie.“


  „Um was dann?“ Adrian sprang auf, ging in der Kammer auf und ab und breitete schließlich verzweifelt die Arme aus. „Sag mir, was sich geändert hat! Wir sind der Bruderschaft der Libertarianer zusammen beigetreten. Wir haben uns ganze Nächte lang darüber unterhalten, wie wohl das Leben in einem von Magiern geleiteten Zirkel sein würde. Glaubst du nicht mehr daran?“


  Rhys fuhr sich mit der Hand durch die Haare und versuchte, seine Frustration nicht zu zeigen. Sie sah ihn hilflos und verwirrt an.


  Er nahm ihre Hände und hoffte, dass sie ihm zuhören würde. „Ich glaube noch daran, aber ich möchte nicht, dass jemand verletzt wird. Weder Evangeline noch du noch Cole.“


  Sie zog die Augenbrauen zusammen. „Wer ist Cole?“


  „Das spielt keine Rolle. Ich will damit nur sagen, dass wir vorsichtig sein müssen. Wenn wir falsch vorgehen, wenn wir es überstürzen – vor allem, wenn der Lordsucher genau das erwartet –, werden wir es ruinieren, und zwar für alle.“


  Adrian seufzte und schüttelte traurig den Kopf. Sie sah ihn an, als hielte sie ihn für naiv, wüsste aber nicht, wie sie ihm das beibringen sollte. „Dass es zu Gewalt kommt, lässt sich nicht ausschließen, Rhys, und wir sind darauf vorbereitet. Wenn dies geschieht, müssen wir zusammenhalten.“


  Sie hatte recht. Die Rebellion von Kirkwall hatte das bewiesen.


  „Was soll ich tun?“, fragte er.


  „Sprich mit Wynne.“


  „Ich habe mit ihr gesprochen. Sie war fast jeden Tag hier.“


  „Viele Äquitarianer zweifeln bereits. Astebadi aus Antiva und Gwenael aus Nevarra werden beide an dem Konvent teilnehmen. Die Großverzauberin denkt, dass sie sich leicht überzeugen lassen.“ Adrian machte eine kurze Pause. „Rhys, das ist unsere Chance. Der Wind dreht sich. Wenn Wynne sich vor den Konvent stellt und sagt, sie sei für die Unabhängigkeit des Zirkels, wird sich die Bruderschaft der Äquitarianer ihr anschließen, vielleicht sogar die Loyalisten.“


  „Das wird sie nicht tun.“


  „Dann musst du sie davon überzeugen.“


  „Wynne hat einen Plan, den die Göttliche unterstützt. Man sollte ihr zumindest die Gelegenheit geben, ihn umzusetzen.“


  „Nein.“ Sie schüttelte den Kopf. „Dieser Konvent dient nur unserer Beruhigung. Es ist egal, was wir über die Besänftigten sagen, nichts wird sich ändern. Deshalb müssen wir diese Gelegenheit nutzen, denn es wird keine andere geben.“


  „Dann müssen wir sie ohne Wynne nutzen.“


  „Nein!“, sagte sie erneut, diesmal schärfer. Sie wollte aufstehen. Er hielt sie an den Händen fest, doch sie riss sich verärgert los. „Auf dich wird sie hören, Rhys. Sie ist deine Mutter. Wenn jemand sie überzeugen kann, dann du.“


  Vielleicht hatte sie recht. Doch es fühlte sich falsch an. Wynne hatte ihn benutzt, doch hatte er deshalb das Recht, sie ebenfalls zu benutzen? Die Beziehung, die es zwischen ihnen gab – so schwierig sie auch war – ausnutzen, um zu bekommen, was er wollte?


  „Adrian, das kann ich nicht.“


  Sie gab auf. Resigniert saß sie neben Rhys und einen Moment lang glaubte er, dass sie weinen würde. Sie war so in ihr Ziel verbissen, dass er sich fragte, was geschehen würde, wenn sie bekam, was sie wollte, wenn es niemanden mehr gab, gegen den sie kämpfen konnte. Ja, sie hatten oft darüber gesprochen, was sie tun würden, sollte der Zirkel unabhängig werden, aber war noch etwas von diesem Mädchen von früher übrig? Sie hatte sich in den vergangenen Jahren verändert, er jedoch war immer noch der Gleiche. Sie hatte ihn hinter sich gelassen.


  Rhys wollte sich bei ihr entschuldigen, doch da beugte sich Adrian vor und küsste ihn. Er wurde davon so überrascht, dass er sie zurückstieß – heftiger, als er beabsichtigt hatte. „Was – was tust du denn da?“


  „Ich will dich nicht verlieren.“


  Nun weinte sie doch. Tränen liefen ihr über die Wangen, Trauer zeichnete ihr Gesicht. „All die Jahre habe ich mir eingeredet, es wäre besser, wenn wir nur Freunde wären. Ich glaubte, wir würden für immer zusammen sein, dass wir gemeinsam alles erreichen könnten. Aber jetzt … jetzt fühle ich, wie du dich von mir entfernst.“


  „Adrian.“ Er wollte sie trösten, aber sie wandte sich ab, schämte sich für ihre Tränen. „Adrian, auf diese Weise änderst du nichts daran.“


  „Nicht?“ Sie sah ihn aus geröteten Augen fragend an. „Liebst du mich?“


  Er konnte die Frage nicht beantworten, nicht an diesem Tag und auch nicht damals, als Adrian sie schon einmal gestellt hatte. Seitdem hing sie unbeantwortet zwischen ihnen. Sie hatte lange gebraucht, um darüber hinwegzukommen, dass er sie abgewiesen hatte. Und nun fing sie wieder damit an.


  Rhys brachte es nicht über sich, ihr die Wahrheit zu sagen: Die Frau, die er liebte, gab es schon lange nicht mehr.


  Er musste nichts sagen. Adrian las die Antwort in seinem Blick. Rasch stand sie auf und wischte sich die Tränen aus den Augen.


  „Das ist auch egal“, sagte sie mühsam beherrscht. „Wir werden einen Weg finden – mit dir oder ohne dich.“


  „Ich habe gesagt, dass ich euch helfen werde, Adrian.“


  Sie bedachte ihn mit einem vernichtenden Blick. „Rhys, du kannst dir nicht einmal selbst helfen.“


  Damit drehte sie sich um und verließ die Kammer. Er blieb zurück …


  Allein.
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  Etwas Wichtiges stand bevor. Spannung lag in der Luft wie kurz vor einem Sturm. Alle, Magier und Templer, waren nervös. Sie sehnten sich nicht nach dem Sturm, wollten aber auch nicht länger auf ihn warten.


  Cole verstand nur wenig von dem, was sich abspielte. Eine Versammlung würde stattfinden, so viel wusste er, denn jeden Tag trafen wichtige Magier aus weit entfernten Orten ein. Alle nannten sie „Erste Verzauberer“. Cole fragte sich, wie so viele Leute gleichzeitig „Erste“ sein konnten. Musste es nicht auch zweite, dritte und vierte geben?


  Sie waren zwar wichtig, aber sie hatten trotzdem Angst vor den Templern. Wenn sie sich stritten, dann leise, denn die Templer waren überall. Und sie beobachteten die Magier mit vor der Brust verschränkten Armen und dem gleichen Blick, den ein Koch zeigte, wenn er eine Ratte entdeckte. Trotz ihrer feinen schwarzen Roben waren auch diese Magier Gefangene.


  Rübennase tauchte ab und zu auf. Cole wusste nicht, wieso er eine glänzende neue Rüstung trug und einen Purpurumhang, der aussah wie der von Evangeline. Rübennase schüchterte die Magier gern ein. Er umkreiste sie und tat so, als interessierte ihn ihre Unterhaltung, bis sie nach und nach verstummten. Sie mochten Rübennase nicht besonders, was Cole verstand, denn er mochte ihn auch nicht.


  Es war seltsam. Bis vor wenigen Wochen hatte er entsetzliche Angst vor den Templern gehabt, nun aber ging er direkt auf sie zu. Er blieb vor ihnen stehen, blickte ihnen in die Augen und wusste, dass sie nichts sahen außer der Wand hinter ihm.


  Ich sehe euch, wollte er ihnen sagen. Ich weiß jetzt, was ihr seid.


  Rhys konnte ihm nicht helfen. Sie hatten ihn in sein Quartier gesperrt. Cole hatte ihn besuchen wollen, aber sich dann dagegen entschieden. Schließlich steckte Rhys wegen ihm in Schwierigkeiten und er wollte sie nicht noch schlimmer machen.


  Auch Evangeline konnte ihm nicht helfen. Sie war so hübsch und sanft, dass sich Coles Herz zusammenkrampfte, wenn er nur an sie dachte. Als sie versprochen hatte, ihn zu den Templern zu bringen, war er ängstlich gewesen, aber auch voller Hoffnung. Sie war stark und kannte die Templer. Doch nun war sie unten im Kerker und man hatte ihr Aufgaben zugeteilt, die man ansonsten von keinem Hauptmann verlangte. Das sagten zumindest die anderen Templer. Sie redeten über Evangeline und sagten gemeine Dinge, die Cole wütend machten.


  Die alte Frau konnte Cole ebenfalls nicht helfen. Er sah sie ab und zu, wenn sie Rhys besuchte. Sie wurde ständig beobachtet und wusste das auch. Vielleicht wusste sie sogar, dass auch Cole sie beobachtete, und ließ sich nur nichts anmerken. Er hatte den Verdacht, dass sie ihn von Anfang an hatte sehen können. Das spielte jedoch keine Rolle, denn er war nicht Teil ihres Plans.


  Der Rotschopf – Rhys nannte sie Adrian – würde Cole nicht helfen, selbst wenn sie es gekonnt hätte. Die Templer hatten sie ebenso wie Rhys eingesperrt, aber die Magier schoben heimlich Nachrichten unter ihrer Tür hindurch und einige Male gelang es ihr sogar, ihr Quartier zu verlassen. Es faszinierte Cole, was sie und die anderen alles taten, um die Wachen abzulenken. Adrian hatte ebenso viele Pläne wie die alte Frau. Cole hätte sich diese Pläne anhören können, aber das wollte er nicht. Was auch immer sie vorhatte, sie würde ihm nicht helfen.


  Keiner von ihnen konnte ihm helfen.


  Aber vielleicht konnte er ihnen helfen. Auf der Reise zurück in die Stadt hatte er ihnen zugehört. Was die anderen über die Templer sagten, ergab Sinn. Sie waren das Problem. Wenn er ihnen in die Augen blickte, sah er keine Gefahr wie früher. Er sah Angst. Eine schreckliche Angst, die alles, was ihr im Weg stand, verbrennen würde.


  Die Templer waren ihm einst wie Dämonen erschienen, die seine Welt heimsuchten. Er hatte sich vor ihnen in den Schatten versteckt, doch damit war Schluss. Man hatte ihn weder in einen Raum eingesperrt noch in die Grube verbannt. Er konnte handeln.


  Vorsichtig ging Cole durch den dunklen Gang. Er achtete auf jedes Geräusch und auf jede Bewegung. Die Magier schliefen oder versuchten es zumindest. Die Versammlung, von der alle redeten, war für den nächsten Morgen angesetzt. Die Spannung hatte ihren Höhepunkt erreicht. Wenn er eine falsche Bewegung machte und mit einem Wächter zusammenstieß, war alles vorbei.


  Ein fetter Templer stand vor der Tür, hinter der sich Coles Ziel befand. Der Mann war müde. Immer wieder fiel ihm das Kinn auf die Brust, dann schreckte er hoch und blinzelte. Es wäre alles einfacher gewesen, wenn der Mann geschlafen hätte, aber die Angst hielt ihn wach – die Angst vor dem Mann in der schwarzen Rüstung.


  Cole schüttelte sich, als er an ihn dachte. Der Mann schien aus scharfem Stahl zu bestehen. Damals, in Evangelines Quartier, hatte er Cole gespürt. Etwas steckte in ihm, was ihn von den anderen Templern unterschied, aber Cole verstand nicht, was es war. Und er wollte es auch nicht herausfinden.


  Langsam ging er auf den fetten Templer zu. Sein Herz hämmerte in seiner Brust.


  Du siehst mich nicht. Du wirst nichts bemerken. Er starrte den Templer an, konzentrierte sich und beschwor … etwas. Er spürte es tief in seinem Inneren. Es wartete an dem dunklen Ort, an den er sich nicht traute. Er ließ nicht zu, dass es ihm Angst machte. Stattdessen holte er es hervor.


  Vorsichtig streckte Cole die Hand aus und griff nach dem Schlüsselbund am Gürtel des Templers. Dabei ließ er den Mann nicht aus den Augen. Die Schlüssel klimperten und er erstarrte. Nichts. Der Templer blinzelte nicht einmal.


  Vorsichtig trat er einen Schritt zurück, die Schlüssel an die Brust gepresst. Als er zur Tür ging, rechnete er fest mit einer Reaktion des Templers, aber die blieb aus.


  Cole schloss die Augen und atmete tief durch. Die Dunkelheit, die er in sich beschworen hatte, stieg empor. Er versuchte, sie zurückzudrängen, aber das funktionierte nicht. Sie füllte seinen ganzen Körper aus und wollte ihn hinwegreißen, ihn auflösen.


  Das lasse ich nicht zu!


  Er biss die Zähne zusammen. Die Momente schienen zu einer schrecklichen Ewigkeit zu werden, aber nach einer Weile ging es ihm besser. Die Schatten im Gang kamen ihm auf einmal länger vor, so als wollten sie nach ihm greifen, aber er ignorierte sie. Er war real. Er stand in einem Gang und er würde handeln.


  Cole schloss die Tür auf. Es klickte, als er den Schlüssel drehte, und knackte, als er an dem Griff zog. Der Templer stand keine zwei Fuß von ihm entfernt, wandte aber nicht einmal den Kopf. Rasch schlüpfte Cole in den Raum hinter der Tür.


  Er stand in einer kleinen, dunklen Schlafkammer. Hinter dem vergitterten Fenster sah er den nächtlichen Himmel und einige Schneeflocken, die ersten in diesem Jahr. Eine Kerze stand auf einem Tisch. Sie war so weit heruntergebrannt, dass sie nur noch aus einer Wachspfütze bestand, und der flackernde Schein ihrer kleinen Flamme ließ die Schatten lebendig werden.


  „Wer – wer ist da?“, fragte eine zitternde Stimme in der Dunkelheit. Cole konnte den Mann auf dem schmalen Bett kaum erkennen, aber das musste er auch nicht. Er wusste, zu wem er gekommen war.


  „Ich bin es – Cole.“


  Pharamond sprang auf und starrte Cole verwirrt an. Er sah aus, als hätte er seit Tagen, vielleicht Wochen, nicht richtig geschlafen – blass und mit dunklen Ringen unter den Augen. Der Elf war am Ende seiner Kräfte. Früher einmal hätte man ihn mit seinem seidenen weißen Haar und den tiefblauen Augen vielleicht als gut aussehend bezeichnet, doch an diesem Abend wirkte er nur sehr alt.


  „Ich kann dich sehen“, sagte Pharamond überrascht. „Und ich erinnere mich an dich. Warum? Hat sich etwas verändert?“


  „Du hast dich verändert.“ Cole ging zu dem Elfen und setzte sich auf die Bettkante. Als Pharamond den Dolch in seiner Hand bemerkte, weiteten sich seine Augen erschrocken. „Du kannst mich sehen und dich an mich erinnern, weil du sterben willst.“


  Der Elf schluckte laut, aber er sah nicht weg. Er fragte nicht, woher Cole das wissen wollte, aber er sagte auch nicht, dass sich der Mensch irrte.


  „Morgen früh werden sie mich wieder in einen Besänftigten verwandeln“, flüsterte er mit rauer, belegter Stimme. „Ja, ich will sterben.“


  Cole nickte traurig und schwieg. Er betrachtete die flackernde Kerzenflamme. Pharamond setzte sich wieder. Eine Weile sagten beide nichts. Die Besänftigung schreckte Cole nicht. So lange hatte er gefürchtet, die Dunkelheit würde ihn verschlingen, dass es ihn erleichtert hätte, wäre es endlich geschehen. Man fürchtet nur, ein Niemand zu werden, wenn man kein Niemand ist.


  So war es auch mit dem Sterben.


  „Ich kann dich hier herausholen“, sagte er.


  „Herausholen? Wie?“


  „So wie ich hineingekommen bin.“ Cole dachte über seine Idee nach. „Ich glaube … Ich glaube, sie können dich nicht sehen, wenn du bei mir bist. Sie werden dir nichts tun.“


  „Und wenn das nicht stimmt?“


  „Dann wirst du sterben.“


  Pharamond wirkte schockiert, so als hätte er nie an eine Flucht gedacht. Er stand auf, ging bis zur Wand und wieder zurück. Dann blieb er stehen und betrachtete den Schnee vor dem Fenster. „Und wohin würdest du mich bringen?“


  „Wohin willst du?“


  „Ich weiß nicht.“


  Cole wusste es ebenfalls nicht. Die Welt außerhalb des Turms war ihm immer noch fremd. Was er auf seiner Reise gesehen hatte, war ihm kalt und Furcht einflößend erschienen. Die Menschen dort schenkten einander ebenso wenig Aufmerksamkeit wie ihm. „Wäre es nicht überall besser als hier?“


  Pharamond ging zum Fenster und strich mit den Fingern über die Gitterstäbe. Eine dünne Eisschicht bedeckte sie. „Die Winter in Adamant sind schrecklich. Das Ödland wird so kalt wie Eis und der Sand … Der Wind ist so stark, dass es sich anfühlt, als schmirgele der Sand dir das Fleisch von den Knochen. Die Leute in der Festung haben sich monatelang darauf vorbereitet, trotzdem starben jedes Jahr ein paar – Jäger, die in einen Sturm gerieten, Händler, die es nicht besser wussten, ein unachtsames Kind …“


  Cole wusste nicht, warum der Elf ihm das alles erzählte, aber er hörte zu. Es war seltsam. Früher hatte er die Verlorenen und Hoffnungslosen aufgesucht, weil er ein brennendes Verlangen in sich spürte. Sie brauchten ihn und er brauchte sie. Er hatte nie lange mit ihnen gesprochen, denn er konnte ihren Todesblick, diesen Moment, in dem er real wurde, nicht erwarten.


  Was fühlte er nun? Trotz der Dunkelheit, die wie tausend hungrige Insekten durch seinen Körper kroch, spürte er kein Verlangen. Er berührte die Klinge mit seinem Daumen. Sie war scharf. Gut. Es würde leicht sein, Pharamond diesen Ausweg zu gewähren. Wenn er jemanden nicht töten musste, war es dann ein Gnadenakt und kein Mord?


  „Beim ersten Schnee“, fuhr der Elf fort, „wurde immer gefeiert. Ich fand das merkwürdig. Der Winter ist gefährlich und kein Grund zum Feiern. Aber die Bewohner des Ödlands legten trotzdem Kränze an, tanzten und aßen. Sie luden mich jedes Mal ein und forderten mich zum Tanz auf, obwohl sie wussten, dass ich nicht tanze. Ich sah ihnen nur verwirrt zu und …“ Er verstummte, weil ihm die Stimme versagte. Nach einem Moment begann er zu weinen. „Heute Abend wird niemand in Adamant feiern.“


  „Heißt das, dass du nicht fliehen willst?“


  „Ich will nicht fliehen. Ich will, dass du mich tötest.“


  Der letzte Konvent, an dem Rhys teilgenommen hatte, war in der Akademie der Magi in Cumberland abgehalten worden. Sie befand sich in einem Palast, der einst einer nevarranischen Herzogin gehört hatte. Sie hatte ihn der Kirche geschenkt, angeblich, weil ihre Tochter über magische Fähigkeiten verfügte und die Herzogin gewollt hatte, dass sie in dem Luxus leben konnte, an den sie gewöhnt war, und nicht in einem dunklen, zugigen Turm Hunderte Meilen entfernt ihr Dasein fristen musste.


  Rhys glaubte das Gerücht. Der Weiße Turm war beeindruckend wegen seiner Größe, die Akademie aufgrund ihres Reichtums. Es gab Marmorsäulen, Fresken in leuchtenden Farben, Vasen und künstliche, aus Gold gefertigte Kletterpflanzen, die sich die Wände emporrankten, und in der Eingangshalle standen die aus Sandstein gefertigten Büsten aller Großverzauberer aus den vergangenen sechshundert Jahren. Alles glitzerte. Rhys hatte kaum glauben können, dass man es Magiern erlaubte, sich an einem solchen Ort zu versammeln, doch so war es.


  Im Roten Auditorium, das seinen Namen wegen der hohen Mahagonidecke trug, hatten die zweihundert Teilnehmer leicht Platz gefunden. Zu ihnen hatten die Ersten Verzauberer, die Leiter aller Bruderschaften, die Oberverzauberer und sogar einige interessierte Lehrlinge gehört. Sie hatten sich gestritten, dabei Gruppen gebildet und Reden gehalten. Einige hatten auch nur zugesehen und beobachtet. Vor allem die Ältesten hatten über die aufgeregten Erstteilnehmer geschmunzelt. Rhys war verwirrt und auf der Suche nach einer Tagesordnung durch den Lärm der streitenden Magier geirrt. Irgendwann hatte er herausgefunden, dass es keine Tagesordnung gab. Wer einen geordneten Ablauf wollte, wurde niedergebrüllt, die Magier wollten sich vor allem unterhalten.


  Es wurde nur wenig beschlossen, was nicht ungewöhnlich war und auch niemanden störte. Ein Konvent diente dazu, den Magiern das Gefühl zu geben, zu einem großen Ganzen zu gehören, nicht nur zu ihrem eigenen Turm. Sie glaubten dann, dass sie, wenn sie es nur wollten, irgendwann mit einer Stimme sprechen würden.


  Dieser Konvent, wenn man ihn denn so nennen wollte, lief nicht so ab. Im Großen Saal des Weißen Turms wirkten die wenigen Anwesenden beinahe verloren. Fünfzehn Erste Verzauberer waren gekommen – vier waren nicht rechtzeitig eingetroffen – und auch die Großverzauberin war anwesend. Außer ihnen nahmen nur noch Rhys, Adrian und Wynne an dem Konvent teil. Doppelt so viele Templer hatten an den Wänden Aufstellung genommen und beäugten die Magier misstrauisch. Das war einschüchternd und unangenehm.


  Rhys hielt sich abseits. Er hatte den Eindruck, in diesem inneren Kreis nicht erwünscht zu sein. Adrian schien das nicht zu stören. Seit die Großverzauberin eingetroffen war, wich sie ihr nicht mehr von der Seite. Niemand sagte etwas. Sie warteten auf Pharamonds Eintreffen und allein das sorgte schon für Spannungen. Wynne hatte bereits erklärt, was mit ihm gerade geschah, und die Ersten Verzauberer schienen darüber nicht erfreut. Rhys fragte sich, wie sie wohl reagierten, wenn der Elf als Besänftigter den Saal betrat. Nicht gut, nahm er an.


  Großverzauberin Fiona war eine Elfe. Ihr schwarzes Haar ergraute bereits und sie war kaum größer als Adrian. Fiona sah die Templer finster an und die anderen Verzauberer wirkten ebenso verstimmt.


  Aus den Augenwinkeln sah Rhys, wie sich ihm Evangeline näherte. Sie trug eine glänzende Rüstung, hatte aber ihren roten Umhang abgelegt, wodurch sie irgendwie weniger imposant wirkte. Nicht dass er sie grundsätzlich für imposant hielt, aber sie kam ihm ansonsten immer wie eine Autoritätsperson vor. Er nahm an, dass sie diesen Aspekt herunterspielen wollte, um die Magier nicht noch mehr einzuschüchtern – im Gegensatz zu ihren Ordensbrüdern.


  „Warum bist du nicht bei den anderen?“, fragte sie.


  Er grinste. „Weil ich etwas ganz Besonderes bin.“


  „Wirklich?“


  „Weißt du das noch nicht? Ich bin nicht nur ein Magier, sondern angeblich auch ein Mörder. Die anwesenden Damen fanden meine gefährliche Ausstrahlung so unwiderstehlich, dass sie beinahe in Ohnmacht fielen, deshalb hat man mich gebeten, Abstand zu halten.“


  Sie lachte und sah ihn dann böse an, weil er sie dazu verleitet hatte. Doch ganz verbergen konnte sie ihre Erheiterung nicht.


  „Ich bin mir sicher, dass sie das nicht getan haben.“


  Er hob die Schultern. „Wie dem auch sei, ich bin kein Erster Verzauberer.“


  „Adrian auch nicht, aber das scheint sie nicht zu stören.“ Sie warf Adrian einen Blick zu. Die Magierin bemerkte sie, und Evangelines Lächeln erstarb, als sich ihre Blicke trafen.


  „Sie scheinen es mit der Eröffnung des Konvents nicht eilig zu haben“, bemerkte sie.


  „Alle warten auf Pharamond.“


  „Ah.“


  „Weißt du, wann er eintreffen wird? Wie lange dauert das Ritual der Besänftigung normalerweise?“


  Evangeline sah zu den Templern. Zorn blitzte in ihren Augen auf. „Es sollte längst vorbei sein. Ich habe gefragt, aber man sagte mir nur, dass Pharamond unterwegs wäre.“ Als Rhys sie fragend ansah, fügte sie erklärend hinzu: „Ich bin momentan im Orden nicht gerade beliebt.“


  „Ich habe dich in ziemliche Schwierigkeiten gebracht, oder? Das tut mir leid.“


  Seine Entschuldigung überraschte sie sichtlich. „Du trägst keine Schuld, Rhys“, sagte sie. „Ich habe entschieden, ihm zu helfen. Ich meine Cole. Ich habe dir gesagt, das sei meine Pflicht als Templerin, und das meinte ich auch so, auch wenn der Orden das anders sieht.“


  Sie erinnerte sich also an Cole. Offenbar bemühte sie sich, ihn nicht zu vergessen. Er fand das rührend, auch wenn er nicht genau wusste, warum.


  Schweigend standen sie eine Weile nebeneinander und bobachteten die Magier. Schließlich ergriff er wieder das Wort. „Ich muss dir etwas sagen“, begann er. „Du hast all die Vorurteile, die ich gegenüber Templern hatte, widerlegt. Wenn die anderen wie du wären …“


  Sie errötete. „Im Orden werden Ideale den täglichen Notwendigkeiten untergeordnet“, erwiderte sie steif. „Mitgefühl oder Gnade spielen keine Rolle und diejenigen, die das ändern wollen …“, sie zögerte, dann hob sie die Schultern und fuhr fort, „… werden zu Außenseitern und dienen anderen als Lektion.“


  „So wie wir Magier?“


  „In gewisser Weise.“


  Er grinste. „Jetzt finde ich dich noch bewundernswerter.“


  Evangeline sah ihn ungläubig an. Vielleicht fragte sie sich, ob er seine Worte ernst meinte. Er war versucht zu lachen und aus seiner Bemerkung einen Witz zu machen, aber das konnte er nicht. Sie sahen sich an. Da war etwas zwischen ihnen, das beide nicht wahrhaben wollten, doch es war da.


  „Es reicht!“, rief plötzlich jemand in der großen Halle.


  Evangeline wandte ihren Blick ab. Ihre Wangen waren immer noch gerötet. Rhys bedauerte plötzlich, dass er nicht mehr zu ihr gesagt hatte.


  Die Verzauberer scharten sich um Großverzauberin Fiona, die in diesem Moment mit dem Ende ihres Stabes auf den Marmorboden klopfte. Er leuchtete gleißend hell auf und unterstrich den Kontrast zwischen ihrer weißen Robe und den schwarzen um sie herum. Die Templer tuschelten ärgerlich untereinander. Einige gingen zu den Türen.


  „Wir warten nicht länger“, verkündete Fiona. „Wir wissen sehr genau, worüber wir zu reden haben. Die Templer müssen uns nicht erst mit einem weiteren Besänftigten beweisen, wie sehr sie uns verabscheuen.“


  „Seid nicht so laut“, zischte einer der Ersten Verzauberer ängstlich, ein Mann aus Antiva mit einem geflochtenen schwarzen Bart.


  „Ich bin so laut, wie es mir gefällt.“ Sie wandte sich den anderen Magiern zu. „Zum ersten Mal seit einem Jahr dürfen wir uns treffen. Diese Gelegenheit werde ich nicht ungenutzt verstreichen lassen.“ Sie atmete tief durch. „Ich verlange eine Abstimmung über die Trennung des Zirkels der Magi von der Kirche.“


  Der ganze Saal schien den Atem anzuhalten. Immer mehr Templer begaben sich zu den Türen, und das in einer Eile, als befänden sie sich auf der Flucht. Rhys ahnte, dass etwas Schlimmes geschehen würde. Das Pulverfass war geöffnet, nur der Funke fehlte noch. Er folgte Evangeline, als sie zu den Magiern ging.


  „Wir sollten über Pharamonds Forschungen sprechen“, erklärte Wynne, „über nichts anderes. Wenn Ihr diesen Konvent anderweitig nutzen wollt, wird es keinen weiteren mehr geben.“


  Fiona stieß verächtlich den Atem aus. „Das ist kein Konvent, das ist ein Witz! Wir können über das Ritual der Besänftigung reden, bis wir blau anlaufen – die Templer werden unseren Rat niemals annehmen.“


  „Die Göttliche will …


  „Scheiß auf die Göttliche.“ Sie seufzte, als die anderen mit Entsetzen auf ihre blasphemische Äußerung reagierten, und fuhr sich mit der Hand über die Stirn. „Ich bin sicher, dass die Göttliche ein sehr netter Mensch ist“, fuhr sie ruhiger fort. „Das war Großklerikerin Elthina in Kirkwall auch. Sie wollte, dass alle zufrieden sind, doch was ist geschehen? Ihre Untätigkeit hat zu ihrem Tod geführt.“


  „Sie wurde von einem Wahnsinnigen umgebracht“, entgegnete Wynne.


  „Ich will Anders’ Tat nicht gutheißen“, sagte Fiona, „aber ich verstehe, weshalb er so handelte. Ich schlage hingegen nur vor, dass wir etwas unternehmen, nicht dass wir den Weißen Turm niederreißen.“


  „Wirklich? Und wie denkt Ihr, werden die Templer reagieren?“


  „Wir sind nicht für ihre Taten verantwortlich, nur für unsere eigenen.“ Fiona sah die Ersten Verzauberer an. „Ihr wisst, wer ich bin. Ich habe die Grauen Wächter verlassen und bin dem Zirkel beigetreten, weil ich erkannte, dass sich etwas ändern muss. Bei den Wächtern haben wir gelernt, den richtigen Moment abzupassen – und dieser Moment ist nun gekommen!“


  „Und was sollen wir Eurer Meinung nach tun? Gegen die Templer kämpfen, wenn sie uns gefangen nehmen wollen?“ Wynne drehte sich zu den anderen Magiern um und hob beschwörend die Hände. „Denkt an Pharamonds Entdeckung. Wenn wir beweisen können, dass das Ritual der Besänftigung fehlerhaft ist, geben wir damit der Göttlichen die Möglichkeit zu Reformen und ich verspreche Euch, dies wird nur der Anfang sein.“


  „Das Gleiche habt Ihr auch beim letzten Konvent versprochen“, entgegnete Fiona. Ihre Worte klangen nicht hart, bemerkte Rhys, eher resignierend. „Und was ist passiert? Wir wissen, wo Ihr steht, Wynne, aber wir können nicht darauf warten, dass die Kirche endlich das Richtige tut.“


  „Sollen etwa die Libertarianer diese Entscheidung für uns treffen?“, fragte ein schwergewichtiger, kahlköpfiger Verzauberer.


  Der Magier mit dem geflochtenen Bart ergriff wieder das Wort. „Ich möchte erst einmal wissen, ob Pharamond wirklich etwas Entscheidendes herausgefunden hat oder ob wir nur Rauch sehen, wo es kein Feuer gibt.“


  „Es gelang ihm, sich wiederherzustellen“, erklärte Adrian, „aber die Templer haben ihn erneut zu einem Besänftigten gemacht. Und was bedeutet das für uns? Dass es sie nicht interessiert, was wir herausfinden oder ob das Ritual gänzlich funktioniert. Sie wollen uns nur kontrollieren.“


  Die Ersten Verzauberer schienen an ihren Worten nicht zu zweifeln, denn sie nickten, wenn auch zunächst nur zögerlich. Wynne wirkte ungehalten. Sie spürte offenbar wie auch Rhys, dass die Stimmung zugunsten der Großverzauberin umschlug. Sogar die, die er zu Wynnes Verbündeten gezählt hatte, schwiegen. Erster Verzauberer Edmonde war zum Beispiel wie Wynne ein Äquitarianer, aber er strich sich nur über den langen Bart.


  Evangeline warf einen sichtlich nervösen Blick auf die Templer. Immer mehr verließen den Saal. Nur noch ein Dutzend stand bei den Türen und beobachtete die Vorgänge mit einem gefährlichen Glitzern in den Augen. Draußen hörte Rhys zahlreiche schwere Schritte.


  „Ich weiß, dass meine Meinung hier nicht erwünscht ist“, sagte Evangeline, „aber ich rate Euch zur Eile.“


  Edmonde sah sie überrascht an. „Ihr werdet uns nicht aufhalten?“


  „Der Konvent soll den Magiern erlauben, ihre eigenen Entscheidungen zu treffen.“ Evangeline bemühte sich um einen neutralen Tonfall. „Also entscheidet.“


  Niemand sagte etwas. Wynne wirkte nachdenklich, aber Rhys vermutete, dass sie bereits all ihre Argumente vorgetragen hatte. Das galt offenbar auch für Fiona. Die Fronten waren geklärt, alle wussten, worum es ging. Sie schreckten nur vor der Entscheidung zurück.


  „Darf ich etwas sagen?“, fragte Rhys leise. Zu seiner Überraschung richteten sich alle Blicke auf ihn, sogar der von Fiona. „Ich gehöre zwar nicht zu Euch, aber …“


  „Wir wissen, wer Ihr seid, Rhys“, sagte der Kahlköpfige. „Wynne hat einige Male von Euch gesprochen. Für einen Libertarianer sind Eure Ansichten gemäßigt. Wir werden Euch anhören.“


  Rhys fuhr sich nervös mit der Zunge über die Lippen. „Großverzauberin Fiona hat recht, dass dies Eure einzige Gelegenheit ist. Es wird keine weiteren Konvente geben. Der Lordsucher wird diese Wahl als Verrat betrachten, egal, wie sie ausgeht. Es ist also nur noch eine Frage offen.“


  Adrian sah ihn an. Tu es. Sag es. Überzeug sie, las er in ihrem Blick.


  „Was werdet Ihr dem Rest des Zirkels sagen?“, sprach er weiter. „Wollt Ihr der Göttlichen vertrauen, damit alles nicht noch schlimmer kommt, oder wollt Ihr die Eskalation?“


  Draußen krachte es. Die Templer kamen – alle Templer, so hatte es den Anschein. An den Blicken der Magier erkannte Rhys, dass sie wussten, was er hatte sagen wollen. Die Würfel waren gefallen. Es gab kein Zurück mehr.


  „Ich rufe zur Wahl auf“, sagte Fiona rasch. „Wer ist dafür?“


  Aber es war zu spät. Alle wandten die Köpfe, als Lordsucher Lambert in den Saal stürmte. Templer drängten sich hinter ihm mit gezogenen Schwertern durch die Tür und neben Lambert entdeckte Rhys drei Männer in schwarzer Rüstung. Sucher. Der donnernde Lärm, mit dem sie alle eintraten, verhieß Unheil.


  So klingt der Tod, dachte Rhys.


  Blitzschnell umzingelten die Templer und Sucher die Magier, dann trat der Lordsucher heran. Die kalte Wut, mit der er sie anstarrte, verriet seine Absichten.


  „Dieser Konvent ist beendet“, verkündete er. „Ihr seid wie ungezogene Kinder, man kann Euch keinen Moment allein lassen. Aber ich werde unter diesem Dach keinen Verrat dulden.“


  Großverzauberin Fiona trat schützend vor die anderen Magier. Verglichen mit dem Lordsucher war sie so klein, doch ihre gewaltige Macht war für jeden spürbar. Ihr Stab leuchtete grell auf und spiegelte die Empörung in ihren Augen wider.


  „Das ist kein Verrat“, sagte sie. „Die Göttliche hat diesen Konvent gestattet. Was wir hier beschließen, geht Euch nichts an.“


  „Die Göttliche ist eine Närrin!“, zischelte Lambert. „Ebenso wie Ihr alle Narren seid, wenn Ihr glaubt, ich würde diese Wahl zulassen. Zudem hört Ihr noch auf die Worte eines Mörders.“ Erst nach einem Moment begriff Rhys, dass er gemeint war. „Der Besänftigte Pharamond wurde heute Morgen tot aufgefunden. Erstochen. Ich habe Verzauberer Rhys’ Quartier durchsuchen lassen und dabei dies hier gefunden.“


  Er warf etwas auf den Boden. Es war ein Dolch mit einem schwarzen Griff. An der Klinge klebte Blut. Er gehörte Rhys nicht und er sah auch nicht wie Coles Dolch aus. Rhys hatte diesen Dolch noch nie gesehen.


  „Das … ist nicht meiner“, widersprach er.


  „Das würde ich an Eurer Stelle auch behaupten.“


  „Aber es stimmt!“


  Evangeline trat vor. „Ich habe Euch gesagt, wer für die Morde in diesem Turm verantwortlich ist, Mylord. Wenn Ihr mir zugehört …“


  „Ich habe Euch zugehört“, unterbrach er sie, „aber dieser Beweis widerlegt Eure Behauptung.“


  „Es muss eine andere Erklärung geben“, beharrte sie. „Jemand hat das Messer in seiner Kammer versteckt, um …“


  „Schweigt!“, brüllte der Lordsucher. „Seid Ihr denn wirklich so dumm? Wir haben es mit einem Blutmagier zu tun. Ihr steht entweder unter seinem Einfluss oder Ihr habt Euch von den Magiern einwickeln lassen.“ Er nickte den Templern zu. „Bringt Verzauberer Rhys weg.“


  „Nein!“ Wynne ergriff Rhys’ Arm. „Das ergibt doch keinen Sinn! Die Göttliche wird davon erfahren, das kann ich Euch versichern!“


  Rhys wusste nicht, wie ihm geschah. Der Lordsucher konnte ihn zwar nicht leiden, aber dass er so weit ging, hätte er nicht gedacht.


  Die Templer näherten sich ihm mit gezogenen Schwertern. Die Magier reagierten darauf, indem sie ihre Stäbe hoben und sich verteilten. Mana knisterte in der Luft. Ein Kampf stand unmittelbar bevor.


  Den Lordsucher schien das nicht zu beeindrucken. „Ich werde nicht mehr auf die Göttliche hören“, verkündete er. „Sie wird das Land ins Chaos stürzen und das können wir nicht zulassen. Ihr habt die Wahl: Entweder senkt Ihr Eure Stäbe und kehrt unbehelligt in Eure Türme zurück oder ich werde Euch wie die Rebellen behandeln, die Ihr offensichtlich seid.“


  „Nein, Ihr habt die Wahl“, antwortete Großverzauberin Fiona. „Dieser Konvent ist rechtens. Wir werden ihn abhalten und die Anschuldigungen gegen Verzauberer Rhys untersuchen. Wenn Ihr uns das nicht zugesteht, handelt Ihr Euch Ärger ein.“


  Lambert starrte sie grimmig an. „Ihr droht mir?“ Dann richtete er den Blick auf Evangeline. „Und was ist mit Euch? Schließt Ihr Euch diesen Verrätern an oder habt Ihr noch nicht ganz den Verstand verloren?“


  Evangeline biss die Zähne zusammen. Dann … zog sie ihr Schwert. „Es gibt nur einen in diesem Saal, der nicht bei Verstand ist – der Mann, der sich weigert, seine eigenen Fehler zu erkennen.“


  „Eure Entscheidung.“ Lambert nickte – und die Templer griffen an.


  Die Magier waren zwar auf einen Kampf vorbereitet, aber die Fähigkeiten der Templer – einzig entwickelt, um Magie zu unterdrücken –, überwältigten sie trotzdem. Klingen schlugen gegen magische Schilde, die funkensprühend zusammenbrachen.


  Doch die Magier hielten dem Ansturm stand. Fiona schrie wütend auf und warf einer Gruppe von Templern eine Kugel gleißend heller Energie entgegen. Einigen gelang es, ihren Schild rechtzeitig zu heben, aber sie wurden trotzdem durch den Saal geschleudert, als die Kugel explodierte. Der Knall erschütterte den ganzen Raum.


  Templer warfen sich auf Rhys. Eine Magierin, die in seiner Nähe stand, hob verängstigt die Hände. „Ich ergebe mich!“, schrie sie.


  Vielleicht hörten die Templer sie nicht, vielleicht glaubten sie, die Frau würde einen Zauber weben, jedenfalls stieß einer von ihnen ihr die Klinge in die Brust. Der überraschte Gesichtsausdruck der Magierin verriet, dass sie damit nicht gerechnet hatte. Verwirrt starrte sie auf das Schwert, das aus ihrer Brust ragte. Als sie den Mund öffnete, lief ihr Blut über die Lippen. Lautlos rutschte sie von der Klinge und ging zu Boden. Ein nasser Fleck breitete sich auf ihrer Robe aus.


  Ihr Tod war wie ein Signal. Die Magier schrien auf und auf einmal verteidigten sie sich nicht nur, sie griffen an. Adrians Gesicht war wutverzerrt, während sie tödliches Feuer auf die Templer regnen ließ. Männer wälzten sich brennend am Boden und stießen entsetzliche Schreie aus.


  Das Chaos breitete sich rasend schnell im Saal aus. Unter der Decke tauchte plötzlich ein Wirbelsturm auf, aus dem Blitze zuckten und Rauch quoll. Die Templer sahen kaum noch etwas. Wild schlugen sie auf jeden Magier ein, der in Reichweite ihrer Waffen geriet.


  Rhys verlor den Überblick. Er duckte sich, als Steine aus der Decke brachen und neben ihm aufschlugen. Im nächsten Moment stand ein Templer mit erhobenem Schwert vor ihm und stieß einen Kriegsschrei aus. Rhys schleuderte ihn mit einem Blitz aus seinem Stab zurück ins Chaos.


  Er drehte sich um und sah, dass Wynne neben der gefallenen Magierin hockte. Sie beschwor Heilgeister, aber all die Magie, die sie in den Körper der Frau lenkte, konnte sie nicht wieder zurückbringen. Sie war tot. Wynne schüttelte erschüttert den Kopf und Tränen liefen ihr über die Wangen. „Was passiert denn hier? Wie konnte es nur so weit kommen?“


  Rhys wollte sie auf die Beine ziehen, aber sie wehrte sich. Also packte er sie an den Schultern und zwang sie, aufzustehen und ihn anzusehen. Ihre Augen waren geweitet. Er war sich nicht sicher, ob sie verstand, was er wollte.


  „Wir müssen hier raus!“, schrie er.


  Wie aus dem Nichts tauchte Evangeline auf. Blut klebte an ihrem Schwert und ihr Gesichtsausdruck war finster. Als sie Rhys und Wynne entdeckte, lief sie auf sie zu.


  „Das Haupttor!“, rief sie. Eine weitere Explosion ließ sie zusammenzucken. „Es ist zwar versiegelt, aber ich bin sicher, dass ihr beide es aufsprengen könnt.“


  Sie ergriff Rhys’ Hand und zog ihn hinter sich her, so wie er Wynne zog. Gemeinsam stolperten sie durch das Chaos. Geister schwebten in der Luft und griffen Templer an, die sich nicht gegen sie verteidigen konnten. Die Magie, die den Saal erfüllte, hatte den Schleier zerrissen, wie Rhys besorgt registrierte. Wie lange würde es wohl dauern, bis sich ein Magier aus Wut und Verzweiflung von einem Dämon übernehmen ließ? Wenn das geschah, würde der Kampf um einiges grausamer werden.


  „Wo wollt Ihr hin?“


  Rhys zuckte erschrocken zusammen, als der Lordsucher vor ihnen auftauchte. In einer Hand hielt er eine funkelnde Obsidianklinge. Das Chaos schien ihn nicht zu beeindrucken. Seine grauen Augen waren auf die Menschen vor ihm gerichtet und auf nichts anderes.


  „Aus dem Weg, Lambert!“, knurrte Evangeline.


  „Niemand verlässt diesen Saal“, sagte er mit eiskalter Stimme. „Niemand!“


  Ein Dutzend Templer stellten sich an seine Seite, weitere waren auf dem Weg. Magier rannten verstört durch den Saal. Einige versuchten zu fliehen, wurden jedoch niedergestreckt, andere kämpften verzweifelt, aber ihnen wurde das Mana entzogen, bis sie keinen einzigen Zauber mehr weben konnten.


  Sie verloren den Kampf.


  Wynne trat vor und wischte sich die Tränen aus den Augen. „Damit kommt Ihr nicht durch!“, schrie sie rau.


  „Womit? Damit, dass ich einen Mörder der Gerechtigkeit übergeben will? Damit, dass ich eine Rebellion verhindere? Wir erfüllen damit den Willen des Erbauers.“


  Während er sprach, ließ er seine Macht in das Schwert fließen. Die anderen Templer umringten Rhys und seine Gefährten.


  Entschlossen hob Evangeline ihr Schwert, während Wynne ihren Stab ausstreckte.


  Das konnte Rhys nicht zulassen. Er griff tief in seine Mana-Reserven, tiefer als jemals zuvor, hob mit einem wütenden Schrei seinen Stab und ließ der Magie freien Lauf.


  Die Templer wurden umhergewirbelt wie Blätter im Wind. Das Gebäude erbebte und für einen Moment stieg Euphorie in Rhys auf. Noch nie hatte er eine solche Macht gespürt. Sie floss heiß durch seine Adern.


  Es wäre ihm leicht gefallen, mehr zu tun. Der Schleier war bereits zerrissen und er spürte die Dämonen, die dahinter auf ihre Chance warteten. Sie wollten seine Welt betreten. Eine kurze Beschwörung hätte gereicht, um ihm all die Macht zu verleihen, die er brauchte. Er würde viele Templer mit sich in den Abgrund reißen. Diesen Tag würden sie niemals vergessen.


  Die verbotene Macht lockte ihn, wollte ihn ködern.


  Mit einem verzweifelten Schrei schlug er sie zurück. Dann wandte er sich Wynne und Evangeline zu. Macht funkelte in seinem Blick.


  „Geht!“, schrie er. Sie starrten ihn erschrocken an, bewegten sich jedoch nicht. „GEHT!“


  Er wartete nicht ab, was sie taten, sondern fuhr wieder zu den Templern herum. Eine glitzernde Wand aus reiner Energie entstand vor ihnen. Hilflos schlugen sie mit ihren Schwertern darauf ein. Rhys hob seinen Stab und beschwor einen Energiesturm, den er durch den Saal jagte. Wenn nötig würde er das gesamte Gebäude niederreißen.


  Der Lordsucher beschwor seine eigene Macht. Er stellte sich vor die Energiewand und riss sie mit einem einzigen Schlag seines Schwertes nieder.


  Heißer Schmerz durchfuhr Rhys. Er schoss einen magischen Blitz nach dem anderen auf den Lordsucher ab. Lambert konnte die meisten abwehren, aber zumindest hielten sie ihn auf. Anstrengung verzerrte sein Gesicht. Schritt für Schritt kämpfte er sich vorwärts.


  Etwas traf von hinten Rhys’ Kopf und die Welt verschwamm vor seinen Augen. Mit einem Zauber schlug er zurück und sein Angreifer wurde mit solcher Wucht gegen die Decke geschleudert, dass seine Knochen brachen. Dann wurde Rhys von etwas in die Seite getroffen. Er wehrte sich mit einem Zauber, ohne hinzusehen.


  Plötzlich war der Lordsucher wieder da. Hass brannte in seinen Augen.


  „Andraste, führe meine Klinge!“, stieß er hervor und schwang sein Schwert mit aller Macht.


  Der Schock der magischen Unterbrechung warf Rhys zurück. Die Welt drehte sich um ihn, er stürzte. Die Templer warfen sich auf ihn, schlugen ihn mit ihren Eisenhandschuhen und Schwertgriffen. Der Schmerz war allumfassend, bis er sich ihm ergab.


  Die Welt wurde dunkel, doch noch kämpfte er verbissen gegen die Bewusstlosigkeit an. Der Lordsucher starrte aus kalten Augen auf ihn herab. Wynne und Evangeline waren nirgends zu sehen. Sie hatten es geschafft.


  Gut. Wenigstens habe ich etwas richtig gemacht.


  Dann wurde alles um ihn herum schwarz.
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  Evangeline und Wynne kämpften sich durch das kniehohe faulige Wasser des Kanals. Ursprünglich hatte man die Tunnel gebaut, um im Fall von Belagerungen Nachschub unter dem Feind hindurch in die Stadt zu schmuggeln, und einige Male hatte sogar die Bevölkerung dort Zuflucht gesucht. Die Jahre hatten jedoch Spuren in den Tunneln hinterlassen. Sie waren voller Unrat und einige Bereiche drohten völlig zu verfallen.


  Dennoch lebten hier offenkundig Menschen. Evangeline entdeckte einfache Unterkünfte, alte Feuerstellen, ein wenig Kleidung und sogar Waffen. Die Ärmsten der Armen hatten sich in diese Tiefen zurückgezogen. Die Stadtbewohner nannten sie Sous de gens. Doch keine Menschenseele war zu sehen. Evangeline vermutete, dass Zwangsrekrutierer die Tunnel bereits vor Wochen abgesucht hatten. Einige der Menschen hier hatten sich vielleicht sogar freiwillig gemeldet, denn die Soldaten erhielten zumindest Verpflegung. Das hieß, dass Evangeline und Wynne wenigstens von niemandem beobachtet wurden.


  Es war kalt in den Tunneln. Eis umgab die Gitter, die zur Oberfläche führten. Wynne beschwerte sich jedoch nicht. Seit sie ihren Verfolgern entkommen und unter die Oberfläche geflohen waren, hatte sie kein Wort gesagt. Sie bewegte sich sogar derart schnell, dass Evangeline Mühe hatte, mit ihrem Tempo mitzuhalten, und in ihrem Gesicht lag eiskalte Wut.


  Abgesehen vom Geräusch des Wassers war es hier unten vollkommen still. Evangeline wusste nicht, wohin sie gingen.


  Anfangs hatte sie Wynne hinter sich hergezogen, während die alte Frau geschrien hatte, sie müssten Rhys retten, und Wynne war immer noch wütend auf sie. Evangeline verstand das. Sie wäre am liebsten selbst in den Weißen Turm zurückgekehrt. Aber lebte Rhys überhaupt noch? Und was würden die anderen Magier im Turm unternehmen? Sie mussten den Kampflärm doch gehört haben.


  Sie nahm an, dass der Lordsucher sich vor Beginn des Konvents um sie gekümmert hatte. Wahrscheinlich waren sie unter strenger Bewachung auf die Schlafsäle verteilt worden. Dort saßen sie nun vermutlich zitternd vor Angst, fragten sich, was vor sich ging, und mussten befürchten, dass alle anderen Magier besänftigt worden waren und dass sie die Nächsten sein würden.


  Der Lordsucher hatte das alles geplant, vermutlich gleich nach der Audienz in der Großen Kathedrale. Die Templer würden den Konvent als fehlgeschlagene Rebellion bezeichnen und die Magier noch mehr unterdrücken.


  Evangeline wurde wütend, wenn sie daran dachte. Für jede Ungerechtigkeit, die sie begangen, fanden die Templer eine Begründung.


  Sie gingen eine Weile durch die alten Tunnel. Wynnes Stab erhellte die Umgebung und wies ihnen den Weg. Ab und zu passierten sie ein Gitter. Die Dunkelheit über ihnen verriet Evangeline, dass es Abend war. Den ganzen Tag lang waren sie geflohen. Was würde wohl der Morgen bringen? Würden sie Val Royeaux verlassen müssen?


  „Wartet“, sagte sie. „Wohin gehen wir?“


  Wynne wurde nicht langsamer. „Leliana hat mir geraten, mich auf alles vorzubereiten. Zum Glück habe ich diesmal auf sie gehört.“


  Sie gingen um eine Ecke. Im Licht des Stabs sah Evangeline eine Metallabdeckung, die in die Wand des Tunnels eingelassen war. Ihr Schließmechanismus wirkte äußerst kompliziert.


  „Na endlich. Ich dachte schon, wir hätten uns verirrt.“ Die alte Frau drehte mehrere Rädchen auf der Abdeckung.


  Zweifelnd sah Evangeline ihr dabei zu. „Was ist das?“


  „Ich habe es von einem seriösen jungen Mann geliehen, einem Mitglied der örtlichen Diebesgilde, als ich in der Stadt eintraf“, erklärte Wynne. „Nur zur Sicherheit.“


  Die Abdeckung schwang auf und dahinter befanden sich zwei Dinge: ein Stab aus poliertem roten Metall und ein Beutel. Wynne nahm den Stab und strich liebevoll über das Metall.


  „Ihr habt doch schon einen“, sagte Evangeline.


  „Aber nicht so einen.“ Wynne legte den weißen Stab in das Fach hinter der Abdeckung und reichte Evangeline den Beutel. Er war schwer und klimperte. Offenbar war er voller Münzen.


  „Der stammt noch aus der Verderbnis“, sagte Wynne und hob den Stab leicht an. „Der Held von Ferelden hat ihn mir gegeben. Ich benutze ihn nur, wenn ich muss.“


  „Warum habt Ihr ihn nicht nach Adamant mitgenommen?“


  „Weil ich nicht wollte, dass die Templer davon erfahren.“ Sie sah Evangeline ernst an. „Könnt Ihr Euch denken, was die Templer gerade tun? Sie haben die Suche nach uns doch bestimmt nicht aufgegeben.“


  Evangeline dachte über die Frage nach. „Sie suchen uns sicherlich in der Stadt. Der Lordsucher behauptet wahrscheinlich, die Templer wären hinter einer Abtrünnigen her, damit die Bürger ihn unterstützen. Sie werden die Stadttore schließen, falls die nicht ohnehin immer noch geschlossen sind, und schließlich, wenn sie uns nicht finden, werden sie ihre Suche nach hier unten ausdehnen.“


  „Dann haben wir aber noch ein wenig Zeit.“


  „Ja. Sind wir auf dem Weg zur Großen Kathedrale?“


  „Nein.“ Der rote Stab leuchtete auf, nicht hell und freundlich wie der weiße Stab, sondern düster und bedrohlich. Die Schatten im Tunnel wanden sich, als wären sie lebendig. Evangeline bekam eine Gänsehaut. Am liebsten hätte sie sich umgedreht und wäre davongelaufen, nur weg von dem unheimlichen Licht.


  „Ich werde zurückgehen“, sagte Wynne. Entschlossenheit lag in ihrem Blick. „Wenn es sein muss, werde ich den Weißen Turm niederreißen, bis ich meinen Sohn lebend gefunden habe oder bis der Mann, der für seinen Tod verantwortlich ist, dafür bezahlt hat.“


  Evangeline fühlte sich unwohl. Ihr war klar, warum die alte Frau niemandem den Stab gezeigt hatte. Die Templer glaubten, dass alle Magier, egal, wie anständig sie sein mochten, verbotene Magie einsetzten, wenn man sie in eine Ecke drängte. Dass Wynne ein solches Artefakt besaß, hätte man als Beweis dafür gewertet.


  Evangeline hatte keine Abscheulichkeiten unter den Ersten Verzauberern im Großen Saal entdeckt, aber es hätte sie nicht gewundert, hätten sie sich in ihrer Verzweiflung Dämonen zugewandt. Die Templer sorgten dafür, dass die Magier zu genau dem wurden, was sie am meisten fürchteten. Es war ein Teufelskreis, der durchbrochen werden musste.


  Sie sagte nichts, sondern nickte nur. Der alten Frau schien diese Antwort zu genügen, denn sie drehte sich um und ging davon. Evangeline folgte ihr.


  „Euch ist hoffentlich klar, dass Ihr bei den Templern keine Zukunft habt, wenn Ihr mir helft“, sagte Wynne.


  „Ich habe jetzt bereits keine Zukunft mehr im Orden.“


  „Und was ist mit dem Lyrium?“


  „Man kann es auch auf andere Weise beschaffen“, war Evangeline überzeugt. Schließlich hatte sie oft genug Zwergen-Schmuggler gejagt, die mit Lyrium handelten. Dass sie das Wissen, das sie sich dabei angeeignet hatte, eines Tages auf diese Weise würde nutzen müssen, hätte sie nie gedacht. Die einzige Schwierigkeit würde darin bestehen, dass die Männer, die sie einst gejagt hatte, auf einmal in ihr eine Kundin sehen sollten.


  „Mir bleibt noch mindestens eine Woche, bevor die Symptome einsetzen“, sagte sie.


  „Dann sollten wir keine Zeit verlieren.“


  Sie bogen in einen anderen Tunnel und Evangeline blieb stehen, als sie etwas in den Schatten bemerkte. Es war keine Ratte. Etwas hielt sich in ihrer Nähe auf und bewegte sich so vorsichtig, dass sie es beinahe nicht bemerkt hätte. Rasch zog sie ihr Schwert.


  „Wartet“, befahl sie Wynne.


  Die Gestalt kam langsam und geduckt näher. Es war kein Templer, sondern ein junger Mann mit blondem Haar, das ihm in die Augen hing, und er trug schmutzige Lederkleidung. Dass er nicht ungefährlich war, verriet der Dolch mit der langen Klinge in seiner Hand. Trotzdem griff sie ihn nicht an. Irgendwie erschien er ihr vertraut, so als hätte sie ihn erkennen müssen, so als wäre es wichtig, dass sie ihn erkannte.


  „Cole“, sagte Wynne gereizt.


  Der junge Mann wirkte erleichtert. „Ihr erinnert Euch an mich.“


  Vergiss den Traum nicht. Auf einmal wusste Evangeline wieder, wer er war. Sie schob ihr Schwert zurück in die Scheide und ging auf Cole zu. Er sah sie verwirrt an, dann umarmte sie ihn.


  „Ich bin froh, dass dir nichts zugestoßen ist“, sagte sie.


  Im ersten Moment wehrte er sich gegen die Umarmung, als wäre er Berührungen nicht gewöhnt, doch dann erwiderte er sie. Wie zwei verlorene Seelen, die sich in der Dunkelheit gefunden hatten, klammerten sie sich aneinander.


  „Tretet zurück“, sagte Wynne warnend. Ihr Stab leuchtete intensiver und tauchte ihr Gesicht in ein unheimliches rotes Licht.


  Evangeline ließ Cole los und drehte sich um. Sie ging jedoch nicht zurück, sondern stellte sich schützend vor ihn. „Warum? Was hat er Eurer Meinung nach getan?“


  „Das ist wohl offensichtlich. Pharamond wurde in seiner Kammer ermordet. Ich traue dem Lordsucher einiges zu, aber das nicht.“


  Evangeline zögerte. Das Messer, das der Lordsucher ihnen gezeigt hatte, gehörte nicht Cole, aber … War es wirklich die Mordwaffe? Sie glaubte nicht, dass der junge Mann noch einmal gemordet hatte, aber vielleicht irrte sie sich. In diesem Fall hätte er seine Freunde gefährdet und Rhys vielleicht sogar in den Tod geschickt.


  Sie sah Cole fragend an. Ihr Verdacht wurde zur Gewissheit, als sie seine schuldbewusste Miene sah.


  „Ich habe ihn nicht getötet“, erklärte er, aber sein schuldbewusster Blick sagte das Gegenteil.


  „Tretet beiseite, Evangeline“, sagte Wynne scharf.


  „Wynne, ich …“


  „Zur Seite!“ Die alte Frau schlug mit dem Stab auf den Boden. Schwarze Flammen stiegen empor und hüllten sie ein. Eine dunkle Kraft umgab sie, die sich von Wynnes Wut nährte und immer stärker wurde. Die Augen der alten Frau färbten sich blutrot und Evangeline sah darin nichts als Zorn. Unwillkürlich wich sie zurück.


  Cole lief los, rannte durch den Tunnel, dass das Wasser an die Wände spritzte. Wynne jagte ihm einen dunklen Flammenblitz hinterher. Cole sprang zur Seite, der Blitz traf nicht ihn, aber eine Wand aus kaltem Feuer breitete sich aus. Die Druckwelle traf Evangeline wie eine Faust und ließ sie stolpern. Wynne blieb stehen und suchte im Rauch nach Cole.


  „Hört auf!“, schrie Evangeline. Sie warf sich auf Wynne und griff nach dem roten Stab. Er war so kalt, dass ihre Hände brannten und Frostbeulen auf der Haut entstanden, aber sie ließ nicht los. Wynne riss an dem Stab, Evangeline ebenfalls. Ein schwarzer Blitz schoss aus der Spitze und verfehlte nur haarscharf das Gesicht der Templerin.


  „Lasst ihn los!“ Die alte Frau knurrte wie ein Tier.


  Evangeline schleuderte Wynne mit aller Kraft gegen die Wand. Der Aufprall schlug der alten Frau den Stab aus der Hand. Evangeline fuhr herum, holte damit aus und zerschmetterte ihn an der Mauer.


  Wynne schrie ihren Schmerz und ihre Wut hinaus. Evangeline konnte nicht mehr reagieren. Völlig unvorbereitet wurde sie von reiner Energie getroffen, von den Füßen gerissen und durch den Tunnel geschleudert. Dann landete sie in dem fauligen Wasser, das schwarz und stinkend über ihr zusammenschlug.


  Sie kam hoch, atmete die abgestandene Luft gierig ein, prustete und hustete. Wynne stand über ihr. In ihren Augen blitzte es.


  „Das war sehr dumm, Ser Evangeline.“


  Sie hob die Hand und sammelte ihr Mana. Eine Kugel entstand vor ihr. Evangeline versuchte zu sprechen, die Frau zur Vernunft zu bringen, brachte aber nur ein raues Husten hervor.


  Und dann …


  Dann verschwand die Kugel plötzlich. Wynne erstarrte. Cole stand hinter ihr und drückte ihr die Klinge seines Dolches gegen die Kehle„Ihr werdet ihr nichts tun“, sagte er.


  Einen Moment lang glaubte Evangeline, er würde Wynne die Kehle durchschneiden, aber er tat es nicht. Er zwang sie nur, langsam mit ihm zurückzuweichen. Evangeline stemmte sich auf die Knie. Sie hustete erneut und spuckte das widerwärtige Wasser aus. Als die Welt aufhörte sich zu drehen, wischte sie sich mit dem Handrücken über den Mund.


  „Ihr stellt Euch gegen mich“, zischte Wynne.


  „Dieser Stab war böse“, sagte Evangeline, während sie sich nach oben drückte. „Egal, was passiert ist oder noch passieren wird, Ihr hättet ihn nicht einsetzen dürfen und das wisst Ihr auch.“


  Die alte Frau schwieg, aber Evangeline sah ihr an, dass sie ihre Tat bereute. Die Wut, die sie aufrecht gehalten hatte, verschwand, und sie wäre wahrscheinlich zusammengebrochen, hätte Cole nicht immer noch die Klinge gegen ihren Hals gedrückt.


  „Schon gut, Cole“, sagte Evangeline. „Lass sie los.“


  Hastig sprang er zurück. Er wirkte betrübt. „Ich habe Pharamond nicht umgebracht“, sagte er. „Er hat mich gebeten, ihn zu töten. Er wollte sterben, aber ich … konnte es nicht. Ich wusste, dass Rhys enttäuscht sein würde, und ich wollte auch nicht, dass er noch mehr Ärger bekommt.“


  Cole fühlte sich nicht schuldig, weil er log, sondern weil er Pharamond nicht umgebracht hatte, obwohl er überzeugt davon war, dass es richtig gewesen wäre. Auf seltsame Weise ergab das Sinn. Evangeline erinnerte sich an die Bitten des Elfen und an seinen Gesichtsausdruck, als die Templer ihn aus dem Audienzsaal geführt hatten. Hätte er Evangeline um einen schnellen Tod gebeten …


  „Aber wer hat ihn dann umgebracht?“, fragte Wynne verwirrt. „Doch nicht der Lordsucher?“


  „Warum nicht?“, fragte Evangeline zurück. „Pharamond stellte eine Bedrohung für ihn dar, ebenso wie Rhys. Er hatte mir doch sogar befohlen, euch alle zu töten, oder habt Ihr das vergessen?“


  Wynne nickte langsam und senkte den Blick. Sie schien Evangeline und Cole nicht in die Augen sehen zu können. „Es tut mir leid“, flüsterte sie schließlich. „Ich komme mir so dumm vor. Ich frage mich die ganze Zeit, ob Rhys tot ist. Nach all dem, was ich durchgemacht habe, könnte ich es nicht ertragen, wenn er vor mir …“


  „Er ist nicht tot“, sagte Cole.


  Wynne hob den Kopf. „Was – was sagst du da?“


  „Er ist verletzt. Sie haben ihn in den Kerker gebracht, aber ich kann ihn nicht rausholen, weil zu viele Templer dort unten sind.“ Er sah die beiden Frauen unsicher an. „Deshalb habe ich Euch gesucht. Ich kann ihm allein nicht helfen.“


  „Warum willst du das überhaupt?“


  Er sah zu Boden. „Rhys wollte mir immer helfen, ich weiß nicht, wieso. An allem, was ihm passiert ist, trage ich die Schuld. Ich muss ihm helfen.“


  Wynne starrte ihn an. Dann schüttelte sie beschämt den Kopf. „Ich bin eine alte Närrin. Ich habe gehandelt, ohne nachzudenken, und all das getan, wovor ich andere Magier warne. Ich hoffe, dass du mir vergeben kannst, junger Mann, obwohl das, was ich getan habe, unverzeihlich ist.“


  „Ihr seid Rhys’ Mutter“, sagte er. „Meine Mutter wollte mich auch beschützen.“


  „Ist es ihr gelungen?“


  „Nein, sie starb.“ Trauer zeichnete Coles Gesicht. Er taumelte zur Seite, lehnte sich gegen die Tunnelwand und bedeckte mit beiden Händen sein Gesicht, als wollte er nichts mehr von der Welt wissen.


  Evangeline legte ihm die Hand auf die Schulter und flüsterte beruhigend auf ihn ein, so wie es ihr Vater getan hatte, nachdem ihre Mutter gestorben war. Obwohl er selbst trauerte, hatte er es nicht ertragen, den Schmerz seiner Tochter zu sehen. Wahrscheinlich hatte er sich damals so hilflos gefühlt wie sie nun in diesem Tunnel.


  „Ich … habe auch Euch angegriffen, Ser Evangeline“, sagte die alte Frau. „Ich weiß nicht, wie …“


  „Templer beschützen die Magier“, unterbrach Evangeline sie, „sogar vor sich selbst. Ich glaube zwar nicht mehr an den Orden, aber an meiner Verpflichtung und meinem Diensteid halte ich weiterhin fest.“


  Wynne musterte sie, als sähe sie Evangeline zum ersten Mal. „Jetzt verstehe ich, wieso Rhys Euch so sehr schätzt“, sagte sie.


  „Rettet ihn einfach nur.“


  Evangeline straffte ihre Gestalt, Cole ebenfalls. Er wirkte so ruhig, als wäre er nie zusammengebrochen. Die Mauer, die er um sich errichtet hatte, war wieder da. Das machte Evangeline traurig, aber sie konnte nichts daran ändern.


  „Wir brauchen einen Plan“, sagte sie. „Wütend in den Kerker zu stürmen, wird nicht reichen. Wir müssen einen Weg finden, der bei unserer Rückkehr nicht von allen Templern im Turm versperrt wird.“


  „Den kenne ich“, sagte Cole.


  Die beiden Frauen sahen ihn an.


  „In der Grube“, fuhr er fort, „gibt es Orte, die niemand mehr aufsucht. Einige Mauern sind eingebrochen. Man kann durch sie in die Kanalisation gelangen. So bin ich auch hierhergekommen.“


  Evangeline lächelte, ihre Gedanken überschlugen sich. Sie würden sich immer noch den Wachen, die der Lordsucher in die Kerker geschickt hatte, stellen müssen, und natürlich den tödlichen Fallen, aber wenn sie ohne Aufsehen hineinkamen …


  „Ich weiß, was wir tun werden“, sagte sie.


  Rhys hustete. Schmerz wallte durch seinen Körper, Blut füllte seinen Mund und der widerliche Eisengeschmack ließ ihn würgen. Er spuckte das Blut auf den Steinboden der Zelle, dann krampfte sich sein Magen zusammen, also schloss er die Augen und wartete, bis er sich beruhigte.


  Eine Klinge hatte ihn getroffen. Er erinnerte sich nur verschwommen daran, denn er war zu diesem Zeitpunkt nur noch halb bei Bewusstsein gewesen. Einer der Templer – der mit der großen Nase, der auch in Adamant gewesen war – hatte sich über ihn gebeugt. „Jetzt kriegt ihr alle, was ihr verdient“, hatte er gesagt, bevor er zugestochen hatte. Rhys spürte immer noch, wie die kalte Klinge in seinen Leib eingedrungen war.


  Wieso hatten sie ihn nicht umgebracht? Grund genug hatten sie. Man hätte ihn mit Leichtigkeit als Rebell diffamieren können. Und es war auch nicht so, dass sein Tod die Magier noch wütender hätte machen können. Nach dem Kampf im Großen Saal war im Turm wahrscheinlich eine Revolte ausgebrochen, wenn der Lordsucher die Magier nicht vorsorglich eingesperrt hatte. Was geschehen würde, wenn die anderen Zirkel von dem gescheiterten Konvent erfuhren, konnte er nicht abschätzen, aber die Templer würden in jedem Fall alle Hände voll zu tun haben.


  Wenn sie ihn töteten, würde Pharamonds Arbeit mit ihm sterben. Vielleicht ging es genau darum. Ließen die Templer ihn am Leben, weil sie glaubten, dass er über wichtige Informationen verfügte? Wenn ja, würde er sie enttäuschen. Der Elf hatte ihm zwar die Theorie hinter der möglichen Wiederherstellung der Besänftigung erläutert, aber kaum mehr. Sie hatten zu wenig Zeit gehabt.


  Der Gedanke an Pharamond bereitete ihm Kummer. Kaum hatte der Elf seine Besänftigung überwunden, war er eingesperrt, mit erneuter Besänftigung bedroht und schließlich ermordet worden.


  Cole war nicht der Täter. Die Klinge, die der Lordsucher auf den Boden geworfen hatte, gehörte nicht ihm und Rhys konnte sich auch nicht vorstellen, dass sich Cole einen anderen Dolch besorgt hatte. Also hatten die Templer Pharamond umgebracht und anschließend Rhys die Schuld in die Schuhe geschoben. Den Grund würde er wohl erfahren, wenn sie ihn verhörten.


  Er hoffte nur, dass Cole, Evangeline oder Wynne nicht ihre Leben für ihn riskierten. Sie sollten Val Royeaux verlassen und so weit weggehen, dass sie das, was noch geschehen würde, nicht verschlingen konnte. Denn etwas würde geschehen. Die Rebellion in Kirkwall war nur der Anfang gewesen. Einige Erste Verzauberer waren vor seinen Augen abgeschlachtet worden. Und die anderen?


  Spielte das überhaupt noch eine Rolle?


  Er hörte ein Geräusch an seiner Zellentür. Ein Schlüssel wurde umgedreht. Rhys stemmte sich hoch und war erstaunt, das ihm das trotz der Schmerzen gelang. Er wartete in der Dunkelheit auf das Licht, das ihn blenden würde.


  Und es kam. Mit einem lauten metallischen Geräusch schwang die Zellentür auf. Helligkeit schwappte wie eine Welle in den engen Raum. Rhys schloss die Augen und wartete, bis er wieder sehen konnte. Er hörte schwere Schritte.


  War es so weit? Sollte er hingerichtet werden? Oder stand ihm etwas … anderes bevor?


  „Geht“, sagte eine Stimme.


  Rhys hörte, wie Männer die Zelle verließen und die Tür geschlossen wurde. Er öffnete die Augen. Er sah tanzende Lichtflecken, dann einen Mann, der schwere Rüstung trug und eine Lampe in der Hand hielt. Das weiche blaue Licht erhellte das Gesicht des Lordsuchers.


  „Ihr seid wach.“ Lambert sah ihn verächtlich an. „Gut.“


  Er hängte die Lampe an einen Wandhaken, dann setzte er sich auf einen Stuhl, den man, wie Rhys annahm, hereingebracht hatte, denn er hatte ihn zuvor nicht bemerkt.


  „Eine Unterhaltung zwischen uns ist längst überfällig.“


  Rhys lachte, hustete und spuckte wieder Blut. „Eine Unterhaltung?“, brachte er hervor. „Ich ziehe die Hinrichtung vor. Weniger grausam. Außerdem möchte ich nicht, dass Ihr für mich eine Ausnahme macht.“


  Der Lordsucher lächelte geduldig, aber sein Blick blieb hart. „Niemand wurde hingerichtet. Alle, die den Kampf überlebt haben, sitzen wie Ihr in einer Zelle. Und viele andere auch. Um genau zu sein, sind die Kerker des Weißen Turms seit Langem nicht mehr so voll gewesen.“


  „Sollen wir alle hierbleiben?“


  Lambert lehnte sich zurück und verschränkte die Arme vor der Brust. „Was mit den anderen geschieht, hängt von Euch ab.“


  „Was wollt Ihr?“


  „Ein Geständnis.“


  „Gern. Ich gestehe, dass ich ein Magier bin.“


  „Macht Euch nicht lächerlich.“


  Rhys stieß den Atem aus. „Ich habe Pharamond nicht umgebracht und das wisst Ihr.“


  „Wirklich?“ Der Lordsucher hob eine Augenbraue. „Wollt Ihr etwa behaupten, es wäre dieser unsichtbare Mann gewesen, dieser Cole? Hat er Pharamond umgebracht, so wie die anderen Magier?“


  Rhys wurde kalt. Er hatte gehofft, dass auch die Templer Cole vergessen würden. Da ihnen jedoch Evangeline von ihm erzählt hatte, würde das vielleicht nicht geschehen.


  „Cole hat Pharamond nicht umgebracht“, sagte er, „zumindest nicht mit diesem Messer.“


  „Seid Ihr sicher?“ Der Lordsucher beugte sich vor.


  Rhys wäre am liebsten zurückgewichen. Die kalten grauen Augen starrten ihn an und er sah in ihnen … Besorgnis? Ja, Besorgnis, aber ob sie Rhys galt oder etwas anderem, hätte er nicht zu sagen vermocht. Die Vorstellung, dass der Mann Mitgefühl empfand, erschien ihm lächerlich.


  „Für was haltet Ihr diesen Cole?“, fragte der Lordsucher.


  „Für einen Magier, der in den Turm gebracht wurde und sich hier verlor.“


  „Und er hat Fähigkeiten, die man bisher nur bei Blutmagiern dokumentiert hat.“


  „Er ist kein Blutmagier.“


  „Vielleicht nicht. Wo seid Ihr ihm zum ersten Mal begegnet?“ Als Rhys nicht antwortete, erhob sich der Lordsucher und ging in der Zelle auf und ab. „Hier im Turm, nehme ich an. Habt Ihr geglaubt, ab und zu einen Fremden zu sehen, den niemand sonst bemerkte? Ich vermute, dass er nicht auf Euch zugekommen ist, sondern Ihr zu ihm gehen musstet.“


  „Ich bin nicht der Einzige, der ihn sieht. Evangeline ist ihm auch begegnet.“


  „Sie hat ihn aber zum ersten Mal im Nichts gesehen.“


  „Ja, aber er ist uns gefolgt …“


  „Durch das halbe Reich? Lasst mich raten: Ihr konntet ihn erst sehen, als Ihr nach ihm gesucht habt.“ Er blieb stehen und sah Rhys ungläubig an. „Ihr seid doch ein kluger Mann, Verzauberer. Ist das wirklich alles, was Ihr zu bieten habt?“


  „Cole ist kein Dämon“, erklärte Rhys, obwohl er sich auf einmal nicht mehr so sicher war. Er hatte den Gedanken schon oft verworfen. Wenn er mit Cole sprach, sagte ihm sein Instinkt, dass der junge Mann wirklich war, eine verlorene Seele, die dringend Hilfe brauchte. Ein Mensch so wie er. Aber ein letzter Zweifel blieb …


  Nein! Das ist ein Trick! Lambert wollte ihn nur verunsichern, damit er gestand – aus welchem Grund auch immer …


  „Ich werde Eure Erinnerung ein wenig auffrischen.“ Der Lordsucher griff hinter den Stuhl und hob ein Buch vom Boden auf, das Rhys nur zu gut kannte. Er hatte es selbst nach seinen jahrelangen Geisterforschungen geschrieben. Wahrscheinlich war es in irgendeinem Archiv verstaubt. Seit man ihm eine Fortsetzung seiner Arbeit verboten hatte, hatte Rhys kaum noch daran gedacht. Es überraschte ihn, dass sich der Lordsucher die Mühe gemacht hatte, es zu suchen.


  Lambert ging zur Lampe und blätterte in dem Buch, bis er die Seite fand, auf die es ihm ankam.


  „Dämonen sind häufig verwirrt, wenn sie den Schleier hinter sich lassen“, las er vor. „Sie finden sich in einer Welt wieder, die sie nicht kontrollieren können und zu der sie keine Verbindung haben. Sie suchen nach einer solchen Verbindung, indem sie das übernehmen, was sie sehen und berühren können. Sie versuchen, es an die Welt anzupassen, die sie verlassen haben, eine Welt, geschaffen aus Vorstellungen und Gefühlen und nicht aus der unbeeinflussbaren Wirklichkeit. Sie wollen ihren Platz in der Welt der Lebenden finden und darüber verlieren sie den Verstand.“


  Er schlug das Buch zu und sah Rhys schweigend, aber neugierig an.


  „Ihr haltet Cole für einen verwirrten Geist“, sagte Rhys unsicher, „aber das heißt nicht …“


  Der Lordsucher unterbrach ihn. „Sagt mir, wann die Morde angefangen haben. Vor oder nach Eurer ersten Begegnung mit Cole?“


  Rhys zögerte. „Danach.“


  „Wieso nicht vorher? Wie lange lebt Cole nach eigener Aussage bereits im Turm?“


  „Ich … weiß nicht genau. Seit Jahren, glaube ich.“


  „Also hat er jahrelang allein und vergessen im Turm gelebt und niemanden umgebracht, bis er Euch kennenlernte?“ Der Lordsucher hob die Schultern und legte das Buch wieder hinter den Stuhl. „Möglich wäre das natürlich. Hat er gesagt, weshalb er diese Morde begangen hat?“


  „Weil er fürchtete, sich aufzulösen, aber …“


  „Auflösen. Als fehle ihm eine Verbindung zu dieser Welt. Durch die Morde bekam er sie.“ Nachdenklich rieb sich Lambert das Kinn. Rhys wurde immer nervöser. Er hatte mit Drohungen und Anschuldigungen gerechnet, aber nicht mit einer solchen Befragung.


  „Blutmagie ist die Manipulation der Lebensenergie“, fuhr Lambert fort, „die stärkste Mana-Quelle und die einzige Schule, die Magiern verboten ist. Könnte diese Lebensenergie einem Geist zumindest vorübergehend die nötige Verbindung zu unserer Welt gewähren?“


  Rhys nickte langsam.


  „Aber nur ein Magier kann Blutmagie ausüben“, sagte der Lordsucher. „Es gibt also zwei Möglichkeiten. Erstens: Cole hat den Körper einer armen Seele übernommen und kann daher auf Blutmagie zurückgreifen. Dann wäre er eine Abscheulichkeit. Zweitens: Er ist ein körperloser Geist, der die Gedanken anderer beeinflussen kann.“ Lambert breitete die Arme aus. „Jetzt müssen wir nur die Frage klären, was von beidem er ist.“


  „Und wenn er nichts von beidem ist?“, fragte Rhys. Er setzte sich auf und stöhnte, als der Schmerz durch seine Brust schoss. „Und selbst, wenn er ein Geist wäre, was hätte das mit meinem Geständnis zu tun? Wieso beschuldigt Ihr mich des Mordes?“


  Der Lordsucher nickte, als wäre das eine sehr gute Frage. „Ihr seid ein mitfühlender Mensch, Verzauberer. Ihr bietet gern Eure Hilfe an, deshalb seid Ihr auch so beliebt.“ Er kniff die Augen zusammen und starrte Rhys an. „Es hat Euch bestimmt zu schaffen gemacht, einem so verzweifelten und einsamen jungen Mann zu begegnen.“


  „Ich würde niemals …“


  „Nur Ihr konntet ihm helfen. Ihr konntet niemandem etwas sagen, weil Ihr Angst vor dem hattet, was sie denken würden. Niemand außer Euch konnte den Jungen sehen. Warum? Wer weiß, das war vielleicht ein Zufall oder ist ein Aspekt Eurer Talente, der Euch zuvor verborgen war.“ Das klang vertraut, aber Rhys schwieg. „Was hättet Ihr wohl getan, um diesem jungen Mann zu helfen? Blutmagie konnte ihm helfen, aber dazu brauchtet Ihr Lebensenergie. Also suchtet Ihr einige gefangene Magier auf, die sich so sehr nach dem Tod sehnten, dass man ihre Ermordung fast schon als Gnadenakt bezeichnen könnte, und …“


  „Aber das habe ich nicht getan!“, rief Rhys.


  Der Lordsucher sah ihn wissend an. „Der Geist hat Euch ausgesucht. Bei Euren Forschungen seid Ihr vielen begegnet. Sie wussten, wer Ihr seid. Einer ist Euch zum Turm gefolgt. Deshalb könnt Ihr ihn sehen.“


  „Nein!“


  „Ich habe alle Aufzeichnungen durchgesehen. Jeder Abtrünnige, der von Templern zum Turm gebracht wurde, ist darin festgehalten – Namen, Beschreibungen, alles. Nichts passt auf diesen Cole. Ihr könnt Euch entweder einreden, dass Cole auch die entsprechenden Vermerke über seine Person gelöscht hat, oder Ihr akzeptiert endlich, dass es ihn nie gegeben hat.“


  Rhys wandte das Gesicht ab. Er hielt es nicht mehr aus, sein Herz schlug wie wild. Am liebsten hätte er den Lordsucher angeschrien, aber die Zweifel ließen ihn nicht mehr los. Wenn Cole Leute dazu bringen konnte, ihn zu vergessen, konnte er sie auch dazu bringen, sich nicht mehr an andere Dinge zu erinnern? Hatte Rhys ihm vielleicht geholfen? Hatte er Cole seinen eigenen Geist überlassen, wenn auch nur für einen Moment? Hatte er das einfach nur vergessen?


  Der Lordsucher machte einen Satz nach vorn und schloss seine Hand um Rhys’ Kehle. Die Eisenhandschuhe gruben sich schmerzhaft in seine Haut. Gezwungenermaßen musste er Lambert ansehen. In dessen grauen Augen blitzte es. Er war mit seiner Geduld am Ende.


  „Gesteht!“, verlangte er. „Ihr werdet den Ersten Verzauberern sagen, dass Ihr unter dem Einfluss eines Dämons standet. Ihr habt den Elfen und alle anderen getötet und es dem Dämon so unwissentlich ermöglicht, die Magier im Turm zu manipulieren.“


  „Und wenn ich das nicht tue?“, fragte Rhys durch zusammengebissene Zähne.


  „Dann werdet Ihr sterben.“ Der Lordsucher ließ ihn los.


  Rhys sackte hustend und würgend zusammen. Der Schmerz in seiner Brust war fast unerträglich.


  „Die Ersten Verzauberer werden hingerichtet“, fuhr Lambert fort, „ebenso Verzauberer Adrian und all die anderen gefangenen Magier. Wir müssen eine Rebellion verhindern und ich werde tun, was getan werden muss.“


  Rhys lachte. Es war ein schwaches, röchelndes Lachen. Er schmeckte Blut und spuckte es aus, hörte aber trotzdem nicht auf zu lachen.


  Der Lordsucher starrte ihn zuerst ungläubig, dann wütend an. „Was ist daran so komisch?“


  „Dass ich Euch beinahe geglaubt hätte“, sagte Rhys schmunzelnd. Zitternd setzte er sich wieder auf. Die Anstrengung trieb ihm den Schweiß auf die Stirn. Er wischte sich den Mund ab und sah den Lordsucher ernst an. „Cole ist vielleicht, was Ihr glaubt“, sagte er, „aber ich bezweifle, dass er das weiß. Und ich bin mir sicher, dass er nicht den ganzen Turm manipuliert. Sucht Euren Schuldigen woanders.“


  „Aber Ihr habt die Magier umgebracht!“


  „Oder Ihr tut so, damit wir diese Unterhaltung führen können.“ Rhys lächelte freundlich. „Das werden wir wohl nie erfahren.“


  Der Lordsucher musterte Rhys nachdenklich und der Verzauberer fragte sich einen Moment lang, ob Lambert nicht doch recht hatte. War es möglich, dass er ein Mörder und Cole ein Dämon war? Tot war er ohnehin. Wenn er gestand, konnte er damit das Leben der anderen retten.


  Doch was lag in deren Zukunft? Besänftigung? Weitere Lügen, damit sie sich nicht gegen die Templer auflehnten? Im tiefsten Inneren war Rhys überzeugt, dass Cole genau der war, der er vorgab zu sein. Und der Lordsucher griff nur nach Strohhalmen, um irgendwie die Kontrolle zu behalten.


  „Wie Ihr wünscht“, sagte Lambert. Er nahm die Lampe von der Wand und verließ die Zelle. Die Tür wurde laut zugeschlagen, dann saß Rhys wieder allein in der Dunkelheit.


  Hilf mir, Erbauer, betete er. Sie dürfen nicht versuchen, mich zu retten. Sie sollen fliehen und sich in Sicherheit bringen. Er schloss die Augen und begann vor Erschöpfung zu zittern. Und hilf Cole. Wo er auch ist, was er auch ist, ich glaube, dass er es gut meint.


  Ich glaube daran.
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  „Der Turm in Ferelden hat mir besser gefallen“, murmelte Shale.


  Wynne sah ihn verblüfft an. „Wie kannst du das sagen?“, flüsterte sie. „Diesen Turm haben Abscheulichkeiten überrannt.“


  „Das war eine Verbesserung.“


  „Seid still“, zischte Evangeline. Es war schwer genug, sich mit einem Golem leise zu bewegen, da mussten er und Wynne sich nicht auch noch laut unterhalten.


  Wie es Wynne gelungen war, Shale zu finden, wusste Evangeline nicht. Nach seinem Ausflug nach Montsimmard war er ihnen offenbar bis zur Hauptstadt gefolgt. Vielleicht hatten sie einen Treffpunkt vereinbart, wo sie einander zu bestimmten Zeiten finden konnten. In den Turm hatte sich Shale jedenfalls nicht begeben.


  Auch wenn er nicht gerade unauffällig war, glaubte Evangeline, dass er sich als nützlich erweisen würde.


  Bis jetzt war alles gut gegangen. Sie waren durch einen uralten Teil des Kanalsystems in den Turm gelangt und im tiefsten Teil der Grube herausgekommen. Alles war heruntergekommen und stand unter Wasser. Seit Jahrhunderten hatte kein Mensch diesen Ort mehr betreten. Evangeline befürchtete, dass der Golem die Decke zum Einstürzen brachte, doch das geschah nicht.


  In diesem Teil der Grube kannte sich Cole aus. So führte er die anderen durch die Dunkelheit. Allein hätte sich Evangeline hier unten niemals zurechtgefunden.


  Schließlich näherten sie sich den Kerkern und Evangelines Vermutungen wurden bestätigt: Überall waren Templer. Rund zwanzig standen an der Wachstation, weitere hielten sich vor dem Eingang auf. Der Lordsucher hatte wohl die meisten, wenn nicht sogar alle Magier, eingesperrt. Wahrscheinlich hatte er die unteren Kerkerstockwerke öffnen lassen. Dort ließen sich die Bewohner des ganzen Turms mühelos unterbringen.


  Sie hätten angreifen können. Evangeline wollte zwar nicht noch einmal gegen ihre ehemaligen Kameraden kämpfen, aber ihr war klar, dass ihr Vorhaben in einem Blutvergießen enden würde, das ließ sich nicht vermeiden. Um die Templer machte sie sich allerdings weniger Sorgen als um die Verteidigungsanlagen, die sich mit nur einem Hebel in Gang setzen ließen. Sie würden den Eingangsbereich des Kerkers in eine Todesfalle verwandeln, dann kam niemand mehr rein oder raus.


  „Ich mache mir Sorgen um Rhys“, flüsterte Wynne. Nervös kaute sie auf ihrer Unterlippe. „Er ist verletzt. Wer soll ihn heilen?“


  „Es geht ihm bestimmt gut“, beruhigte Evangeline sie. „Wir müssen unseren Teil des Plans erfüllen.“


  Der sah vor, dass sie sich von Cole trennten. Er würde sich um Rhys kümmern.


  Evangeline, Wynne und Shale schlichen die lange Treppe zum Erdgeschoss hinauf. Da Wynne ihren Stab nicht als Lichtquelle benutzte, mussten sie sich vorsichtig bewegen. Zwar war es längst Nacht, aber es war nicht auszuschließen, dass noch Templer durch den Turm patrouillierten. Wenn sie nur einer sah, war alles vorbei.


  Sie hatten Glück. Sie begegneten niemandem und im Turm herrschte Stille. Doch nach den Ereignissen des Tages hatte Evangeline eigentlich mit bewaffneten Patrouillen gerechnet. Sie war erleichtert, dass sie sich geirrt hatte.


  „Schlechte Sicherheitsvorkehrungen“, sagte der Golem verächtlich.


  „Anscheinend haben sie keine große Angst vor Übergriffen innerhalb des Turms“, meinte Wynne.


  „Warum nicht? Genau davor sollten sie sich doch fürchten.“


  „Die Magier sind eingesperrt“, mischte sich Evangeline ein. „Außerdem ist der Turm so groß, dass die Templer nicht überall sein können. Doch wenn wir noch länger hier herumstehen, wird früher oder später doch noch eine Patrouille auftauchen.“


  Sie brachten mehrere Stockwerke ohne Zwischenfall hinter sich. Als sie sich denen näherten, in denen die Magier lebten, hörten sie dumpfe Stimmen. Evangeline sah vorsichtig um die Ecke und entdeckte genau das, was sie befürchtet hatte: Eine Gruppe Templer hielt sich im Gemeinschaftsraum auf. Einige saßen an den Tischen und spielten Karten, andere unterhielten sich leise oder dösten. Es war kein einziger Magier zu sehen.


  Wenn der Lordsucher das gesehen hätte, hätte er alle degradiert, aber das interessierte Evangeline nicht mehr. Sie fragte sich nur, wie sie ungesehen an den Templern vorbeikommen sollten.


  „Wynne, könntet Ihr …?“


  „Ja.“ Die alte Frau streckte eine Hand aus und konzentrierte sich. Eine kleine Kugel entstand vor ihr. Anfangs war sie durchscheinend und kaum zu sehen, doch mit jeder Minute wurde sie heller und wirklicher. Evangeline begann sich Sorgen zu machen, dass die Templer das Licht bemerken würden, doch da öffnete die alte Frau bereits die Augen.


  „Nicht so hell“, sagte sie der Kugel, die sich daraufhin sofort verdunkelte. „Verstehst du, um was ich dich bitte?“


  Die Kugel hüpfte auf und ab, was vermutlich Zustimmung signalisieren sollte, dann stieg sie empor und teilte sich in zwölf kleinere, in der Dunkelheit kaum zu sehende Kugeln. Sie verteilten sich und flogen auf die Templer zu.


  „Was werden sie tun?“, flüsterte Evangeline nervös.


  „Das seht Ihr gleich.“


  Die Kugeln flogen über die Köpfe der Templer hinweg. Keiner der Männer sah auf. Warum hätten sie das auch tun sollen? Hier gab es so gut wie nichts zu sehen. Die Kugeln näherten sich den Türen, hinter denen die Quartiere der Magier lagen. Jede flog auf eine zu und verschwand durch die Ritze zwischen Holz und Boden.


  Nervös wartete die kleine Gruppe auf der Treppe. Mit jedem Moment erschien es Evangeline wahrscheinlicher, dass jemand hinter ihnen auftauchen und ihren Plan vereiteln würde. Sie suchten nicht den Kampf. Zumindest noch nicht.


  Einer der Männer warf seine Spielkarten mit einem triumphierenden Lachen auf den Tisch. Im gleichen Moment knallte es hinter den geschlossenen Türen. Die Geräusche klangen wie kleine Explosionen. Die Templer sprangen auf und stolperten überrascht durch den Raum, die Ersten zogen ihre Schwerter. Einige liefen auf die Türen zu und traten sie auf, während die Magier dahinter ängstliche Schreie ausstießen.


  Das reichte. Es herrschte ein solches Chaos, dass kein Templer mehr auf die Treppe achtete. Die Ablenkung war gelungen, aber Evangeline hoffte, dass man in den oberen Stockwerken nichts davon bemerkte. Die Aussicht, plötzlich heranstürmenden Templern auf der Treppe zu begegnen, war nicht gerade erheiternd.


  „Hoffentlich wird niemand verletzt“, sagte Evangeline leise, während sie die Stufen emporeilte. „In den Schlafsälen leben größtenteils Lehrlinge und alle sind sehr nervös.“


  Sie erreichten die oberen Stockwerke des Turms, die den Offizieren vorbehalten waren. Evangeline hatte ebenfalls dort gelebt, bevor der Lordsucher ihr ein anderes Quartier zugeteilt hatte. In ihr altes war wahrscheinlich Arnaud gezogen. Am liebsten hätte sie es aufgesucht, um das Buch ihres Vaters zu holen, aber das war zu gefährlich. Sie würde auf dieses Andenken an ein früheres Leben verzichten müssen.


  Es herrschte Totenstille, nur wenige Lampen erhellten ihren Weg. Jeder Schritt schien wie Donner von den Wänden widerzuhallen und Evangeline war sich sicher, dass sie jemand hören würde.


  Als sie auf der Treppe um eine Ecke bogen, stand plötzlich jemand vor ihnen.


  Wynne stieß überrascht die Luft aus und der Golem sprang mit erhobener Steinfaust vor – aber Evangeline hielt ihn auf, bevor er die Elfe, die reglos auf der Stufe stand, attackieren konnte. Sie trug eine graue Robe und das Mal der Besänftigten auf ihrer Stirn. Sie wirkte nicht ängstlich, nur verwundert über die unerwartete Begegnung.


  Einen Moment herrschte Stille, dann fragte Evangeline: „Weißt du, wer ich bin?“


  „Das weiß ich, Hauptmann“, sagte die Besänftigte. „Lordsucher Lambert hat Euch zu einer Feindin des Zirkels erklärt.“


  „Wirst du jemandem sagen, dass wir hier sind?“


  Sie zögerte. „Werdet Ihr anderen Schaden zufügen?“


  „Nur, wenn sie uns Schaden zufügen wollen.“


  Die Elfe nickte, als würde die Antwort sie zufriedenstellen. „Der Lordsucher wurde zur Großen Kathedrale bestellt. Er hat den Turm mit zahlreichen Templern verlassen, sagte jedoch, er würde nicht lange fortbleiben. Ihr solltet Euch also beeilen.“


  Evangeline warf Wynne einen kurzen Blick zu. Anscheinend hatte Leliana die Göttliche davon überzeugt, ihnen zu helfen. Das erklärte auch, weshalb der Turm so leer war.


  „Wieso sagst du uns das?“, fragte sie. „Ich dachte, die Besänftigten tun nur, was man ihnen befiehlt.“


  Die Elfe neigte den Kopf, so als hielte sie die Antwort für offensichtlich. „Gehorsam ist weise. Ihn als Zeichen eines fehlenden freien Willens zu betrachten, wäre ein Fehler.“ Sie ging weiter, blieb aber noch einmal stehen. „Viel Glück, Hauptmann.“


  Dann verschwand sie in den Schatten.


  „Wir lassen sie einfach so gehen?“, fragte Shale ungläubig.


  Wynne nickte. Sie wirkte beinahe traurig. „Ja.“


  Evangeline stimmte ihr zu. Sie mussten der Elfe nichts antun. Die Begegnung stimmte sie jedoch nachdenklich. Wies die Reaktion der Frau darauf hin, dass sogar die Besänftigten dem Orden kritisch gegenüberstanden? Sie hatte sich schon oft gefragt, was geschehen würde, wenn die Besänftigten einen rein sachlichen Grund für eine Rebellion fanden. Würden sie sich tatsächlich gegen die Templer erheben?


  Sie hatte keine Zeit, sich länger mit dieser Frage zu beschäftigen. Sie führte Wynne und Shale rasch die letzte Treppe hinauf. Vor nicht allzu langer Zeit hatte sie diese Stufen mit dem Ersten Verzauberer Edmonde erklommen.


  Sie erreichten die Spitze des Turms. Vor ihnen lag ein Vorraum mit der gewaltigen Tür, die in die Phylakterienkammer führte. Es hatte sich nichts verändert. Auch dieses Mal wurde sie nur von einem einzelnen Templer bewacht, nur hatte dieser sein Schwert gezogen. Nervös hielt er es in der Hand. Schweiß perlte ihm auf der Stirn, als er sah, wer da auf ihn zukam. Ihm musste klar sein, dass er gegen eine Templerin, eine Erzmagierin, deren Stab gefährlich leuchtete, und einen Golem aus Stein und Kristall nichts ausrichten konnte.


  „Halt!“, rief er dennoch mit zitternder Stimme.


  Evangeline erkannte ihn. Sie erinnerte sich nicht an seinen Namen, aber der Templer war noch jung und wahrscheinlich voller Ideale. Er war erst vor einem Jahr rekrutiert worden. Die Angst war ihm anzusehen, aber er war bereit, seinen Posten zu halten.


  „Ihr wisst, wer ich bin“, sagte Evangeline und zog ihr Schwert. Seine Blicke zuckten zwischen ihr, Wynne und Shale hin und her. Die Klinge in seiner Hand zitterte, aber er senkte sie nicht. Evangeline hätte ihn problemlos entwaffnen können, denn er war nicht kampferfahren.


  „Ihr solltet nicht hier sein, Hauptmann.“


  „Aber ich bin hier.“


  Die Antwort gefiel ihm nicht. Er wich zurück, bis er mit dem Rücken gegen die Tresortür stieß. Die Berührung ließ ihn zusammenzucken und einen Moment lang glaubte Evangeline, er würde angreifen, aber er riss sich zusammen.


  „Hört mir gut zu“, sagte sie und wies mit der Spitze ihres Schwerts auf den Templer. „Ihr werdet hier nicht sterben. Ihr werdet Euren Posten verlassen, die Treppe herunterlaufen und den anderen Templern sagen, wo wir sind. Tut das so schnell und laut, wie Ihr könnt.“


  Er leckte sich nervös über die Lippen. „Aber …“


  „Es ist Eure Pflicht, Alarm zu geben, nicht gegen einen überlegenen Gegner zu kämpfen. Das wäre sinnlos.“


  Vorsichtig machte er einen Schritt auf sie zu. Die Klinge in seiner Hand zitterte immer stärker. Evangeline trat zur Seite, damit er an ihr vorbeigehen konnte. Das schien ihn anzuspornen, denn er machte zwei weitere Schritte und richtete dabei sein Schwert abwechselnd gegen Wynne und Shale. Er war vollkommen verängstigt.


  Wynne sah ihn ruhig an, dann wurde ihr Stab dunkel und auch sie trat zur Seite. Der Golem zögerte und knurrte, aber schließlich gab auch er den Weg zur Treppe frei.


  Der junge Mann rechnete offensichtlich mit einer Falle, denn er bewegte sich vorsichtig und sah sich immer wieder um. Erst als die Treppe unmittelbar vor ihm war, rannte er plötzlich los. Seine lauten Rufe hallten durch den Turm.


  Evangeline seufzte. Es gab kein Zurück mehr. Bald würde es losgehen.


  „Bringen wir es hinter uns“, sagte Wynne. Sie ging zu einer der Glasscheiben neben der Tresortür und legte ihre Hand darauf. Auf der gegenüberliegenden Seite tat es ihr Evangeline gleich. Das war der Schlüssel zum Betreten der Phylakterienkammer: ein Templer und ein Magier, die gemeinsam handelten. Evangeline hoffte nur, dass der Lordsucher den „Schlüssel“ nicht irgendwie verändert hatte.


  Das hatte er nicht. Evangeline und Wynne leiteten ihre Kräfte in die Platten, das rote Licht wurde blau, dann erbebte die Tresortür, der Mechanismus setzte sich in Bewegung und fügte die Metallräder zusammen. Tief unten im Turm erklangen erste laute Rufe.


  „Ich hätte ihn umbringen sollen“, murmelte Shale.


  Evangeline antwortete nicht. Als der Türgriff zum Vorschein kam, zog sie daran und die Türen schwangen knarrend und ächzend auf. Auch in der Phylakterienkammer hatte sich nichts verändert. Die großen, glitzernden Säulen ragten zur Decke empor. An jeder befanden sich Hunderte roter Phiolen. Sie enthielten nicht nur das Blut der Magier, die ihm Turm lebten oder gelebt hatten, sondern auch das vieler anderer. Die dunkle Energie, die in der Kammer pulsierte, jagte Evangeline einen Schauer über den Rücken.


  Zu dritt traten sie ein und vergaßen für einen Moment die Gefahr, die sich ihnen von unten näherte. Mit geweiteten Augen betrachtete Wynne die Säulen. Hatte sie noch nie eine Phylakterienkammer betreten? Evangeline versuchte, ihren Gesichtsausdruck zu deuten, war sich aber nicht sicher, ob Wynne der Anblick überwältigte oder anwiderte.


  Die Templerin ging zur mittleren Säule. „Ich glaube, ich weiß noch, wo Rhys’ Phiole steht“, sagte sie. „Solange die Besänftigten nichts umgeräumt …“


  „Wartet.“ Wynne betrachtete eine der Säulen und ließ ihre Finger über die Phiolen gleiten. Ihr Blick wurde zuerst hart, dann wütend.


  „Wir können nicht warten, Wynne.“


  „Nicht nur Rhys’ Phylakterion befindet sich hier, sondern auch die Phiolen der Ersten Verzauberer. Selbst wenn es uns gelingt, sie zu befreien, können die Templer sie mittels ihres Blutes leicht aufspüren.“


  „Was schlagt Ihr vor?“, fragte Evangeline angespannt.


  Wynne sah Shale an. „Zerschlag sie. Zerschlage alles.“


  Der Golem schien zu lächeln, als er zur mittleren Säule ging. Einen Moment lang fragte sich Evangeline, ob sie ihn aufhalten sollte. Die Zerstörung der Phylakterien erschien ihr undenkbar. Andererseits … Dass die Templer aus Bequemlichkeit selbst Blutmagie einsetzten, hatte ihr immer schon widerstrebt. War es nicht richtig, sie daran zu hindern?


  Sie traf ihre Wahl und sah zu.


  Der Golem blieb vor der Säule stehen, betrachtete sie einen Moment und faltete die Hände. Dann schwang er die Arme wie einen gewaltigen Hammer und schlug zu. Der Lärm der zerspringenden Phiolen war ohrenbetäubend. Die Halterungen krachten auf den Boden und die gesamte Säule erbebte.


  Beim nächsten Schlag, dessen Wucht Evangeline bis in die Knochen spürte, löste sich die metallene Wendeltreppe, die sich um die Säule schlang. Sie brach in sich zusammen und verfehlte den Golem nur knapp.


  Ein weiterer Schlag. Die Säule neigte sich, die letzten Phiolen fielen zu Boden. Rotes Glas regnete auf den Golem herab, dann kippte die Säule wie ein gefällter Baum um. Es donnerte und krachte, als sie eine andere Säule traf, die ebenfalls kippte und eine Kettenreaktion auslöste. Alles, was sich in der Kammer befand, brach in sich zusammen. Sogar ein Teil der Decke gab nach.


  Wynne und Evangeline wichen in den Vorraum zurück und rissen die Arme schützend hoch, als sich eine Wolke aus Staub und Glas durch die offene Tür drückte. Fast befürchteten sie, der gesamte Turm würde einstürzen. Evangeline war wie betäubt. Das Ausmaß der Zerstörung überwältigte sie.


  Nach einem Moment legten sich Lärm und Staub. Wegen der Dunkelheit war kaum etwas in der Kammer zu sehen, aber es war unwahrscheinlich, dass etwas darin diese Zerstörung überstanden hatte. Doch dann hörte Evangeline Glas unter schweren Schritten knirschen. Eine riesige Silhouette erschien in der Tür.


  Shale war fast komplett von glitzernden Glassplittern bedeckt. Er grinste breit.


  „Das war auf merkwürdige Weise befriedigend“, sagte er.


  Evangeline wollte ihm antworten, doch da hörte sie Schritte auf der Treppe und die lauten Rufe wütender Männer. Vieler Männer.


  Evangeline atmete tief durch. Das Blutvergießen würde beginnen.


  Cole bekam Krämpfe in den Beinen. Er hockte in den Schatten nahe des Eingangs zu den Kerkern und wartete.


  Die Frau mit dem roten Haar, die von allen Schwester Leliana genannt wurde, war auf einmal aufgetaucht. Auch sie verbarg sich in den Schatten und beobachtete die Templer. Er fragte sich, ob sie eine Priesterin war, auch wenn sie nicht so aussah. Sie trug ein kupferfarbenes Kettenhemd und schwarze Lederstiefel, die bis zu ihren Oberschenkeln reichten. Ein kunstvoll geschnitzter Langbogen hing von ihrer Schulter. Sie sah aus, als fiele ihr das Kämpfen so leicht wie das Atmen. Er wusste nicht, ob das bei Priesterinnen üblich war.


  Er erinnerte sich an sie, weil sie an dem heiligen Ort, der nach Parfüm stank, neben der Frau mit dem großen Hut gestanden hatte.


  Auf einmal hörte Cole hoch über sich ein Donnern. Es war so weit entfernt, dass er sich fragte, ob er es sich nicht nur eingebildet hatte. Dann wurde es lauter. Die Decke bebte. Staub wallte auf und erregte die Aufmerksamkeit der Templer. Sie sprangen fast gleichzeitig hoch, brüllten sich gegenseitig Befehle zu und zogen ihre Schwerter. Dann tauchte ein atemloser Templer auf der Treppe auf.


  „Wir werden angegriffen!“, schrie er.


  „Was? Von wem?“, fragte ein anderer. „Wo ist der Lordsucher?“


  „Keine Ahnung!“


  Einen Moment lang herrschte Verwirrung, dann hörte man es oben wieder krachen. Einer der Templer übernahm sofort das Kommando. Er befahl drei Templern, zurückzubleiben, und lief mit den anderen die Treppe hinauf. Als ihre Schritte verhallten, bewegte sich Schwester Leliana. Sie nahm ihren Bogen von der Schulter und zog einen Pfeil hervor, dann hob sie den Bogen und zielte.


  Cole legte ihr die Hand auf die Schulter. „Ich kümmere mich um sie“, sagte er leise.


  Sie wandte den Kopf und sah ihn erstaunt an, weil er plötzlich für sie sichtbar war. Doch instinktiv erkannte sie in ihm einen Verbündeten – und er eine Verbündete in ihr.


  Sein Herz schlug schneller, weil sie ihn tatsächlich sehen konnte. Seine Berührung hatte sie auf ihn aufmerksam gemacht, aber da war noch mehr, was sich verändert haben musste.


  Es gelang ihm endlich, seine Fähigkeiten zu kontrollieren!


  „Einer reicht, um die Fallen zu aktivieren“, flüsterte er ihr zu, womit er die zurückgebliebenen Templer meinte. „Alle drei schnell genug mit Pfeilen zu erledigen, könnte … schwierig werden.“


  Sie verstand, als er seinen Dolch zog, und nickte ihm zu. Er hatte noch nie einen Templer angegriffen, aber er würde sich nicht von Rhys’ Rettung abhalten lassen.


  Er schlich auf die Templer zu. Der erste, ein älterer Mann, stand neben dem Eingang. Er hatte ledrige, wettergegerbte Haut und einen schwarzen, von grauen Haaren durchzogenen Schnurrbart. Der Mann sah durch Cole hindurch zur Treppe. Bei jedem Laut, den er von oben hörte, zuckte er zusammen.


  „Noch eine Rebellion“, stöhnte er.


  Eine Frau mit breitem Kinn, deren Gesicht fast vollständig von einem Helm verdeckt wurde, schüttelte angewidert den Kopf.


  „Narren“, sagte sie seufzend. „Der Lordsucher wird sie alle hinrichten lassen. Begreifen sie das denn nicht?“


  Der alte Templer grunzte nur. Cole starrte ihn an. Er stand so dicht vor ihm, dass er den sauren Atem des Mannes riechen konnte. Cole konzentrierte sich und griff nach der Dunkelheit in sich. Er wappnete sich gegen die Furcht, die mit ihr kam.


  Ich werde mich nicht davonspülen lassen, dachte er. Rhys ist mein einziger Freund auf der ganzen Welt und ich würde alles tun, um ihm zu helfen. Alles.


  Er hob den Dolch. Sanft presste er die gezackte Klinge gegen den Hals des Templers, drückte sie gegen die Haut, bis er erste Blutstropfen sah. Der Mann regte sich nicht, sah nur zur Treppe, als spüre er nichts.


  Ihr seht mich nicht. Cole stach zu. Helles Blut spritzte aus der Kehle des Templers und floss über seine Brustplatte. Die Augen des Mannes weiteten sich. Entsetzt griff er nach seinem Hals. Das Blut schoss aus der Wunde, bildete nasse Flecken auf seinem Waffenrock und tropfte auf den Boden. Der Templer hob die Rechte im Eisenhandschuh und betrachtete verwirrt das Blut, das daran klebte. Dann sackte er gurgelnd zusammen.


  Ihr seht nicht, was ich tue. Cole ließ den alten Templer zurück und ging auf die Frau zu. Er fühlte den Schleier, den er vor ihre Augen gelegt hatte. Sie wehrte sich dagegen, ohne es zu merken. Hinter seiner Schläfe begann es schmerzhaft zu pochen.


  Ihr könnt mich nicht aufhalten. Er drückte die Spitze seines Dolches gegen die Kehle der Frau und trieb die Klinge in ihr Fleisch. Die Frau grunzte und ein Blutfaden sickerte ihr über die Lippe, trotzdem reagierte sie nicht. Coles Kräfte hielten sie davon ab.


  Keiner von euch kann mich aufhalten. Er zog die Klinge aus ihrer Kehle. Die Frau rutschte an der Wand nach unten, ihr Schwert fiel klirrend zu Boden. Verzweifelt versuchte sie, das Blut mit ihren Händen aufzuhalten. Als ihr das nicht gelang, streckte sie eine blutige Hand nach dem letzten Templer aus. Sie wollte ihn warnen, doch anstatt eines Schreis brachte sie nur ein schwaches Keuchen zustande.


  Wenn Rhys tot ist, werde ich euch bis zum letzten Mann jagen. Der letzte verbliebene Templer war ein junger Mann mit wirren blonden Haaren. Er erinnerte Cole ein wenig an sich selbst. Er zog die Brauen zusammen, als spürte er, dass etwas nicht in Ordnung war, ohne es genau benennen zu können. Cole rang um seine Konzentration, aber sie ließ nach. Sein Herzschlag donnerte so laut in seiner Brust, dass er nichts anderes hören konnte.


  Die Frau sackte endgültig in sich zusammen und das Geräusch, das sie dabei verursachte, riss den Templer aus seiner Verwirrung. Er fuhr herum und schrie erschrocken auf, als er Cole entdeckte.


  „Nein!“, stieß er hervor und hob das Schwert.


  Es war zu spät. Cole sprang mit erhobenem Dolch vor und zog die Klinge über seine Kehle. Der Templer taumelte und Cole wich seinem schwerfälligen Schlag mühelos aus. Einen zweiten Angriff würde es nicht geben. Der Templer war bereits zu schwach, um sein Schwert zu heben. Er ließ es fallen, Blut spritzte aus seiner Kehle, dann sackte er in sich zusammen, den Blick auf Cole gerichtet. Er las Unverständnis darin und Verwirrung.


  Cole stieß den Atem aus. Er wandte sich von der Leiche ab, lehnte sich gegen eine Wand und kämpfte gegen seine Übelkeit an. Die dunkle Energie klebte an ihm wie stinkendes Öl. Schweiß lief ihm übers Gesicht. Er schüttelte sich und schloss die Augen. Zurück … geh zurück. Cole musste seine ganze Willenskraft aufbringen, um die Dunkelheit in ihre Schranken zu weisen.


  Als er die Augen wieder öffnete, stand Schwester Leliana bereits neben dem Wachhaus. Den Bogen hielt sie immer noch in der Hand. Sie sah nur kurz zu den toten Templern, Cole musterte sie jedoch aufmerksam und auch ein wenig ängstlich. Ja, dachte Cole, sie hatte Angst vor ihm.


  „Du verfügst über ein … interessantes Talent“, sagte sie vorsichtig.


  „Schon gut. Du wirst dich an nichts erinnern.“


  Sie schien ihm nicht zu glauben. Das störte ihn nicht. Er wischte seinen Dolch an dem Umhang eines Templers ab. Die Kampfgeräusche über ihnen wurden lauter, kamen näher.


  „Auf welcher Seite stehst du?“, wollte sie von ihm wissen.


  „Auf der von Rhys“, antwortete er.


  „Dann bist du hier, um ihn zu befreien?“


  „Ja.“


  „Gut, dann verfolgen wir dasselbe Ziel.“ Sie nahm eine Lampe von der Wand und schnappte sich den Schlüsselring vom Gürtel des älteren Templers. Dann liefen sie gemeinsam zu den Zellen.


  Cole hörte dumpfe Rufe hinter den Türen. Es befanden sich mehr Gefangene im Kerker, als er geglaubt hatte, und auf den unteren Ebenen hockten sicherlich noch weitere in dunklen Zellen. Und sie alle baten um Hilfe.


  „Ich muss Rhys finden“, sagte er nervös.


  „Wir finden ihn!“ Schwester Leliana schloss die erste Zelle auf. Eine kleine Frau mit einer hässlichen Schwellung auf der Wange hockte darin, sprungbereit wie eine Katze, und sah sie wütend an. Cole erkannte sie. Es war der Rotschopf. Adrian. Die Frau, die sich ständig streiten musste.


  „Was wollt Ihr von mir?“, stieß sie hervor.


  Schwester Leliana schmunzelte. „Begrüßt man so seine Retter?“


  Adrian kniff misstrauisch die Augen zusammen. „Retter?“


  „Oder wollt Ihr lieber hierbleiben?“


  Nach einem Moment verstand Adrian, dass Schwester Leliana nicht log. Sie stand auf und streckte ihre mit Eisenketten gefesselten Hände aus. „Befreit mich. Wir müssen Großverzauberin Fiona finden. Sie muss unbedingt entkommen.“


  Schwester Leliana nickte und wandte sich an Cole, zog einen Schlüssel ab und reichte ihm den Ring. „Lass die anderen frei. Beeil dich.“


  „Ich muss Rhys finden!“


  „Wir müssen alle befreien.“ Sie schloss Adrians Handschellen auf, während Cole bereits durch den Gang lief. Der Kampflärm wurde lauter. Die Magier in den Zellen schrien um Hilfe. Cole spürte ihre Furcht.


  Er verdrängte das Gefühl, schloss die Augen und tastete mit seinen Gedanken nach Rhys. Er lebte und war ganz nah, aber er war auch schwach und dem Tode nahe. Doch noch wehrte er sich gegen das Ende. Cole war nicht zu spät. Sollte Schwester Leliana den anderen helfen, wegen ihnen war er nicht gekommen.


  Stirb nicht, rief er im Geist. Ich bin hier, um dich zu retten. Ich werde dich nicht sterben lassen.
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  Etwas riss Rhys aus dem See der Schmerzen, in dem er trieb. Jemand rüttelte ihn an der Schulter.


  „Rhys! Du musst aufstehen!“


  Coles Stimme. Sie war so weit entfernt, dass sie keine Bedeutung für ihn hatte. Sie war nicht wirklich, nur ein Teil eines Traums, aus dem er nicht erwachen konnte.


  „Rhys!“


  Zögernd öffnete er die Augen. Die Wirklichkeit bestand aus einem scharfen, entsetzlichen Schmerz, der seinen Magen zusammenkrampfte und seine dornigen Tentakel in den Rest seines Körpers schob. Am liebsten hätte er sich wieder in die Dunkelheit zurückgezogen, aber das Schütteln ließ nicht nach.


  „Cole …“, murmelte er. „Hör auf. Ich bin wach …“


  Cole wirkte erleichtert. Er schloss die Eisenfesseln auf, während Rhys allmählich zu sich kam. Er hörte Rufe vor seiner Zelle, Türenschlagen und Schritte. Die Stimmen klangen aufgeregt. Irgendwo weiter entfernt krachte es.


  Er setzte sich auf. Wurde der Turm angegriffen?


  „Was ist hier los?“, fragte er. „Was hast du getan? Du hast doch wohl nicht …“


  Klirrend fielen die Handschellen zu Boden. Rhys hatte nicht bemerkt, wie schwer sie waren, doch nun fühlte er sich befreit.


  „Wir wollen dich hier rausholen“, erklärte Cole, als wäre damit alles gesagt. Er sah Rhys an. „Kannst du laufen? Wenn nicht, trage ich dich.“


  Rhys bezweifelte, dass der junge Mann die Kraft dafür hatte, aber Cole half ihm auf und gemeinsam traten sie in den Gang. Das Gehen fiel Rhys nicht leicht. Bei jedem Schritt schossen Schmerzen durch seinen Körper und er glaubte, seine Eingeweide würden herausfallen. Er hielt seinen Leib mit den Händen umkrampft, doch das half nicht. Schweiß lief ihm übers Gesicht. Er begann unkontrolliert zu zittern.


  „Ich … kann nicht“, stieß er hervor.


  Rhys versuchte, sein Mana zu sammeln. Er schloss die Augen und konzentrierte sich, aber die Schmerzen waren zu stark. Sie waren wie ein weißes Feuer, an dem er nicht vorbeikam. Es zu versuchen, machte alles nur schlimmer. Er krümmte sich zusammen, Schwindel überkam ihn.


  Jemand lief ihnen mit einer Lampe in der Hand entgegen. Es war Adrian. Rhys hatte sich noch nie so gefreut, sie zu sehen. Er war davon überzeugt gewesen, dass sie im Großen Saal den Tod gefunden hatte. Sie war die Art Mensch, die lieber unterging, als sich zu ergeben.


  Adrian blieb stehen. „Was ist mit ihm?“, fragte sie Cole. „Warum heilt er sich nicht?“


  „Er ist zu schwer verletzt.“


  Adrian seufzte. „Tausend Heiltränke gibt es in diesem Turm und niemand hat daran gedacht, welche mitzubringen?“ Sie hob sein Kinn an und betrachtete sein Gesicht. „Es tut mir leid, Rhys.“ Der Ärger war aus ihrer Stimme gewichen, nun klang sie besorgt. Er musste noch schlechter aussehen, als er sich fühlte. „Du weißt, dass ich keine Heilzauber beherrsche, und ich habe nicht die Zeit, jemanden zu suchen, der dir helfen kann.“


  „Geht es dir … gut?“, fragte er leise.


  Die Frage schien sie zu überraschen. Sie wirkte misstrauisch, warum, verstand er nicht. Er kannte Adrian schon so lange, aber seit der Unterhaltung in seiner Kammer war er sich nicht mehr sicher, ob es die Freundin, die er gemocht hatte, überhaupt noch gab. Das betrübte ihn.


  „Mir geht es gut“, sagte sie. „Bring dich in Sicherheit, Rhys.“


  Sie lief weiter. Er sah ihr nach und war dankbar, als Cole ihm aufhalf und ihn stützte. Langsam kamen sie vorwärts. Dank Cole gelang es ihm wenigstens, auf den Beinen zu bleiben.


  Gefangene liefen an ihnen vorbei. Er sah unter ihnen einige Erste Verzauberer, aber auch Magier, die er aus dem Turm kannte. Alle waren verängstigt, keiner blieb stehen. Weit entfernt am Ende des Gangs stand eine rothaarige Frau, die eine Lampe schwenkte. Sie kam Rhys bekannt vor, aber er musste sich auf andere Dinge konzentrieren.


  Zum Beispiel darauf, nicht umzufallen. Er tat sein Bestes, aber trotz Coles Hilfe kamen sie erschreckend langsam voran. Rhys biss die Zähne zusammen und ging weiter, jeder seiner Schritte war kurz und schlurfend wie der eines Greises. Er fühlte sich hilflos, nutzlos, aber Cole verlor nicht die Geduld. Immer wieder spornte er Rhys an.


  Schließlich war niemand mehr hinter ihnen. Die rothaarige Frau, die sie wahrscheinlich in der Dunkelheit nicht einmal sah, drängte zur Eile. Großverzauberin Fiona und Adrian standen neben ihr. Und dann waren sie plötzlich weg.


  Rhys und Cole waren allein in dem dunklen Gang zurückgeblieben. Nur die Rufe der Magier und der Kampfeslärm verrieten ihnen, wohin sie gehen mussten. Cole hätte es jedoch auch so gewusst. Er kannte sich in der Grube aus.


  Einen Schritt nach dem anderen.


  Die Zeit verging langsam. Die Kampfgeräusche wurden immer leiser, die Dunkelheit immer schwärzer. Rhys konnte nichts mehr erkennen, aber er wusste, dass sie tiefer in die Grube hineingingen. Er musste sich ganz auf Cole verlassen. Schließlich konnte Rhys außer ihren Schritten und dem Klopfen seines Herzens kein Geräusch mehr hören.


  Wo war Evangeline? Und wo Wynne? Beteiligten sie sich am Kampf? Wohin gingen Cole und er und was würden sie tun, wenn die Templer die Verfolgung aufnahmen? Diese Fragen wollte er Cole stellen, aber er musste seine ganze Kraft aufbringen, um auf den Beinen zu bleiben.


  Die Tortur schien Stunden zu dauern, doch irgendwann hörte Rhys das Plätschern von Wasser. Die Luft roch sauer und faulig. Staub legte sich auf seine Zunge. „Wo gehen wir hin?“, fragte er mit rauer Stimme.


  „Wir sind bald da“, sagte Cole. Rhys konnte ihn in der Dunkelheit nicht sehen, aber er spürte seinen Arm, der ihn stützte, und hörte seine Stimme. „Vor uns ist eine Mauer. Die musst du hinunterklettern.“


  „Wohl eher hinunterfallen“, entgegnete Rhys sarkastisch.


  „Wir finden schon einen Weg.“


  Plötzlich hörte Rhys in der Dunkelheit schwere Schritte und Männer, die Befehle schrien. Templer. Er erstarrte und versuchte, sein Mana zu sammeln, aber die Schmerzen waren zu stark. Er taumelte und stolperte über einen Stein. Cole hielt ihn fest und verhinderte, dass er stürzte.


  Rhys’ Herz schlug schneller. Er hockte sich hin, verzog das Gesicht, als die Schmerzen stärker wurden, und wartete. Er hoffte, dass die Templer einen anderen Weg nehmen würden, doch dann sah er das Leuchten mehrerer Lampen. Die Templer bewegten sich in ihre Richtung.


  „Cole, wir müssen weg von hier.“


  „Warte. Mach dir keine Sorgen.“


  Keine Sorgen? Rhys konnte sich zwar nicht schnell bewegen, aber eine Flucht erschien ihm immer noch besser, als zu warten und sich keine Sorgen zu machen.


  Die Templer tauchten vor ihnen auf. Sie waren zu fünft – große, kräftige Männer in Rüstungen. Ihre grimmigen Gesichter verrieten, dass sie zu allem bereit waren.


  Der Anführer hielt seine Lampe hoch und starrte in den Gang. Rhys und Cole befanden sich keine fünf Fuß von ihm entfernt und er hätte sie im Licht der Lampe sofort sehen müssen. Trotzdem bemerkte er sie nicht.


  „Ich dachte, ich hätte Schritte gehört“, murmelte er.


  „Unsere“, sagte ein anderer. „Das waren nur Echos.“


  „Vielleicht. Sind überhaupt welche hier entlanggekommen? Was ist dort unten?“


  Ein Templer mit einem buschigen Bart schlug gereizt mit seinem Schwert gegen den Stein. „Keine Ahnung. Lasst uns zurückgehen. Hier unten jagen wir nur unsere eigenen Schatten.“


  „Der Befehl des Lordsuchers lautet, alle entflohenen Gefangenen zu ergreifen. Er ist schon auf dem Weg zurück zum Turm.“


  „Sollen wir allein gegen ein Dutzend Erste Verzauberer kämpfen? Denk doch mal nach!“


  Der Anführer sah ihn finster an. „Das kannst du ja gern dem Lordsucher erklären. Oder willst du dich auf Ser Evangelines Seite schlagen und gegen deine Kameraden kämpfen?“ Er schüttelte ungläubig den Kopf. „Hätte nie gedacht, dass ich so einen Irrsinn mal erleben würde.“


  Die anderen Templer sagten nichts und blickten zu Boden, damit niemand sehen konnte, was sie dachten. Der Anführer spuckte aus und ging in den Gang hinein, seine Soldaten folgten ihm. Ihre Stiefel wühlten das Wasser auf und sie bewegten sich dicht an Rhys und Cole vorbei, aber die Männer bemerkten die beiden nicht.


  Rhys spürte die Macht, die ihn umgab. Wie eine Decke lag sie über ihnen. Cole hatte sie erschaffen. Kurz bevor das Licht der Lampen verschwand, sah er, dass der junge Mann die Augen fest geschlossen hatte. Er konzentrierte sich so stark, das ihm Blut aus der Nase lief.


  „Cole“, flüsterte Rhys. „Sie sind weg.“


  Cole öffnete die Augen. Überrascht sah er Rhys an, dann sank er in die Knie, krümmte sich zusammen und begann leise zu stöhnen. Rhys wusste nicht, was los war. Hilflos legte er Cole eine Hand auf die Schulter. Die Schritte der Templer verhallten. Sie waren wieder allein.


  Schließlich beruhigte sich Coles Atem. „Ich … Es geht mir besser.“


  „Wie hast du das gemacht?“


  Cole antwortete nicht. Stattdessen half er Rhys weiterzugehen. Diese neue Fähigkeit verunsicherte Rhys. So eine Magie hatte er noch nie erlebt. Sie schien vollkommen anders zu sein. Das war nicht gerade beruhigend.


  Die Templer hatten Evangeline erwähnt. Ihre Worte ließen darauf schließen, dass sie noch lebte. Er hoffte es. Wenn der Erbauer wirklich die Rechtschaffenen beschützte, dann würde ihr die Flucht gelingen.


  Sie erreichten die Mauer, von der Cole gesprochen hatte. Sie zu überwinden, dauerte eine Ewigkeit. Rhys griff nach Steinen, die er nicht sah, atmete schwer und hoffte, dass er nicht fallen würde.


  Und dann fiel er.


  Zum Glück fing Cole ihn auf, aber der Schmerz zerriss Rhys beinahe. Er lag in dem kalten, stinkenden Wasser, bis die Schmerzen nachließen, während ihn Cole zum Weitergehen drängte.


  Schließlich erreichten sie die Kanäle. Zumindest ließ der Gestank darauf schließen, dass es Kanäle waren. Die anderen Magier hatten wohl den gleichen Weg eingeschlagen, denn Rhys hörte weit entfernt ihre Stimmen. Cole führte ihn rasch in die entgegengesetzte Richtung.


  Kurz darauf tauchten weitere Templer auf. Es mussten viele sein, aber Rhys sah sie nicht, er hörte nur ihre Stimmen durch die Tunnel hallen. Sie schienen gleichzeitig aus allen Richtungen zu kommen, aber Cole schien genau zu wissen, wohin er sich wenden musste.


  Ein Tunnel führte in den nächsten.


  Rhys’ Welt versank im Schmerz. Einige Male glaubte er, das Bewusstsein zu verlieren, aber als er die Augen wieder öffnete, ging er trotzdem noch. Schließlich legte er die Hand auf Coles Arm. Seine Knie waren so weich, dass sie ihn kaum noch tragen konnten. „Ich kann nicht mehr.“


  Cole sagte nichts, er führte Rhys nur zum trockenen Rand des Tunnels. Dort setzten sie sich. Rhys versuchte, die Schmerzen zu unterdrücken. Er spürte, dass die Wunde erneut zu bluten begonnen hatte. Sein Leben strömte aus ihm heraus.


  Ein wenig Licht drang durch ein Gitter in der Decke. Über ihnen lag das nächtliche Val Royeaux. Das Licht erhellte die Tunnelwände und die Ratten, die dort entlangliefen. Rhys fragte sich, ob sie in die Stadt fliehen sollten, doch dann verwarf er die Idee. Er hatte nicht mehr die Kraft, eine Leiter hinaufzusteigen. Hinzu kam, dass das Gitter wahrscheinlich verschlossen war. Ohne Magie würde er es nicht öffnen können.


  Rhys erstarrte. Jemand näherte sich, nicht schnell, sondern langsam, beinahe gemächlich. Cole ergriff seine Hand und Rhys schauderte, als sich die dunkle Macht wieder über ihn legte und ihn verbarg.


  Ihr Verfolger trat ins Licht der Stadt.


  Es war der Lordsucher!


  Lambert watete durch das Wasser und hielt den Blick auf eine leuchtende rote Phiole gerichtet.


  Rhys biss sich auf die Lippen. Das musste sein Phylakterion sein. Der Lordsucher verfolgte ihn damit, wie ein Bluthund der Witterung eines verletzten Tiers folgte.


  Würde Coles Talent ihn trotzdem verbergen? Rhys hielt den Atem an.


  Der Lordsucher blieb stehen und drehte sich einmal um die eigene Achse. Dabei beobachtete er das Leuchten der Phiole. Dann hob er die Augenbrauen.


  „Kommt raus! Ich weiß, dass Ihr hier seid!“, rief er. „Ihr habt Euch die Mühe gemacht, all die restlichen Phylakterien zu zerstören, aber Eures trug ich die ganze Zeit am Körper!“


  Sie rührten sich nicht.


  „Unsichtbarkeit ist ein interessanter Trick.“ Der Lordsucher schmunzelte. „Aber natürlich ist dieser Trick sinnlos, wenn man weiß, wie er funktioniert.“


  Er steckte die Phiole ein und zog ein kleines Buch hervor, nicht größer als seine Handfläche. Er schlug es auf und begann daraus vorzulesen. Es war in altem Tevinter geschrieben und die Worte klangen fast wie ein Gesang. Rhys wusste nicht, was das sollte.


  Doch etwas änderte sich. Magie kitzelte seinen Nacken. Wie eine Windböe fuhr sie durch den Gang und wehte die magische Decke, unter der er und Cole sich verbargen, davon. Der junge Mann stöhnte erschrocken auf.


  Lambert fuhr herum, als er das Geräusch hörte. Er kniff die Augen zusammen, sah die beiden Menschen an und lächelte kalt. „Du musst Cole sein.“


  Dann warf er das Buch weg, zog sein Schwert und griff an.


  Cole sprang mit seinem Dolch in der Hand auf. Lautlos lief er dem Lordsucher entgegen. Rhys griff nach ihm, versuchte, ihn aufzuhalten.


  „Nein! Sei kein Narr! Lauf weg!“


  Aber Cole ließ sich nicht aufhalten. Rhys verlor das Gleichgewicht und fiel ins Wasser. Blut schoss ihm in den Kopf und ihm wurde schwindelig. Verzweifelt griff er tief in sich hinein, versuchte wenigstens ein bisschen Mana zu sammeln, aber die Schmerzen überwältigten ihn erneut.


  Cole duckte sich unter dem Schwertstreich des Lordsuchers hinweg und stach zu. Seine Klinge kratzte jedoch nur über die schwarze Rüstung. Lambert fuhr mit unheimlicher Schnelligkeit herum und trat nach Cole. Der junge Mann wurde ins Wasser geschleudert und grunzte schmerzerfüllt.


  Doch er sprang sofort wieder auf. Die beiden Gegner umkreisten sich. Lambert hielt Abstand, er versuchte, seinen Angreifer einzuschätzen.


  „Du wirst Rhys nichts tun!“, knurrte Cole und schnell wie eine Schlange stieß er zu.


  Der Lordsucher wollte mit dem Schwert parieren, aber Cole sprang zur Seite, sodass die Klinge nur Wasser traf. Dann machte er einen Satz, der ihn hinter Lambert brachte. Seine Klinge traf den Nacken seines Gegners. Hätte der sich nicht im gleichen Moment gedreht, wäre der Kampf wohl zu Ende gewesen, so schnitt der Dolch nur in seine Haut.


  Lambert wurde wütend. Er tastete nach der Wunde und betrachtete das Blut an den Fingern seines Eisenhandschuhs. „Du bist schnell, das muss ich dir lassen.“


  Er richtete sein Schwert auf Cole. Die Spitze verharrte einen Moment, dann griff Lambert an. Seine Schläge folgten rasch aufeinander und trieben Cole zurück. Er stolpere über einen Stein und der Lordsucher holte zum Todesstoß aus.


  „Cole!“, schrie Rhys.


  Cole versuchte, den Schlag zu parieren, aber der Dolch wurde ihm aus der Hand geschlagen und vom dunklen Wasser verschluckt. Als Cole hinterherspringen wollte, schlug Lambert ihm den Schwertknauf gegen den Kopf. Der junge Mann wurde gegen die Wand geschleudert.


  Der Lordsucher setzte sofort nach und rammte Cole das Schwert in die Schulter. Die Klinge bohrte sich tief in das Fleisch und Cole schrie auf.


  Als Lambert die Klinge herauszog, knurrte Cole wie ein tollwütiges Tier. Er sprang seinen Gegner an und schlug ihm ins Gesicht. Der Lordsucher taumelte zurück und ließ das Schwert fallen. Seine Überraschung währte jedoch nur einen Moment, dann packte er Cole bei den Haaren und schleuderte ihn weg wie eine Stoffpuppe.


  Cole landete ihm Wasser, kam jedoch sofort wieder hoch. Damit hatte Lambert gerechnet. Er trat ihm in den Bauch und der Tritt schleuderte Cole erneut ins Wasser. Er wollte aufstehen, aber der Lordsucher trat noch einmal zu. Blut sprühte aus dem Mund des jungen Mannes, während er erneut zurückgeworfen wurde.


  „Hau doch ab, Cole!“, schrie Rhys. Er kroch durch das trübe Wasser zu der Stelle, an der er den Dolch vermutete. Irgendwo musste er doch sein. Mit zitternden Händen suchte er den schlammigen Boden ab. Der Lordsucher riss Cole an den Haaren aus dem Wasser. Der versuchte, sich zu wehren, war jedoch schon zu schwach. Lambert rammte ihm die geballte Eisenfaust ins Gesicht. Cole fiel ins Wasser, kam wieder hoch und der Lordsucher schlug erneut zu. Einmal, zweimal, dreimal.


  Beim dritten Schlag schoss Blut aus Coles gebrochener Nase. Er brach zusammen und kroch durch das Wasser auf den Rand des Tunnels zu.


  Rhys fand den Dolch. Seine Hand schloss sich um den Griff und er kam zitternd hoch. Die Welt drehte sich um ihn. Er wollte angreifen, stolperte jedoch nur.


  „Lasst … ihn … in Ruhe!“, schrie er.


  Der Lordsucher wirbelte herum, seine Finger schnappten zu. Er packte Rhys’ Handgelenk und drückte zu, bis sein Gegner den Dolch fallen lassen musste. Dann schlug er Rhys angewidert mit dem Eisenhandschuh ins Gesicht.


  Rhys stolperte zurück, prallte gegen die Wand und sackte zusammen. Der Schmerz in seinem Leib explodierte. Er wollte schreien, krächzte aber nur.


  Der Lordsucher seufzte gereizt, fand sein Schwert und sah zu, wie Cole langsam auf die Beine kam. Das Gesicht des jungen Mannes war blutverschmiert, ein Auge zugeschwollen, aber er wollte unbedingt weiterkämpfen.


  Der Lordsucher wirkte beeindruckt. „Du willst deine Beute wohl unbedingt haben, Dämon, aber es wäre besser, du würdest ins Nichts fliehen und nie wieder zurückkommen.“


  Cole spuckte dunkles Blut aus. „Ich bin … kein …“


  „Natürlich bist du ein Dämon!“ Der Lordsucher sah sich nach dem Buch um, das er weggeworfen hatte, entdeckte es am Rand des Tunnels außerhalb des Wassers und hob es auf. „Das ist die Litanei von Adralla. Weißt du, was das ist?“


  Cole starrte ihn schweigend an.


  „Wie solltest du auch“, fuhr Lambert fort. „Ein Tevinter Magister hat es geschrieben, um eine dämonische Einflussnahme auf den Geist zu verhindern. Es hilft nur dagegen.“


  Rhys presste die Lippen zusammen. Die Wut verschwand aus Coles Gesicht. Verwirrt starrte er den Lordsucher an.


  „Armer, dummer Geist“, sagte Lambert. Er steckte das Buch ein und ging auf Cole zu. Der starrte ihn mit offenem Mund an und vergaß sogar zurückzuweichen. „Hast du dich so bemüht, einer von uns zu werden, dass du vergessen hast, was du wirklich bist?“


  Seine Hand schoss vor und legte sich um Coles Hals. Lambert hob den jungen Mann hoch, der nach Luft schnappte und schwach um sich schlug.


  „Du bist nicht wirklich“, sagte Lambert scharf. „Du bist nur ein Parasit, der sich in unsere Welt geschlichen hat und sich von all dem ernährt, was er selbst nicht bekommen kann.“


  „Lasst ihn in Ruhe“, keuchte Rhys. „Er stellt keine Gefahr für Euch dar.“


  Der Lordsucher sah Rhys gereizt an. „Diese Kreatur jagt die, die ich – ob sie es nun verdient haben oder nicht – beschützen muss. Die Kreatur hat Euch betrogen, zum Mörder werden lassen und hätte Euch früher oder später übernommen. Wieso verteidigt Ihr sie?“


  „Ihr irrt Euch.“ Rhys biss die Zähne zusammen und kämpfte sich mühsam hoch. „Nicht alle Geister sind gleich, ebenso wenig wie alle Magier. Nicht jeder Besessene wird zu einer Abscheulichkeit. Es gibt unterschiedliche Arten von Magie.“


  Er griff in sich hinein und sammelte Mana. Die Schmerzen waren unerträglich, aber er bezwang sie mit purer Willenskraft. Weißes Feuer tanzte zwischen seinen Fingern. Magie knisterte in der Luft.


  Der Lordsucher starrte ihn an. Dann …


  … öffnete er die Hand.


  Cole fiel hustend zu Boden, doch der Lordsucher richtete sein Schwert gegen Rhys. „Seid kein Narr.“


  Rhys blieb ruhig. „Ein Narr greift nach dem, was er nicht haben kann. Ein Narr will nicht einsehen, dass sein Wissen Grenzen hat. Ich bin kein Narr.“


  Cole kroch davon, hielt dann jedoch an und hob den Kopf. Er weinte. In seinem Blick las Rhys keinen Widerstand und keine Wut, nur eine bittere Erkenntnis. Coles Welt war zerbrochen. Seine größte Furcht war Wirklichkeit geworden.


  Einfach so löste er sich auf.


  In diesem Moment erkannte Rhys die Wahrheit. In seinem tiefsten Inneren hatte er sie immer gekannt.


  Es war, als würde er in ein Loch stürzen. All die Kraft, die er aufgebracht hatte, verpuffte. Das weiße Feuer verging und er sank auf die Knie.


  Soll er mich doch umbringen, dachte er. Dann habe ich es wenigstens hinter mir.


  „Ich bin enttäuscht.“ Der Lordsucher ging auf Rhys zu. „Ich hatte auf einen Kampf gehofft, Verzauberer. Mir war längst klar, dass es irgendwann zur Rebellion kommen würde, aber mit so geringem Widerstand habe ich nicht gerechnet.“


  Rhys machte sich nicht die Mühe aufzusehen. „Ihr könnt mich umbringen“, sagte er, „aber das wird die anderen nicht aufhalten.“


  „Einer nach dem anderen. Wenn sich die Ordnung nur so wiederherstellen lässt, werde ich es tun.“


  „Dafür ist es leider zu spät, Mylord“, sagte eine Stimme in den Schatten.


  Es war Evangeline. Als sie ins Licht trat, war zu sehen, dass ihre Rüstung voller Blut war, und ihr Gesicht zeigte die grimmigen Züge einer Frau, die man gezwungen hatte, jene zu töten, die einst ihre Kameraden gewesen waren.


  Doch sie gab trotz allem nicht auf. Mit erhobenem Schwert stand sie vor dem Lordsucher.


  „Ser Evangeline.“ Lambert wirkte überrascht, hob jedoch die eigene Klinge. „Ihr hättet fliehen sollen. Ihr seid eine Schande für Euren Orden, Eure Familie und für den Erbauer, dem Ihr einen Eid geleistet habt.“


  Sie umkreisten sich. „Zwei dieser Dinge kann ich nicht beurteilen“, sagte Evangeline, „aber Ihr irrt Euch, was meine Familie betrifft. Mein Vater wäre stolz auf mich gewesen. Er sagte einmal, Tyrannei sei die letzte Zuflucht derer, die zu schwach zum Herrschen sind.“


  „Er war Euch ein schlechter Lehrer.“


  „Evangeline“, krächzte Rhys. Er war so erschöpft, dass er sich kaum noch aufrecht halten konnte. Sogar das Sprechen fiel ihm schwer. „Cole, er …“


  Sie nahm den Blick nicht von Lambert. „Ich habe alles gehört. Das ändert nichts.“


  Sie griff an. Stahl traf auf Stahl. Wie Tänzer umkreisten sie einander. Beide waren geübte Kämpfer, die ihre Gegner einschätzen konnten. Rhys war hilflos. Er versuchte erneut, Magie zu beschwören, doch dabei verlor er fast das Bewusstsein.


  Er hörte Stimmen in den Tunneln. Andere bewegten sich in ihre Richtung. Waren es Magier oder Templer?


  Evangeline hielt sich tapfer. Einige Male glaubte Rhys, sie würde die Deckung des Lordsuchers durchstoßen, aber ihm gelang es immer im letzten Moment, ihre Schläge abzuwehren.


  Das Blatt wendete sich. Der Lordsucher bedrängte Evangeline, zwang sie, vor ihm zurückzuweichen. Sie konnte seine Klinge kaum noch abwehren. Er wusste, dass er siegen würde. Er deckte sie mit Schlägen ein, die zu parieren ihr die Kraft raubten.


  Gestalten tauchten auf. Rhys atmete auf, als er sah, dass es sich um Magier handelte. Wynne schritt mit ihrem leuchtenden Stab voran, rund ein Dutzend Magier folgten ihr. Sie liefen durch das Wasser, wollten den Lordsucher aufhalten.


  Doch es war zu spät.


  Nur einen Moment lang war Evangeline abgelenkt, aber das genügte Lambert. Er schlug ihr das Schwert aus der Hand. Es flog durch die Luft und landete neben Rhys im Wasser. Lambert setzte nach und bevor Evangeline ausweichen konnte, bohrte sich seine Klinge in ihre Brustplatte.


  „Evangeline!“, schrie Rhys. Er streckte die Hand nach ihr aus und verfluchte seine Schwäche. Die Zeit schien still zu stehen.


  Evangeline sah Rhys an. In ihren Augen sah er Schmerz und die Trauer über das, was niemals sein würde. Er fühlte ähnlich.


  Es tut mir leid, sagte sie lautlos. Blut sickerte aus ihrem Mund. Dann rutschte sie von der Klinge des Lordsuchers und fiel ins Wasser.


  Die Magier blieben stehen. Wynne ging allein weiter. Sie sah Evangeline an, dann Rhys und wandte sich schließlich dem Lordsucher zu. „Eure Templer sind besiegt“, sagte sie. „Ihr habt verloren.“


  Er schwieg. Einen verletzten Magier ohne Mana konnte er besiegen. Einen jungen Mann, der nur mit einem Dolch bewaffnet war, ebenfalls. Sogar eine erfahrene Templerin hatte sich ihm nicht widersetzen können. Aber zwölf wütende Magier?


  Er trat einen Schritt zurück. „Das ist egal, denn Ihr werdet Eure Freiheit nicht genießen können“, spie er Wynne entgegen. „Wir werden Euch jagen und Euch wieder in die Käfige sperren, in die Ihr gehört.“


  Wynnes Augen wurden schmal. „Aber nicht heute.“


  Der Lordsucher hielt warnend sein Schwert erhoben, während er zurückwich. Als er der nächsten Biegung so nahe war, dass er einem Angriff ausweichen konnte, wirbelte er herum und floh in die Schatten.


  Die Magier setzten ihm nach. Ihre Stäbe leuchteten auf, als Zauber gemurmelt wurden, und nur einige Lidschläge später waren auch sie im Tunnel verschwunden. Nur Wynne blieb zurück. Traurig schüttelte sie den Kopf.


  Rhys beachtete sie nicht. Er kämpfte gegen Schmerz und Erschöpfung und kroch durch das Wasser zu Evangeline. Tränen flossen aus seinen Augen, doch innerlich schrie er.


  Es war so ungerecht! Evangeline hätte ihn sterben lassen sollen, stattdessen hatte sie ihm geholfen und dafür einen hohen Preis gezahlt.


  Er brachte seine letzten Kräfte auf, um ihre Leiche aus dem Wasser zu ziehen. Stumm hielt er sie in den Armen und wischte ihr das nasse Haar aus dem Gesicht. Sie wirkte beinahe friedlich, den Blick in eine unerreichbare Ferne gerichtet.


  „Nein, nein, nein …“ Er ließ seiner Trauer freien Lauf.


  Er wollte sie nicht loslassen. Er wollte, dass sie zurückkam. Trotz der Schmerzen gelang es ihm, ein klein wenig Mana hervorzubringen. Rhys zitterte vor Anstrengung, als er es in Evangelines Körper leitete und ihre Wunden schloss.


  Doch sie blieb blass und reglos.


  Eine Hand legte sich sanft auf seine Schulter.


  „Rhys“, sagte Wynne leise. „Es ist zu spät. Du kannst …“


  Er schüttelte den Kopf. Seine Trauer raubte ihm fast den Verstand. „Sie hat das nicht verdient. Der Erbauer darf sie mir nicht nehmen …“


  Er legte den Kopf auf Evangelines Brust und betete, dass der Tod auch ihn holen möge. Er hatte zuerst Cole verloren und nun auch noch Evangeline. Er hatte helfen wollen, doch stattdessen hatte er alles zerstört.


  Wynne strich ihm über das Haar. Es war eine mitfühlende Geste und als er den Kopf hob, sah er, dass auch sie weinte. Sie erinnerte ihn auf einmal wieder an die Frau, die er einst kennengelernt hatte – die Heldin von Ferelden. Wie stolz war er gewesen, dass er sie Mutter hatte nennen dürfen.


  „Lass mich“, flüsterte sie.


  „Aber sie ist doch …“


  Wynne legte ihm einen Finger auf die Lippen. Dann berührte sie sanft seine Wangen, in ihrem Blick las er Traurigkeit und Bedauern.


  „Ich habe mich immer gefragt, weshalb mich der Geist am Leben erhielt, obwohl ich vor so langer Zeit hätte sterben sollen“, sagte sie. „Nun weiß ich es.“


  Sie legte ihre Hände auf die Leiche und schloss die Augen. Und dann …


  Magie brach aus ihr hervor wie bei einer Explosion und tauchte den Tunnel in ein warmes Licht. Staunend beobachtete Rhys, wie etwas aus Wynne heraus- und in Evangeline hineinfloss. Es wirkte nicht dunkel oder schrecklich. Es war Leben. Es war ein Funke.


  Anfangs geschah nichts, doch dann kehrte plötzlich die Farbe in Evangelines Wangen zurück. Sie atmete tief und keuchend ein, öffnete die Augen und fuhr verstört hoch.


  Rhys hielt sie weiterhin fest. Ihre Blicke trafen sich. Es war Evangeline. Sie lebte.


  Plötzlich wurde Rhys klar, was das bedeutete. Er sah Wynne an. Seine Mutter lächelte, aber es war ein Abschied.


  Dann fiel sie ins Wasser und verschwand.


  Für immer.
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  Rhys sah von dem höchsten verbliebenen Turm auf die Ruinen hinab. Kalter Wind fuhr durch sein Haar. Die dunklen Wolken kündigten schon den ganzen Nachmittag über einen Wintersturm an, aber noch kam er nicht. Das Wetter schien ebenso ruhelos zu sein wie er.


  Die einst mächtige Festung Andoral befand sich an der äußersten Grenze von Orlais. Sie war vom Tevinter Imperium errichtet worden. Andraste hatte sie mit ihrer Barbarenarmee auf ihrem Feldzug gegen die Magier geplündert. Es erschien Rhys passend, dass sich nun Magier an diesem Ort zu ihrem ersten Konvent seit dem Weißen Turm versammelten.


  Seit der Ankunft der Ersten Verzauberer einen Monat zuvor tauchten immer mehr Magier auf. Anfangs ein Dutzend am Tag, in den Wochen danach weniger. Mittlerweile hielten sich über hundert Magier in den Ruinen auf. Sie alle waren Abtrünnige. Rhys wusste nicht, wer ihnen von der Ruinenfestung Andoral erzählt hatte oder warum sie kamen, aber wohin hätten sie auch sonst gehen sollen?


  Die meisten kamen mit leeren Händen und leeren Bäuchen. Mit Furcht in den Augen berichteten sie, was in den anderen Zirkeln geschah. Die Templer schlugen zurück. Manchmal erfuhren sie von den Magiern auch von den weiteren Ereignissen im Weißen Turm, aber in jedem Turm taten die Magier das Gleiche: Sie kämpften. Viele starben, die anderen flohen.


  Rhys hätte sich Sorgen machen sollen. Die Zerstörung so vieler Phylakterien schützte sie zwar, aber wenn Magier in anderen Türmen von Andoral erfahren hatten, dann würden irgendwann auch die Templer Kenntnis von diesem Ort erlangen. Sie würden keine Phylakterien benötigen, wenn sie den Ort kannten, an den die Magier flohen.


  Doch sie würden eine Armee brauchen. Andoral war zwar eine Ruinenfestung, aber ihre alten Mauern boten immer noch Schutz. Hundert Magier konnten zehn Mal so viele Templer zurückwerfen, wenn nicht sogar mehr.


  Sollen sie doch kommen, dachte er grimmig.


  Erneut suchte er mit seinen Blicken den Horizont ab, sah jedoch nur schneebedeckte Hügel und einen dunklen Himmel, keine Templer. Es hieß, der Bürgerkrieg in Orlais sei schlimmer geworden, im Landesinneren habe es eine schreckliche Schlacht gegeben, Val Royeaux stehe in Flammen. Wenn das stimmte, hatten die Templer vielleicht ganz anderes zu tun, als sich um Abtrünnige zu kümmern, die sich an der Grenze des Reichs versteckten.


  Rhys hörte Schritte auf der Treppe, kurz darauf trat Adrian neben ihn. Sie hatte alles gut überstanden, denn sie war härter, als sie aussah. Sie trug die schwarze Robe einer Ersten Verzauberin. Der alte Edmonde war bei dem Kampf im Weißen Turm ums Leben gekommen und die Magier hatten Adrian zu seiner Nachfolgerin ernannt. Wovon sie Erste Verzauberin war, wusste Rhys nicht, denn für sie und alle anderen gab es keine Zirkel mehr.


  Trotzdem ging sie ihre Aufgaben mit Leidenschaft und Enthusiasmus an.


  Sie nickte Rhys zu und wischte sich ihre roten Haare aus dem Gesicht. „Sie warten auf dich“, sagte sie. „Es geht bald los.“


  „Ich weiß.“


  Sie blieb neben ihm stehen. Gemeinsam blickten sie zum Horizont. Das Schweigen, das sich zwischen ihnen ausbreitete, war unangenehm.


  „Ser Evangeline hat mir erzählt, dass du die Bruderschaft der Libertarianer verlassen hast.“ Sie sagte das so, als wäre diese Entscheidung unbedeutend, aber Rhys fiel nicht darauf herein. Er wusste, dass sie gekränkt war. „Sie sagte, du willst den Äquitarianern beitreten.“


  Deshalb also hatte sie ihn aufgesucht.


  „Das habe ich bereits getan“, antwortete er. „Erster Verzauberer Irving hat mich heute Morgen gebeten, den Platz meiner Mutter einzunehmen und die Bruderschaft beim Konvent zu vertreten.“


  „Sie schicken dich?“


  „Anscheinend vertrauen sie auf mein Urteilsvermögen.“


  Sie zog nachdenklich die Stirn kraus. „Und wie wirst du abstimmen?“


  „Das habe ich noch nicht entschieden.“


  Sie musterte ihn, versuchte wohl, den Grund herauszufinden, warum er noch unentschlossen war. Wahrscheinlich hatte Großverzauberin Fiona sie geschickt, weil sie hoffte, er würde sich Adrian vor Beginn des Konvents anvertrauen. Wenn ja, dann irrte sie sich. Die Freundschaft, die ihn und Adrian einmal verbunden hatte, gab es längst nicht mehr. An ihre Stelle war eine seltsame Spannung getreten, die er nicht verstand. Sie hatte nichts mit der Zurückweisung in seinem Quartier zu tun. Aus irgendeinem Grund konnte ihm Adrian nicht mehr in die Augen sehen.


  Sie wandte sich ab, aber er berührte ihre Schulter und hielt sie auf. „Warte“, sagte er. „Ich möchte dich etwas fragen.“


  Sie spannte sich, doch als sie sich umdrehte, lächelte sie. „Ich höre.“


  „Wie ist Pharamond gestorben?“


  Die Frage überraschte sie. „Die Templer haben ihn umgebracht, um dir die Schuld in die Schuhe zu schieben.“


  „Der Lordsucher sagte, das würde nicht stimmen.“ Er sprach weiter, bevor sie etwas entgegnen konnte. „Du willst natürlich behaupten, dass er gelogen hat, aber warum hätte er das tun sollen? Alles andere, was er sagte, entsprach der Wahrheit. Und wieso hätte er all diese Mühen auf sich nehmen sollen, nur um mich zu beschuldigen? Das ergibt keinen Sinn.“


  Sie hob die Schultern. „Dann war es der, der auch die anderen umgebracht hat.“


  „Sein Name war Cole, aber du erinnerst dich nicht an ihn.“ Rhys sah Adrian an, aber sie wich seinem Blick aus. „Cole sagte Evangeline, dass er nicht Pharamonds Mörder ist, doch die anderen Morde leugnete er nicht. Warum also diesen?“


  „Ich weiß nicht. Wieso sollte man einen Mord überhaupt leugnen?“


  Rhys trat einen Schritt vor und sah Adrian wütend an. Sie wich zurück, bis sie an die Brüstung stieß, und drehte den Kopf. Hinter ihr ging es steil nach unten.


  „Ich glaube, dass es eine andere Antwort auf diese Frage gibt“, knurrte er.


  Sie sahen sich schweigend an. Eine Weile lang erwiderte Adrian trotzig seinen Blick, dann senkte sie plötzlich den Kopf.


  „Also gut“, sagte sie und er hörte die Schuld in ihrer Stimme und wusste bereits, was sie sagen würde, bevor sie die Worte aussprach. „Ich habe Pharamond getötet und das Messer unter deinem Bett versteckt.“


  „Warum?“


  „Warum wohl?“, entgegnete sie gereizt. „Weil Wynne sonst nie ihre Meinung geändert hätte. Sie wollte die Verzauberer schon wieder davon abhalten, für die Unabhängigkeit zu stimmen, und das wäre ihr auch gelungen.“ Sie sah ihn trotzig an. „Ich musste ihr einen Grund geben, sonst hätte sie sich nie gegen die Templer gestellt. Dass jemand, den sie liebte, von ihnen bedroht wurde, war genau der Grund, den sie brauchte.“


  Rhys packte sie wütend bei den Schultern. Einen Moment lang war er versucht, sie über die Brüstung zu werfen. Keine Magie der Welt hätte ihren Sturz aufhalten können und sie machte es ihm leicht, denn sie wehrte sich nicht. Im Gegenteil, sie schien ihn herausfordern zu wollen.


  „Du hast sie umgebracht“, stieß er hervor. „Du hast Evangeline und all die anderen umgebracht. Ihr Blut klebt an deinen Händen.“


  „Ich trage Verantwortung für meine Taten“, sagte sie, „aber nicht für die der Templer. Ich hätte nicht gedacht, dass es so weit kommen würde, aber trotzdem würde ich wieder genauso handeln. Pharamond wollte sterben. Er hat mich angefleht.“


  „Du bist stolz auf das, was du getan hast.“


  „Es musste getan werden. Für uns alle.“


  Für uns alle … Rhys ließ sie los und wandte sich ab. Er ertrug es nicht sie anzusehen. Aber in gewisser Weise hatte sie recht. Was bedeutete schon ein Toter mehr oder weniger? Und er selbst war auch nicht unschuldig. Er hatte eine nicht unbeträchtliche Rolle bei dieser Katastrophe gespielt. Auch an seinen Händen klebte Blut.


  Er dachte an die Rebellion von Kirkwall. Ein Magier namens Anders hatte den Großkleriker ermordet und damit Ereignisse ausgelöst, die einen Großteil des dortigen Zirkels das Leben gekostet hatten – und er hatte es für sie getan, weil er keine andere Möglichkeit gesehen hatte, als die Konfrontation mit den Templern zu erzwingen. Wer dabei auf der Strecke blieb, hatte ihn nicht interessiert.


  Würde es immer so weitergehen? Würden beide Seiten für ihre Überzeugungen Blut vergießen, bis nur noch eine übrig war? Noch vor Kurzem hatte er geglaubt, dass Wynne sich irrte und der Zirkel abgeschafft werden müsste. Dank Adrian hatte sie ihre Meinung geändert, aber hatte er das auch? Er fühlte nichts außer Ekel.


  „Du und ich haben uns nichts mehr zu sagen“, erklärte er kalt. „Wir sind keine Freunde mehr. Das sollst du wissen.“


  Sie wirkte traurig, aber nicht überrascht. „Ich verstehe.“


  „Du verstehst nichts.“


  Er ließ sie zurück und ging die Treppe hinunter. Es begann zu schneien.


  Dieser Konvent fand nicht in einem Saal aus Marmor und mit bunten Fenstern statt, sondern in einem verfallenen Raum, einer ehemaligen Kaserne, deren Decke an einigen Stellen eingebrochen war. Unkraut hatte sich durch die Steinplatten des Bodens gekämpft, auf den Wänden wuchs Moos. Schutz bot der Raum kaum noch.


  Es waren auch weit mehr Magier anwesend. Sie drängten sich in dem Raum, aber es waren so viele, dass nicht alle in ihm Platz fanden. Einige standen im Freien. Schnee fiel auf ihre Köpfe und Schultern. In der Mitte des Raums lag eine umgestürzte Säule, die als Bühne dienen würde.


  Es gab nur eine Templerin im Raum. Evangeline lächelte, als Rhys eintrat. Er erwiderte ihr Lächeln und verdrängte die Gedanken an Adrian. Als Evangeline auf ihn zuging, folgten ihr zahlreiche Blicke. Die Unterhaltungen wurden leiser. Der Konvent konnte beginnen.


  Großverzauberin Fiona stieg vorsichtig auf die umgestürzte Säule. Als sie sich aufrichtete und die versammelten Magier ansah, wirkte sie stolz und unbezwingbar. Es fiel Rhys nicht schwer, sie sich als Mitglied der Grauen Wächter vorzustellen. Ob sie die Magier in die Freiheit oder zurück in die Arme der Kirche führen würde, blieb jedoch abzuwarten.


  „Es gibt zwei Möglichkeiten“, sagte sie laut und es wurde still. „Sie dürften allen Anwesenden klar sein. Entweder unterwerfen wir uns oder wir kämpfen.“ Sie musterte die Magier. Niemand widersprach. „Wenn wir uns unterwerfen“, fuhr sie fort, „dann als Gruppe, und dazu gehören auch die Libertarianer. Wir kehren zur Kirche zurück und hoffen auf ihre Gnade. Viele von Euch wissen das noch nicht, aber die Göttliche hat uns bei unserer Flucht aus dem Weißen Turm geholfen. Sie unterstützt uns. Vielleicht könnte sie einige vor der Besänftigung oder Hinrichtung bewahren, aber bestimmt nicht alle.“


  Niemand sagte etwas.


  „Wenn wir kämpfen, dann als Gruppe. Wir erklären den Zirkel für gescheitert und damit auch jeden Herrschaftsanspruch der Templer oder der Kirche. Das bedeutet Krieg. Die Göttliche wird die Templer nicht zurückhalten können, selbst wenn sie es wollte. Viele von uns werden in den kommenden Schlachten sterben – aber bestimmt nicht alle“, wiederholte sie.


  Immer noch sagte keiner der Magier etwas. Der Schneefall wurde stärker, aber niemand beschwerte sich. Ein Schauer lief Rhys über den Rücken.


  „Die Zeit für Debatten ist vorbei“, sagte Fiona. „Wir müssen handeln, bevor die Templer das Heft in die Hand nehmen. Als Großverzauberin des Zirkels der Magi rufe ich zur Abstimmung über unsere Unabhängigkeit auf.“


  Die Magier tuschelten miteinander, doch als Fiona die Hand hob, wandten sie sich ihr wieder zu.


  „Nicht alle Ersten Verzauberer sind anwesend. Ich habe erfahren, dass der Zirkel von Dairsmuid nicht mehr existiert. Alle wurden getötet, auch Erster Verzauberer Rivella.“ Sie machte eine Pause, damit die Magier die Neuigkeiten verarbeiten konnten. „Andere sind noch verschollen. Die Magier in diesem Raum haben entschieden, dass sie statt von den Ersten Verzauberern von ihren Bruderschaften vertreten werden. Ich bitte deren Vertreter nun um ihre Stimmabgabe.“


  Als Erster trat ein buckliger alter Mann vor, ein neu ernannter Erster Verzauberer, der angab, im Namen der Loyalisten zu sprechen. Mit zitternder Stimme hielt er eine kurze Rede. Darin bat er die Magier, sich zu unterwerfen, da ein Kampf gegen die Templer hoffnungslos sei. Die Völker von Thedas, so sagte er, würden freie Magier niemals akzeptieren und sich gegen sie erheben, so wie zu Andrastes Zeit. Der Zirkel, schloss er, sei ihre einzige Hoffnung.


  Von einem Loyalisten hatte niemand etwas anderes erwartet, überraschend war jedoch, dass sich ihm viele der kleinen Bruderschaften anschlossen. Sie entschieden sich für die Unterwerfung und gegen den Widerstand. Rhys glaubte zu sehen, wie die Hoffnung aus Fionas Augen wich.


  Adrian trat vor. „Die Libertarianer stimmen für den Kampf!“, rief sie und alle Blicke richteten sich auf sie. „Seid Ihr denn Vieh, dass Ihr Euch zur Schlachtbank begeben wollt? Wenn Ihr glaubt, dass sich nach unserer Unterwerfung etwas ändern wird, dann habt Ihr recht – denn es wird noch schlimmer werden! Sie werden die Türme in Gefängnisse verwandeln und jeder Magier, der hier in dieser Ruine steht, wird besänftigt werden. Warum? Weil sich die Templer nicht anders zu helfen wissen und wir haben sie nie davon abgehalten. Damit ist jetzt Schluss!“


  Geraune erhob sich, aber Rhys hörte keinen Ärger darin. Dass Adrian recht hatte, konnte niemand leugnen, aber die gesenkten Köpfe und gelegentlichen Tränen, die er sah, verrieten, dass die Magier glaubten, sich zwischen der Pest und der Cholera entscheiden zu müssen, und das fiel ihnen schwer.


  Das Raunen wurde leiser. Fiona sah Rhys an. Die Äquitarianer waren die größte Bruderschaft, ihre Stimme war die wichtigste. Wenn sie sich auf die Seite der Libertarianer schlugen, würden die Magier kämpfen. Wenn sie sich für die Loyalisten entschieden, würden sie sich unterwerfen. Einige fragten sich wahrscheinlich, weshalb sich die Äquitarianer für einen Repräsentanten entschieden hatten, der ihrer Bruderschaft erst an diesem Morgen beigetreten und nicht einmal ein Erster Verzauberer war. Rhys fragte sich das auch. Er konnte seine Mutter nicht ersetzen, aber das hatte er auch nicht vor.


  Evangeline drückte seine Hand. Er schluckte und trat vor.


  „Ihr alle wisst, wer meine Mutter war“, sagte er zu den Magiern. „Bevor sie starb, hat sie mich etwas Wichtiges gelehrt. Wir müssen uns von unseren alten Vorstellungen befreien. Von den Vorstellungen, die andere von uns haben, ebenso wie von unseren eigenen – den Blick, mit dem wir uns selbst betrachten. Wir wissen nichts über die Besänftigung oder die Dämonen. Wir kennen nicht einmal unsere eigenen Grenzen. Wenn wir überleben wollen, müssen wir die Welt mit anderen Augen sehen. Ansonsten werden wir die alten Fehler wiederholen – und genau das bekommen, was wir in diesem Fall verdienen.“


  Einige nickten, aber niemand sagte etwas. Großverzauberin Fiona wartete und als er nichts hinzufügte, runzelte sie die Stirn. „Vergebt mir, Verzauberer Rhys“, sagte sie, „aber Ihr habt Eure Stimme noch nicht abgegeben.“


  Rhys atmete tief durch und traf seine Wahl.


  „Ich bin für den Kampf.“


  Schneeflocken wirbelten in dieser Nacht durch die Ruine, aber Rhys beachtete sie nicht.


  Er saß in einer dunklen Ecke des Burghofs und hing seinen Gedanken nach. Er hatte einen Aufruhr nach seiner Stimmabgabe erwartet, aber stattdessen hatten die Magier sie schweigend hingenommen. Damit war der Zirkel der Magi endgültig Vergangenheit, aber was würde an seine Stelle treten? Damit wollte sich Rhys noch nicht beschäftigen, deshalb hatte er, so wie viele andere auch, den Raum verlassen. Er musste nachdenken.


  Evangeline tauchte zwischen den Schneeflocken auf. Jeden anderen hätte Rhys weggeschickt, aber nicht sie.


  „Es ist also vorbei“, sagte sie.


  „Ja.“


  Evangeline streckte die Hand aus, um ihm auf die Beine zu helfen, und er ergriff sie. „Woran denkst du?“


  „An meine Mutter.“


  Sie nickte traurig. „Ich befand mich bereits auf der anderen Seite, umfangen von Dunkelheit, doch Wynne schickte ein goldenes Licht, das mich zurückholte. Es … war wunderschön.“


  Evangeline hatte noch nicht über das gesprochen, was im Tunnel geschehen war. Noch nie hatte Magie die Grenze zwischen Leben und Tod überwunden. Das galt als unmöglich und doch stand Evangeline vor ihm. Sie war kein Geist, keine lebende Tote. Sie war ein Wunder.


  „Ist er … in dir?“, fragte er vorsichtig.


  „Der Geist? Ich weiß es nicht. Ich fühle mich nicht anders als früher.“


  „Erinnerst du dich an den Rest?“


  Evangeline schwieg einen Moment. „Ich erinnere mich an Cole und an deinen Gesichtsausdruck, als du erkanntest, was er war.“


  Scham brannte auf Rhys’ Wangen, aber Evangeline legte ihm die Hand auf die Schulter. „Zerfleische dich nicht deswegen.“


  „Warum nicht? Er hat mich zum Narren gehalten. Gerade ich hätte es besser wissen müssen.“


  „Auch ich war im Nichts, Rhys, und habe ihn dort gesehen. Was er erzählte, war nicht gelogen.“


  Er schüttelte den Kopf. „Aber das kann nicht sein. Es gab keinen Jungen namens Cole. Das alles ist nie passiert. Es war nur eine Art …“


  „Hast du nicht eben noch den Magiern gesagt, sie müssten ihre alten Vorstellungen abstreifen?“ Evangeline schmunzelte, als er den Mund schloss. „Ich weiß nicht, was Cole war, aber ich weiß, dass du versucht hast, einer verlorenen Seele zu helfen. Nur das zählt.“


  „Ich glaube, dass ich diese Leute umgebracht habe.“


  „Ich weiß. Aber das ändert nichts daran, wer du bist.“


  Sie schwiegen einen Moment. „Glaubst du, dass wir Cole jemals wiedersehen werden?“, fragte er schließlich.


  „Ich weiß nicht. Wahrscheinlich nicht.“


  Rhys nickte. „Was hast du jetzt vor?“, fragte er leise. „Der Zirkel ist erledigt. Die Templer werden uns einen Krieg aufzwingen, genau, wie Fiona gesagt hat. Wirst du gegen sie kämpfen?“


  Sie sah ihn ernst an. „Wenn ich an deiner Seite kämpfe und noch einmal sterbe, werde ich nichts bereuen.“


  „Dann stellen wir uns gemeinsam der Zukunft.“


  Evangeline nickte und umarmte ihn. Er hielt sie fest. Die Fragen, die sich Rhys gestellt hatte, erschienen ihm auf einmal nicht mehr wichtig, solange sie …


  Der Gedanke entglitt ihm, als er ihr in die Augen blickte. Beinahe hätte er sie verloren. Sie küssten sich, während der Schnee um sie herum wirbelte und die alte Ruine ächzte.


  Sie lächelte und ergriff seine Hand. „Komm mit.“


  Sie gingen zu einem Feld in der Nähe der Festung, auf dem eine einsame große Eiche stand. Sie war unvorstellbar alt und wirkte so majestätisch, dass es Rhys den Atem raubte. Zeitalter waren spurlos an ihr vorbeigezogen, selbst die Verderbnisse hatten ihr nichts anhaben können. Sie musste bereits hier gestanden haben, als Andrastes Armee die mächtige Festung überrannt hatte. Tausende Menschen waren gefallen, aber die Eiche nicht.


  An ihrem Stamm hatten sie Wynnes Asche begraben. Das war Lelianas Idee gewesen. Wynne hätte kein Monument gewollt und keine Marmorgruft, nur einen Ort der letzten Ruhe, an dem die, die sie gekannt hatten, sie besuchen konnten. An dieser Eiche würden sie sich an die Frau erinnern, die für ihre Prinzipien gekämpft und sich gegen die Dunkle Brut und das Chaos gestellt hatte. Eine Frau, die ihr langes Leben genutzt hatte, um die Welt ein klein wenig besser zu machen.


  Leliana stand neben der Eiche, ebenso Shale und Erster Verzauberer Irving. Auch andere hatten sich dort versammelt. Sie hatten die Köpfe gesenkt und gedachten ihrer toten Freundin. Sogar der Golem verzichtete auf seinen Sarkasmus. Seine Augen waren dunkel und grau.


  Rhys und Evangeline blieben in einiger Entfernung stehen. Er erinnerte sich an das letzte Lächeln seiner Mutter. Die Frage, wie sein Leben wohl gewesen wäre, hätte sie ihn nicht weggeben müssen, schmerzte, aber er stellte sie sich trotzdem. Sie hätten bestimmt viel voneinander lernen können.


  Leliana begann zu singen. Rhys lauschte der Melodie. Obwohl er die elfischen Worte nicht verstand, wusste er, um was es in dem Lied ging: um Freude und Trauer und darum, dass alles einmal zu Ende ging.


  Die Melodie war das Traurigste und Schönste, was er je gehört hatte.


  EPILOG
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  Lordsucher Lambert betrat zufrieden sein Quartier. Mit einer eleganten Bewegung nahm er seinen Umhang ab und warf ihn einem Pagen zu, der hinter ihm stand. Fünfzehn Templer-Kommandanten waren zusammengekommen und nicht einer hatte ihm widersprochen. Sie alle wussten, was zu tun war. Die wenigen, die davor zurückschreckten, behielten ihre Meinung für sich. Und wenn nicht, würde er sie ersetzen lassen.


  Sie würden eine Armee aufstellen und die Magier, die sich in der Festung Andoral verkrochen hatten, vernichten – oder sie aushungern, das spielte keine Rolle. Ihr Ende würde eine Lektion für alle anderen sein. Der Zirkel der Magi existierte nicht mehr. An seine Stelle würde eine neue Ordnung treten und der Welt endlich den Frieden bringen, den sie so dringend benötigte. Wo die Kirche versagt hatte, würden die Sucher der Wahrheit triumphieren.


  „Schreib einen Brief, Junge“, befahl er.


  Der Page zuckte zusammen und ließ den Umhang und die Papiere, die er gehalten hatte, erschrocken fallen. Ungeduldig wartete der Lordsucher, bis der Elf alles aufgehoben und sich an den Schreibtisch gesetzt hatte. Die Hand des Pagen zitterte, als er die Feder in das Tintenfass tunkte.


  „Reiß dich zusammen, Junge. Wenn der Brief unleserlich ist, ziehe ich dir die Haut ab.“


  Der Page schluckte. „Ja, Mylord.“


  Er atmete tief durch. Das Zittern seiner Hand ließ nach. Der Lordsucher hoffte, dass der Elf das Diktat überstand, ohne vor Angst tot umzufallen. Der Brief musste unbedingt noch an diesem Abend überbracht werden. Er löste die Lederriemen seiner Brustplatte und begann zu diktieren:


  Euer Heiligkeit,


  die Sucher sind sich sehr wohl der Rolle bewusst, die Ihr bei dieser Rebellion innehattet. Mitten in der Nacht habt Ihr mich zu einer „dringenden“ Audienz in die Große Kathedrale bestellt, spracht dann aber nur von trivialen Dingen. Und als ich in den Weißen Turm zurückkehrte, herrschte dort Chaos und eine Eurer Dienerinnen half den Abtrünnigen.


  Dachtet Ihr, ich würde das nicht bemerken? Dachtet Ihr, Eure Taten würden keine Folgen haben? Die Kirche hat mit Eurer Ernennung einen großen Fehler begangen. Ihr seid des Throns nicht würdig. Ich werde nicht tatenlos zusehen, während Ihr Traditionen, die über Jahrhunderte von den Rechtschaffenen gepflegt wurden, mit Füßen tretet.


  Im zwanzigsten Jahr des Göttlichen Zeitalters wurde der Vertrag von Nevarra unterzeichnet. Die Sucher der Wahrheit neigten den Kopf und erklärten sich bereit, der Kirche als ihre rechte Hand zu dienen. Zusammen erschufen wir den Zirkel der Magi. Da es den Zirkel nicht mehr gibt, erkläre ich hiermit den Vertrag für null und nichtig. Von nun an werden weder die Sucher der Wahrheit noch der Orden der Templer die Autorität der Kirche anerkennen. Wir werden den Willen des Erbauers nach unserem eigenen Gutdünken umsetzen.


  Unterzeichnet an diesem Tag im vierzigsten Jahr des Drachenzeitalters,


  Lordsucher Lambert van Reeves


  Er ging zum Schreibpult und griff sich den Brief, bevor die Tinte getrocknet war. Er las ihn und nickte zufrieden.


  „Versiegel den Brief und übergib ihn Ser Arnaud. Er soll ihn persönlich zur Großen Kathedrale bringen. Persönlich. Verstanden?“


  „Ja, Mylord.“ Der Page verließ das Zimmer so schnell, dass er fast über seine eigenen Füße stolperte. Lambert schlug die Tür hinter ihm zu und lächelte, als er sich das Gesicht der Göttlichen vorstellte, wenn sie das Schreiben las. Ohne die Templer war die Kirche hilflos – eine Gruppe alter Frauen, die sich nur mit Worten zur Wehr setzen konnten. Was würde sie tun? Würde sie nach Jahrhunderten der Furcht versuchen, die Menschen davon zu überzeugen, dass die Magier auf einmal ihre Freunde waren?


  In drei Tagen würden sich die Templer auf den Weg nach Andoral machen. Er erwartete, bei seiner siegreichen Rückkehr eine neue Göttliche vorzufinden. Der Vertrag, um den sie die Sucher dann sicherlich bitten würde, würde die Macht endlich in die Hände derer legen, die sie schon so lange verdienten.


  Der Lordsucher legte den Rest seiner Rüstung ab, löschte das Licht und legte sich ins Bett. In dieser Nacht würde er gut schlafen. Bald würde man ihn als Helden feiern, als den Mann, der die Magier in die Schranken gewiesen hatte.


  Im Halbschlaf bemerkte er, dass etwas nicht stimmte. Er hörte ein Geräusch, so als würde eine Tür geöffnet. Er griff nach seinem Schwert, das neben seinem Bett stand, doch da war bereits ein Mann über ihm und drückte ihm einen Dolch gegen die Kehle. Lambert erstarrte.


  Im Mondlicht, das durch die Fenster ins Innere seines Zimmers fiel, sah er blondes Haar. Sofort erkannte er seinen Angreifer.


  „Dämon“, knurrte er. Dann biss er schmerzerfüllt die Zähne zusammen. Die Klinge hatte seine Haut durchstoßen.


  Der junge Mann beugte sich vor. In seinem Blick lagen Härte und Entschlossenheit.


  „Es gab einmal einen Jungen namens Cole“, flüsterte er. „Ihr habt ihn in dieser Zelle vergessen und ich allein hörte seine Schreie. Ich ging zu ihm und hielt seine Hand in der Dunkelheit, bis es vorbei war. Als die Templer ihn fanden, vernichteten sie jeden Hinweis auf ihn, um ihren Fehler zu vertuschen. Ich war hilflos.“


  Er wirkte traurig und bedauernd, doch nach einem Moment kehrte die Härte in sein Gesicht zurück.


  „Ich bin nicht mehr hilflos.“


  Die Worte jagten dem Lordsucher einen Schauer über den Rücken. „Was willst du?“


  Der junge Mann lächelte kalt. „Ich will, dass du mir in die Augen siehst.“


  ENDE
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